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			Zu diesem Buch

			Das Reich Azenor steht seit Jahrzehnten unter einem schrecklichen Fluch. In jeder Neumondnacht werden die schlimmsten Albträume der Einwohner lebendig. Clementine Madigan wird von ihrem Vater zur Hüterin in einer Kleinstadt am Rande der Berge ausgebildet, um die bösen Träume im Buch der Albträume festzuhalten und zu bekämpfen. Bis eines Tages zwei junge Magier auftauchen und ihnen das Amt des Hüters der Stadt streitig machen. Einer davon ist Phelan Vesper, einer der Söhne der Gräfin und ebenso geheimnisvoll wie gut aussehend. In einem gefährlichen Wettkampf müssen sich Clementine und ihr Vater jedoch den beiden Brüdern geschlagen geben. Als sie daraufhin nicht nur ihre Position, sondern auch ihr Zuhause verliert, schwört sie Rache an ihnen. Mit einem Zauber, der ihr Erscheinungsbild verändert, nimmt sie unerkannt einen Posten als Phelans Partnerin an, um ihrem Feind näherzukommen. Doch obwohl sie Phelan eigentlich hassen will, löst er bisher unbekannte Gefühle in Clementine aus. Und als der Fluch immer mächtiger wird, bleibt ihr keine andere Wahl, als mit ihrem Rivalen zusammenzuarbeiten, um Azenor ein für allemal von den Albträumen zu befreien …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung:

			Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle

			das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Für meine Eltern – die mir als Erste beigebracht haben zu träumen.

		

	
		
			
			TEIL 1

			Magie so alt

		

	
		
			
			1. KAPITEL

			Der September-Neumond wartete darauf, dass die Sonne endlich unterging, und ich fand mich verschanzt in Mazarines Bibliothek wieder, um bei Kerzenlicht ihr zwölftes Porträt zu zeichnen. Seit ich sie kannte, hatte sie ihr Haus tagsüber nie verlassen und hielt die Vorhänge geschlossen, solange die Sonne wachte. Sie rief mich gern alle paar Monate zu sich, damit ich Verschiedenes für sie erledigte – zum einen, um ihr Gesicht mit meinem Kohlestift zu Papier zu bringen, als hätte sie vergessen, wie sie aussah. Zum anderen, um ihr aus einem ihrer ledergebundenen Bücher vorzulesen. Beides tat ich nur zu gern, denn sie bezahlte mich gut und mir gefielen die Geschichten, die ich ihr manches Mal abluchsen konnte. Geschichten, die aus den Bergen kamen. Geschichten, die schon fast vergessen waren und zu Staub zerfielen.

			»Sehe ich noch genauso aus wie das letzte Mal, als du mich gezeichnet hast?«, fragte sie von einem Stuhl aus, dessen Armlehnen zu brüllenden Löwen geschnitzt waren. Sie trug ihr übliches Gewand: ein elegantes Samtkleid in Blutrot mit einer Diamantkette um den Hals. Der Stein fing den Schein des Feuers bei jedem ihrer Atemzüge auf und funkelte vor lauter Geheimnissen.

			»Sie sehen unverändert aus«, erwiderte ich und dachte daran, dass ich sie erst vor drei Monaten gezeichnet hatte. Dann fuhr ich mit meiner Skizze von ihr fort. Sie war stolz, trotz ihrer Vielzahl an Falten und Altersflecken und ihrer seltsamen Knopfaugen. Ich mochte ihr Selbstbewusstsein und spiegelte es in der Zeichnung durch die Neigung ihres Kinns, die Andeutung ihres wissenden Lächelns und die Wellen ihrer langen silbernen Haare wider. Ich hätte gern gewusst, wie alt sie war, aber traute mich nicht zu fragen.

			Manchmal fürchtete ich mich vor ihr, obwohl ich nicht erklären konnte, wieso. Sie war uralt. Ich hatte sie selten von den Möbeln aufstehen sehen, die in diesem aus Gold und Schatten geformten Raum standen. Und doch verströmte sie etwas. Etwas, das ich nicht genau benennen konnte, das mich aber trotzdem ermahnte, in ihrer Gegenwart die Augen offen zu halten. 

			»Dein Vater mag es nicht, wenn ich dich herrufe«, sagte sie mit rauchiger Stimme. »Er mag es nicht, wenn du mit mir allein bist, oder?«

			Ihre Worte verunsicherten mich, aber ich verbarg meine Gefühle. Das Halbdunkel des Raumes war wie ein Umhang, und obwohl es unmöglich schien, bei so schlechtem Licht ein Porträt zu zeichnen, tat ich es – und zwar gut. »Mein Vater will einfach, dass ich heute pünktlich nach Hause komme«, erwiderte ich, und sie wusste, worauf ich anspielte.

			»Ah, der Neumond erwartet dich heute Nacht«, bemerkte Mazarine. »Verrate mir, Clementine … Hast du einen meiner Albträume gelesen, die im Buch deines Vaters aufgezeichnet stehen?«

			Das hatte ich nicht, denn in dem Buch, das mein Vater befüllte und bewachte, gab es keine Aufzeichnungen über ihre Albträume. Trotzdem wollte ich das vor ihr nicht eingestehen, denn ich fürchtete, es könnte sie verärgern.

			Also log ich.

			»Mein Vater lässt mich nicht alle seine Aufzeichnungen lesen. Ich bin nur ein Lehrling, Miss Thimble.«

			»Ah«, sagte sie und trank einen Schluck von dem Schaumwein. »Du bist ein Lehrling, aber in Neumondnächten führst du an seiner Seite Krieg. Und du bist genauso stark und geschickt wie er. Ich habe dich in den dunkelsten Nächten auf den Straßen kämpfen sehen. Du wirst ihn überflügeln, Clementine. Deine Magie leuchtet heller als seine.«

			Ich hatte ihr Porträt beendet – und das war auch höchste Zeit. Denn ihre Worte nährten einen hungrigen Geist in mir, den ich verbergen wollte.

			»Ihr Porträt ist fertig.« Ich setzte den Kohlestift ab, wischte mir die Finger an meinem Rock ab und ging mit dem Papier zu ihr. Sie betrachtete es im Kerzenlicht, das von den eisernen Leuchtern ringsum flackerte, von denen das Wachs herabtropfte wie Wasser von Stalaktiten.

			Für einen langen Moment schwieg sie. Eine Schweißperle rollte meinen Rücken hinab, und mir wurde immer mulmiger zumute, doch dann grinste sie, und ihre schiefen gelben Zähne glänzten im Feuerschein.

			»Jawohl, ich bin immer noch unverändert. Was für eine Erleichterung.« Und sie lachte, aber es klang alles andere als beruhigend.

			Mein Blut summte warnend.

			Ich packte meine Utensilien zusammen und verstaute sie in der Ledertasche, um möglichst schnell zu verschwinden. Ich konnte nicht genau abschätzen, wie spät es war, da Mazarine die Vorhänge zugezogen hatte, doch ich spürte den Nachmittag bereits schwinden.

			Ich musste nach Hause.

			»Eine Magierin und eine Künstlerin«, sinnierte Mazarine und bewunderte dabei meine Zeichnung von ihr. »Eine Künstlerin und eine Magierin. Welches von beidem wünschst du sehnlicher zu sein? Oder vielleicht träumst du davon, die Deviah-Magie zu erlernen und beides zu kombinieren. Ich würde wirklich gern einmal eine magische Zeichnung von dir sehen, Clementine.«

			Ich schulterte die Tasche und verharrte auf halbem Weg zwischen ihrem Stuhl und der doppelflügeligen Tür. Ich wollte nicht zugeben, dass sie recht hatte, aber sie besaß ein unheimliches Gespür dafür, in Leuten zu lesen. Außerdem hatte sie miterlebt, wie ich in dieser Stadt heranwuchs.

			Seit ich acht Jahre alt war, hatte mich mein Vater in der Avertana-Magie unterrichtet, einer Abwehrmagie, die in Zweikämpfen und Duellen ihre Wirkung entfaltete. Wir waren oft Bannsprüchen ausgesetzt, die in böswilliger Absicht gewirkt wurden, was zu gefährlichen und unberechenbaren Situationen führte, wie in den Neumondnächten. Deshalb mochte ich Avertana zwar mehr, doch ich hatte auch angefangen, mich in die anderen beiden Magielehren, Metamara und Deviah, einzuarbeiten – vor allem in Deviah. Einen verzauberten Gegenstand zu erschaffen war ein keineswegs leichtes Unterfangen, und ich hatte von Magiern gelesen, die Jahrzehnte ihres Lebens darauf verwendet hatten, eine solche Leistung zu vollbringen.

			Ich brauchte mehr Zeit. Mehr Zeit, um mein künstlerisches Geschick zu vertiefen, bevor ich versuchte, Magie hineinzuweben. Ich hatte mir das Zeichnen selbst beigebracht und mich schrittweise im Umgang mit Holzkohle geübt, da Kunstzubehör in dieser ländlich gelegenen Gemeinde schwer zu bekommen war. Dennoch war mir bewusst, dass es mir an Erfahrung mangelte und es noch viele andere Bereiche der Kunst gab, die darauf warteten, von mir entdeckt zu werden.

			»Eines Tages vielleicht«, antwortete ich.

			»Hmm«, war alles, was Mazarine sagte. Schließlich erhob sie sich mit einem leisen Ächzen von ihrem Stuhl, als ob ihre Knochen schmerzten. Ich vergaß immer wieder, wie groß gewachsen sie war, und wartete ab, als sie zur anderen Seite des Zimmers schritt, wo in einer verdunkelten Ecke ein Sekretär stand. Ich lauschte dem Öffnen der Schubladen, lauschte dem Klimpern der Münzen, die sie in ihrer Hand sammelte.

			»Du behauptest, ich sei unverändert«, stellte sie fest und kam zu mir. »Und doch bist du es nicht, Clementine. Deine Fähigkeiten werden immer besser, sowohl in der Magie als auch in der Kunst.« Und sie streckte die Faust aus – Knöchel wie Hügel, Adern wie Flüsse unter ihrer papierdünnen Haut, Finger voller Münzen. 

			Ich drehte die Handfläche nach oben, und sie zahlte mir das Doppelte. Mehr als sie mir jemals zuvor gegeben hatte.

			»Das ist sehr großzügig, Miss Thimble.«

			»Dein Vater und seine Haushälterin, die sich um dich kümmert, können mich vielleicht nicht leiden. Aber du bist die Einzige in dieser Stadt, die mich nicht fürchtet. Und ich belohne solche Tapferkeit.«

			Ich hielt ihrem Blick stand und hoffte, dass mein Argwohn nicht wie Eiskristalle in mir schimmerte.

			»Ich begleite dich hinaus«, verkündete Mazarine und schwenkte den Arm. »Der Tag wird schnell alt, und du musst dich auf die Nacht vorbereiten.«

			Aber sie rührte sich nicht, und ich spürte, dass ich ihr vorausgehen sollte. Ich begab mich zu den Flügeltüren, und sie blieb zwei Schritte hinter mir. Wir passierten einen Wandspiegel, der mir noch nie zuvor aufgefallen war. Sein Rahmen war golden und aufwendig mit Ranken und Eichenblättern verziert. Ich sah mein Spiegelbild – ein Mädchen mit einem Fleck Kohle am Kinn und dichtem kupferfarbenen Haar, das sich nicht durch einen Zopf bändigen ließ. Als ich zu den Türen spähte, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf das, was hinter mir lief. 

			Nicht Mazarine. Nicht die ältere Frau, die ich schon viele Male gezeichnet hatte.

			Sie war etwas anderes, groß und breitschultrig, ihr Gesicht zerfurcht und schroff wie Felsen, mit einer langen, breiten Nase, die über einem schmalen, schiefen Mund schwebte. Ein paar Zähne ragten über ihre Lippen, die mit altem Blut befleckt zu sein schienen. Die Haut war blass und das Haar immer noch silbern, doch es war lang und struppig und mit Blättern, Stöcken und dornigen Ranken durchsetzt, als wäre sie dem Wald entstiegen. Zwei Hörner zierten ihren Kopf – sie waren klein, dafür aber spitz und knochenbleich.

			Für einen flüchtigen Moment traf der Blick ihrer großen, dunklen und freudig funkelnden Augen den meinen im Spiegel, und mir war klar, dass ich gerade ihr wahres Wesen zu Gesicht bekommen hatte. Sie wusste es ebenfalls, und trotzdem reagierte ich nicht. Ich ermahnte mich, den Schritt nicht zu beschleunigen und nicht tiefer zu atmen. Blieb ruhig und gelassen. Ich kämpfte den Drang zu flüchten nieder und blieb vor den Türen stehen, um ihr Zeit zu geben, sie für mich zu öffnen.

			»Du findest deinen Weg von hier aus?«, fragte sie.

			Ich lächelte. Mein Gesicht fühlte sich taub an, und ich bildete mir ein, Grimassen zu ziehen. »Selbstverständlich.«

			Sie erschien jetzt wieder wie die ältere Frau, die ich seit jeher kannte. Aber in ihren Augen … Eine Ahnung des wilden Wesens, das sie wirklich war, loderte dort auf wie Glut.

			»Gut. Bis zum nächsten Mal, Clementine.«

			Ich schlüpfte an ihr vorbei und stieg die gewundene Treppe hinunter, meine Stiefel klackten gemessenen Schritts über den Marmor, denn ich wusste, dass sie zuhörte.

			Ihr Butler – ein alter, ruppiger Mann in der Livree eines längst verstorbenen Lords – saß schnarchend auf einem Stuhl neben der Eingangstür. Ich versuchte, mich an ihm vorbeizuschleichen, aber er schreckte hoch und fummelte an der Türklinke herum.

			»Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen, Miss Clem«, sagte er mit kratziger Stimme. »Und mögen Sie heute Nacht im Kampf bei Neumond siegreich sein.«

			»Danke, Mr Wetherbee.« Und während seine gütig blickenden Augen von grauem Star gezeichnet waren – Augen, wie sie ein Großvater hätte –, konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, wie er wohl in einem Spiegel aussah: ob er der alte menschliche Mann war, der er vorgab zu sein, oder ob er etwas gänzlich anderes war.

			Ich schritt über die Schwelle und folgte den Stufen zum Kiesweg hinunter, der zur Straße führte. Sträucher in Dreiecksform wuchsen in perfekter Symmetrie, und als ich das Eisentor erreichte, wagte ich einen Blick zurück auf das Haus.

			Es war ein prächtiges Herrenhaus, aus rotem Backstein erbaut und drei Stockwerke hoch, mit quadratischen Fenstern, die wie Zähne blitzten. Hier hatte die erste Magierin von Hereswith gewohnt, und später alle, die ihr nachfolgten. Dies war schon immer das Reich der städtischen Magiewirkenden gewesen, und man könnte meinen, dass die Magie noch immer in den Wänden nachhallte und in die Böden eingesickert war. Und doch hatte Mazarine laut dem Stadtarchiv hier viele Jahre lang gelebt, und sie war keine Magierin.

			Sie war nicht einmal ein Mensch.

			Und ich fragte mich, wie sie es geschafft hatte, ihr wahres Gesicht zu verbergen. Uns alle zum Narren zu halten.

			Ich zögerte, als wäre es töricht, dem Herrenhaus den Rücken zu kehren. Aber schließlich drehte ich mich von dem Tor weg und machte mich zügig auf den Heimweg.

			Hereswith war keine große Stadt. Mein Vater und ich konnten sie innerhalb einer Stunde zu Fuß komplett durchqueren. Sie wirkte sogar recht malerisch, blendete man den Fluch der angrenzenden Berge einmal aus. Die gemütlichen Cottages waren zweistöckig, aus Stein und Lehm gebaut und mit reetgedeckten Dächern gekrönt. An einige schmiegten sich kleine Gärten mit Efeu, der die Häuser zu verschlingen drohte; andere hatten bunt bemalte Eingangstüren und Sprossenfenster aus einer längst verblassten Epoche. Und dann war da noch Mazarines Herrenhaus, das mit seiner Stattlichkeit völlig fehl am Platz wirkte, aber der Stadt dennoch Charakter verlieh.

			Für mich war Hereswith Heimat, ein geliebtes Zuhause, auch wenn es in den letzten Sommertagen zu verwelken schien. Am späten Nachmittag, wenn die Sonne unterging, erreichten uns die Schatten des Seren-Gebirges, und die Brise roch nach kaltem Gras, schwelendem Holz und feuchtem Stein. Wie alte Magie.

			Ich wollte diesen Ort nie verlassen.

			Doch mit jedem Schritt, den ich mich von Mazarines Grund und Boden entfernte, keimten meine Zweifel immer weiter auf. Hereswith mochte idyllisch und charmant daherkommen. Aber ich begann mich zu fragen, ob die Stadt nicht etwas hinter ihrer Fassade verbarg.

			An diesem Tag lernte ich eine wichtige Lektion von Mazarine. Eine, deretwegen ich schwor, nie dem äußeren Anschein allein zu trauen. 

		

	
		
			
			2. KAPITEL

			»Was ist Mazarine?«, fragte ich Imonie, kaum dass ich nach Hause kam. Sie hielt sich genau dort auf, wo ich sie vermutete – in der Küche, wo sie das Abendessen zubereitete. Mein Vater und ich aßen immer ordentlich in Neumondnächten, kurz bevor die Straßen zur tödlichen Gefahr wurden. Ohne Imonie wären wir nur noch zwei verschrumpelte Magier mit fadenscheiniger Kleidung und Wunden, die nie richtig heilten.

			Sie stand an der Arbeitsplatte und schälte einen Berg Kartoffeln. Obwohl sie eigentlich zu jung dafür schien, war sie für mich wie eine Großmutter. Ihr Alter hatte sie nie offengelegt, aber ich schätzte sie auf Anfang fünfzig. Sie war groß und schlank und hatte silberne Strähnen in ihrem weizenfarbenen Haar. Wenn sie auch selten lächelte, so zierten doch ein paar Falten ihre Augenwinkel.

			»Was meinst du?«, fragte Imonie, ganz in ihre Aufgabe vertieft. »Mazarine ist eine griesgrämige alte Frau.«

			»Nein, das ist sie nicht.«

			Es musste an meinem Tonfall gelegen haben.

			Imonie unterbrach die Schälerei und sah mir in die Augen. »Hat sie dir gedroht, Clem?«

			»Nein«, gab ich zurück, auch wenn es einen Moment gegeben hatte, in dem ich tatsächlich Angst vor ihr gehabt hatte. Als ihr Blick im Spiegel auf meinen traf.

			»Ich sage dir schon seit Jahren, du sollst dich von ihr fernhalten.«

			»Sie ist einsam und bezahlt mich gut. Außerdem versorgt sie mich mit Geschichten aus den Bergen.« Ich beobachtete Imonies Gesicht genau und bemerkte, wie sie die Stirn runzelte. Sie sehnte sich danach, in die Heimat ihrer Vorfahren im Seren-Gebirge zurückzukehren.

			»Ich könnte dir die gleichen Geschichten erzählen«, meinte Imonie und schälte unerbittlich weiter.

			»Warum tust du es dann nicht?«

			»Weil sie mich mit Kummer erfüllen, Clem.« 

			Ich schwieg und verspürte einen leichten Anflug von Bedauern. Aber inmitten dieser Stille fiel mir die Geschichte aus den Bergen ein, die sie mir oft erzählt hatte, wenn ich sie als kleines Mädchen darum gebettelt hatte.

			Das Reich von Azenor war nicht immer von lebendig gewordenen Albträumen heimgesucht gewesen, obwohl es nur schwer vorstellbar war, dass es eine solche Welt jemals gegeben hatte. Es war alles, was ich je gekannt hatte, aber Imonie hatte mir von der Legende erzählt, mit der alles begann: Einst hatten die Berge ein blühendes Herzogtum beheimatet. Magie selbst war in den Gipfeln geboren worden, dort, wo die Wolken die Erde berührten. Doch als der Herzog von Seren von seinen engsten Freunden ermordet wurde, zerbrach die Bergprovinz. Der Herzog war in Magie bewandert, und als er im Sterben lag, ließ er einen Fluch los. Für all diejenigen an seinem Hof, die von dem Verrat berührt worden waren, sollte es keinen Tod und keine Träume geben. Sie würden endlos leben und zusehen, wie jene, die sie liebten, ohne sie alt wurden und starben. Und ohne Träume … da würden ihre Herzen vertrocknen und spröde werden.

			Man begreift nicht, wie mächtig ein Traum ist, in der schlafenden Welt ebenso wie in der wachen, bis er einem geraubt wird.

			Der Herzog war bei Neumond gestorben, und das war der Zeitpunkt, an dem die Berge begannen, Albträume in die Wirklichkeit zu entlassen, in die beiden anderen Herzogtümer Azenors – in die Täler, Wälder und Wiesen von Bardyllis und Wyntrough.

			Niemand konnte sich dem entziehen, und so hatten sich Magier erhoben, um der Gefahr zu begegnen, indem sie den Avertana-Zweig der Magie vervollkommneten und zu Hütern kompliziert abgesteckter Territorien wurden. Wie mein Vater.

			Imonie stieß einen Seufzer aus, als ob sie genau wüsste, welche Geschichte mir gerade im Kopf herumspukte. Diese erschien mir allerdings passend für einen Neumondtag. Sie legte ihre Kartoffel und das Messer ab und lehnte sich an die Arbeitsplatte, um mich mit ernstem Blick zu mustern. 

			»Ich kann sie von der Straße aus riechen, wenn ich an dem hässlichen Herrenhaus vorbeikomme«, sagte sie. »Es riecht nach Moos und Stein und kalten Winternächten.«

			Ich wartete darauf, dass Imonie fortfuhr, begierig, die Wahrheit zu erfahren. Ich wollte wissen, wen ich schon seit Monaten immer wieder gezeichnet hatte.

			Aber dann grinste Imonie und fragte: »Was glaubst du, was Mazarine ist, Clem?«

			»Ich glaube, sie ist ein Troll aus den Bergen.«

			»Da hast du wahrscheinlich recht, obwohl ich ihr noch nicht nahe genug gekommen bin, um es zu überprüfen.«

			»Ist sie verflucht?«

			»Verflucht? Sie hat sich ihre Verkleidung gewiss selbst ausgesucht und möchte so wahrgenommen werden. Denn obwohl Hereswith Leute wie mich aus dem Bergherzogtum herzlich willkommen geheißen hat … meinst du, die Sterblichen hier wären erfreut, dass ein Troll unter euch weilt?« 

			»Die meisten würden sich vor ihr fürchten«, gestand ich. »Auch wenn die Leute das anscheinend schon tun.« 

			»Und vielleicht kommt ihr die Angst gerade recht«, erwiderte Imonie. »Sie reicht aus, um die Leute mit ihrem Argwohn fernzuhalten. So kann sie hier friedlich leben.« Dann sah sie mich mit schmalen Augen an. »Und woher kennst du ihr wahres Wesen?« 

			»Ich habe ihr Spiegelbild gesehen«, antwortete ich und dachte wieder daran, wie sie zwei Schritte hinter mir mit blutverschmierten Zähnen und grimmigen, dunklen Augen gekauert hatte. Hätte sie mir etwas angetan? Das wollte ich jedenfalls nicht glauben. 

			Ich dachte über einen Spruch nach, mit dem ich mich schützen und meine Sinne schärfen konnte, wenn ich mich in ihrer Gegenwart aufhielt. 

			»Das war also ein törichter Ausrutscher von ihr«, meinte Imonie. 

			»Ich vermute, dass sie es geplant hat«, erwiderte ich und zeichnete den Schwung meiner Lippen nach. »Sie wollte, dass ich sehe, wer sie wirklich ist.« 

			»Warum?« 

			Ich stellte fest, dass noch immer Kohle an meinen Fingerspitzen klebte und ich mir wohl gerade einen Schnurrbart ins Gesicht geschmiert hatte. Ich legte die Hand auf den Riemen meiner Tasche. 

			»Sie will anscheinend, dass ich ihr wahres Ich zeichne.« 

			»Natürlich will sie das!«, brummte Imonie und widmete sich wieder ihrer Aufgabe. »Trolle sind unerträglich eitel.«

			»Brennt da etwas an?«, fragte ich und schnupperte in die Luft. 

			Imonie versteifte sich und eilte dann zum Ofen. Eine dünne Rauchfahne stieg auf, als sie die Backofentür aufriss. »Wegen dir sind mir die Galettes verbrannt!«

			»Die sehen doch gut aus«, beruhigte ich sie, während sie sich einen Handschuh schnappte und sie aus dem Ofen holte. 

			»Clementine?«, rief mein Vater aus der oberen Etage. 

			Sowohl Imonie als auch ich erstarrten. Und als sie mich ansah, erkannte ich die Sorge in ihrem Blick.

			»Ist er immer noch krank?«, flüsterte ich.

			»Sein Fieber ist noch nicht gesunken«, sagte Imonie. »Am besten gehst du hoch und schaust, was er braucht. Hier, bring ihm diese Tasse Tee. Sieh zu, dass er sie auch trinkt.«

			Sie nahm den Wasserkessel vom Herd und schenkte eine Tasse mit einem Gebräu ein, bei dessen stechendem Gestank ich die Nase kraus zog. Aber ich ergriff sie, wie sie es angeordnet hatte, und verbrannte mir fast die Hand am Becher. 

			Mir fiel erst etwas auf, als ich auf dem Weg zur Treppe war. Ich stellte meine Kunsttasche ab und warf einen Blick auf den Tisch, auf dem nur ein Platz mit feinem Porzellan gedeckt war. Mein Platz. Imonie hatte keinen Teller beim Stuhl meines Vaters aufgestellt, was bedeutete, sie glaubte, er sei zu krank, um dem Neumond ins Auge zu sehen. 

			Und ich hatte noch nie eine Neumondnacht auf mich allein gestellt verbringen müssen. Wir waren immer zusammen auf der Straße und kämpften Seite an Seite.

			Bestürzt stieg ich die Treppe hinauf und betrat sein Schlafzimmer.

			Mein Vater saß aufrecht in seinem Bett gegen das Kopfteil gelehnt und wartete auf mich. Jedes Jahr schien es ihm um diese Zeit schlecht zu gehen. Wenn der Sommer dem Herbst Platz machte, wurde mein Vater unweigerlich von Fieber und Husten befallen, was er auf die letzte Blüte eines rachsüchtigen Wiesenkrauts aus dem Tal schob. Und obwohl er sich stets innerhalb weniger Tage erholte, wusste ich immer noch nicht, was ich mit ihm anstellen sollte, wenn es ihm so schlecht ging.

			»Papa?« Ich versuchte, ihm die Teetasse zu reichen, aber er bedeutete mir, sie auf den Nachttisch zu stellen. »Brauchst du etwas?«

			»Ich habe heute Morgen Kunde von einem Albtraum erhalten«, sagte er.

			»Von wem?«

			»Spruce Fieldings jüngste Tochter.«

			»Elle?« 

			»Genau die. Sie hatte letzte Nacht einen Albtraum. Spruce zufolge hat der Traum sie so sehr erschreckt, dass sie heute noch kein Wort gesprochen hat.«

			Ich verzog den Mund. Diese Nachricht brach mir das Herz. Die Albträume der Kinder waren immer die schlimmsten. Es waren diese Aufzeichnungen, die mich nachts wach hielten, wenn ich sie las. Es waren diese Träume, die ich fürchtete, wenn ich sie in Neumondnächten durch die Straßen schleichen sah.

			»Und du willst, dass ich hingehe und ihn aufzeichne«, vermutete ich, und ein leiser Schauer durchlief mich. Ich hatte noch nie selbst einen Albtraum freigelegt oder ihn in dem Buch meines Vaters aufgezeichnet. Ich begleitete ihn die meiste Zeit, beobachtete und las anschließend seine Aufzeichnungen, um mich auf den Neumond vorzubereiten. Aber nie allein. 

			»Genau, Clem«, sagte Papa, und ich konnte nicht einschätzen, ob er stolz oder beunruhigt war. »Benutze den Freilegungsspruch nur, wenn es unbedingt sein muss. Und wenn es sein muss, dann halte dich bitte Wort für Wort an meinen Spruch.« 

			Ich nickte und spürte seinen Blick, als ich mich in seinem unordentlichen Schlafzimmer umsah und Vorräte für die Visitation zusammenstellte.

			»Das mache ich, Papa.« Ich öffnete seinen Schrank, in dem ein Haufen winziger blauer Fläschchen im Licht funkelte. Heilmischungen. Ich wählte zwei aus, das verkorkte Glas war so lang wie mein kleiner Finger. Das dunkle Gebräu schwappte darin, während ich zögerte, es mir dann doch anders überlegte und drei weitere Fläschchen schnappte, die ich in die tiefe Tasche meines mit Kohle beschmierten Rocks steckte. 

			»Bei der Freilegung«, fuhr mein Vater in einem Tonfall fort, als würde er gleich eine Vorlesung halten. Innerlich wappnete ich mich. »Besonders, wenn man … oh, wie soll ich sagen, mit bedenklicher Absicht handelt, kann man eine Tür öffnen, von der man möglicherweise nicht weiß, wie man sie wieder schließt.«

			Wie um seine Aussage zu unterstreichen, schloss ich die Schranktür mit mehr Nachdruck als nötig. Ich konnte die Phiolen protestierend klimpern hören und begegnete Papas Blick, schluckte eine ungeduldige Antwort hinunter. Manchmal benahm er sich, als hätte ich nicht die leiseste Ahnung, wie man einen Zauber wirkte oder einen Albtraum freilegte. Und diese Lektion hatte ich unzählige Male von ihm gehört, noch bevor Magie auch nur an meinen Fingerspitzen geknistert hatte. 

			»Ich habe seit Monaten nichts Bedenkliches mehr gemacht, Papa.«

			Und mit etwas Bedenklichem meinte ich etwas Spontanes, wenn Magie unvermittelt zu mir kam. Jene Art von Magie, vor der er Angst hatte. Deshalb erforschte er die Albträume so eifrig, damit er mögliche Spruchformeln vorbereiten konnte. Sein Gedächtnis war ungeheuer umfangreich und unerschöpflich, und obwohl ich ihn dafür bewunderte … entsprang meine stärkste Magie der Intuition.

			Ich spürte, wie er mich beobachtete, während meine Gedanken sich überschlugen. Er war ernst und Respekt einflößend, selbst wenn er vom Fieber schweißgebadet das Bett hüten musste. Ich sah ihm ähnlicher als meiner Mutter. Mein Vater und ich waren beide hoch gewachsen und gertenschlank, mit einem kantigen Kiefer, großen braunen Augen und kräftigem rotbraunen Haar, das im Licht kupferfarben glänzte. Ein Fremder hätte uns schon von Weitem als Verwandte ausmachen können. Aber damit endeten unsere Gemeinsamkeiten auch schon. Unsere Seelen waren zwei verschiedene Richtungen auf einem Kompass; die Absicht hinter unserer Magie floss in entgegengesetzte Richtungen. Er war vorsichtig, zurückhaltend. Traditionell. Und ich war es nicht.

			Ich wusste, was er in mir sah. Ich war jung und leichtsinnig. Seine einzige Tochter, die die wildere, natürliche Magielehre bevorzugte. Manchmal erschreckten ihn meine Ideen und Sprüche, obwohl er so etwas nie laut äußern würde. Denn ohne mich würde Papa niemals ein Risiko eingehen.

			»Pack alles ein, was du für die Freilegung brauchst«, sagte er.

			Erleichtert, dass er mir etwas zutraute, ging ich zu seinem Schreibtisch. Eine detaillierte Karte von Hereswith lag ausgebreitet auf dem Holz, Flusssteine hielten die vier Ecken fest. Es war eine Karte, deren krumme, verwinkelte Straßen ich auswendig kannte. Über dem Schreibtisch säumten Regale die Wand, beladen mit ledergebundenen Zauberbüchern, Papierstapeln, Gläsern, die mit gemahlenen Blumen und Salzkristallen und Schwanenfedern gefüllt waren. Dazu kamen verzierte Tintenfässer, gusseiserne Löffel mit in die Griffe eingelassenen Edelsteinen, ineinander gebettete Silberschalen und ein eingetopfter Farn, dessen welkende Blätter wie unerwiderte Liebe entkräftet herabhingen.

			Ich suchte alles zusammen, was ich brauchte: eine Schale, die wie der Vollmond leuchtete, rosa Salz, getrocknete Gardenien, einen Löffel mit einem Smaragdsplitter, einen Krug voller Wasser, einen Schwanenfederkiel, ein silbernes Tintenfass, das wie ein Oktopus geformt war und in dessen Tentakeln sich ein Fläschchen mit Walnusstinte befand. Ich verzauberte sie alle mit einem Schrumpfbann – einem Spruch, den mir meine Mutter beigebracht hatte –, bis die Sachen in meiner Handfläche Platz fanden, und steckte sie in meine Tasche, wo auch die Heilmischungen warteten. Die Gegenstände klimperten wie Musiknoten, als sie aufeinandertrafen, schwerelos wie Luft.

			Mein Vater schnaubte missbilligend. Natürlich war er kein Freund jeglicher Metamara-Magie, die Objekte verwandelte und beeinflusste.

			»Warum packst du nicht einfach einen Rucksack?« Er deutete auf seinen abgenutzten Lederranzen, der neben seinem Schreibtischstuhl auf dem Boden stand wie ein trauriger Hund, der auf einen Spaziergang wartete.

			»Meine Taschen reichen völlig aus.« Mein Lederbeutel war nur für meine Malutensilien gedacht, und ich wollte noch nicht, dass sie mit verzauberten Gegenständen vermischt wurden. »Also dann. Wo ist das Buch?«

			»Du wirst das Buch keinesfalls mit Magie belegen, damit es in deine Tasche passt, Clementine.«

			»Na gut. Ich trage es in meinen Armen, wie eine gute Avertana.« 

			Papa war nicht sonderlich amüsiert. Aber er gab nach, als er den starken Sog des Nachmittags spürte, die Neigung des Sonnenlichts, das sich über den Boden zu bewegen begann. Ich würde nicht viel Zeit haben, um den Albtraum zu holen. Also brachte er mit seiner Erzählerstimme einen Spruch vor, glatt und poliert wie geschliffene Eiche. Und das Buch der Albträume materialisierte sich. Es hatte auf der Karte von Hereswith mitten auf dem Schreibtisch meines Vaters gelegen, unsichtbar gezaubert.

			Clever, dachte ich. All die Jahre hatte ich geglaubt, mein Vater hätte das wertvolle Buch einfach in einer geheimen Nische verborgen.

			Ich nahm es ehrfürchtig entgegen, überrascht, wie schwer es war. Sieben Magier hatten detaillierte Traumaufzeichnungen geführt, bevor Papa nach Hereswith gekommen war, und ich hatte immer gehofft, die neunte Magierin zu werden, sobald mein Vater in Rente ging. Aber ich spürte das Gewicht dieser mit Tinte geschriebenen Träume von Menschen, die inzwischen tot und begraben waren. Ich spürte sie, als hätte ich einen Mühlstein ergriffen. 

			Ich begegnete Papas Blick, und er sah mein Erstaunen. Mir war es bis dahin nicht bewusst gewesen. Die Last, die er als Magier der Stadt trug. Und plötzlich … hatte ich keine Ahnung mehr, ob ich stark genug war, sie zu schultern.

			»Komm her, Tochter«, flüsterte er. 

			Ich durchquerte das Zimmer, das Buch schwer in meinen Armen, und setzte mich auf die Bettkante. Ich spürte die fiebrige Hitze, die in Wellen von ihm ausging, und das bereitete mir Sorgen. 

			»Ich habe dir alles beigebracht, was ich weiß«, sagte er. »Du wirst gut damit zurechtkommen, diesen Traum aufzuzeichnen, solange du dich an die Regeln und die vorgegebenen Sprüche hältst.« Er unterbrach sich und musterte mich mit verengten Augen. »Weißt du, es ist nicht schlecht, ab und zu Angst zu haben. Die Angst erinnert dich an deine Grenzen, daran, welche Linien du nicht überschreiten solltest. An die Türen, die man nicht öffnen sollte.«

			»Hmm.«

			»Und was soll dieses Geräusch bedeuten?«

			Ich lächelte. Die Grübchen hatte ich meiner Mutter stibitzt, und ich wusste, dass mein Vater bei diesem Anblick weich wurde. »Es bedeutet, dass ich dich höre, Papa.«

			»Du hörst es, aber gehorchst nicht?«, konterte er, aber er meinte es als Neckerei. »Wie dem auch sei, es wird Zeit, dass du selbst eine Visitation durchführst. Geh zu den Fieldings, und komm dann auf direktem Weg nach Hause. Wenn du nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurück bist, werde ich dich suchen kommen. Und das wollen wir beide nicht.«

			»Ich werde rechtzeitig zurück sein«, erwiderte ich und stand vom Bett auf. »Und wenn du dich bis zum Einbruch der Nacht nicht besser fühlst, dann kann ich …«

			»Mir wird es bestens gehen, sobald der Neumond am Himmel steht«, knurrte Papa. »Sag Imonie, sie soll mir einen Platz am Abendbrottisch herrichten. Wir essen, bevor wir losziehen, wie wir es immer tun.« 

			Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten, keinen Sinn, ihm zu sagen, dass er eher eine Last sein könnte, dass sein Fieber ihn und seine Verzauberungen schwach und zerbrechlich machen würde.

			»Trink deinen Tee«, ermahnte ich ihn und schlüpfte aus seinem Zimmer.

			Ich stieg die gewundene Treppe des Cottage hinunter und erschreckte dabei Dwindle, meine alte dreifarbige Glückskatze. 

			»Habe ich richtig gehört, dass dein Vater gesagt hat, ich solle seinen Platz eindecken?«, fragte Imonie, die mir den Rücken zuwandte, während sie Fleisch in der Pfanne brutzelte.

			Ich vergaß oft, wie scharf ihr Gehör war. Sie konnte durch Wände hindurchhorchen, so schien es.

			»Das hast du, und ich glaube nicht, dass er vernünftigen Argumenten folgen wird.« Ich blieb an der Arbeitsplatte stehen, wo das Blech mit den fast verbrannten Kirschgalettes abkühlte. »Und du solltest übrigens nicht so viel lauschen. Eines Tages wirst du noch Dinge zu Ohren bekommen, von denen du wünschst, du hättest sie nicht gehört.«

			»Das werden wir ja sehen«, antwortete Imonie mit einem Schnauben und schien damit auf beide Probleme – die Sturheit meines Vaters und ihr scharfes Gehör – zu antworten. Sie blickte zu mir auf, und ein seltenes Lächeln erwärmte ihr ernstes Gesicht. »Hilfst du mir jetzt, das Wild zu braten, oder kümmerst du dich um diesen Albtraum?«

			»Uff, ich mache mich natürlich auf den Weg.« Ich stieß mich von der Arbeitsplatte ab und schnappte mir zwei Kirschgalettes.

			»Clementine!«, rief Imonie, aber sie war nicht überrascht, als ich mir grinsend eine der Süßigkeiten in den Mund schob und aus der Haustür stürmte.

			Ich blieb lange genug beim verwelkenden Jasmin am Eingangstor stehen, um das restliche Gebäck in meiner Tasche zu verstauen und nach oben zu schauen, wo sich die Wolken wie Rippen über den Himmel zogen und ein brennendes Herz aus Sonne freigaben.

			Was für ein seltsamer Tag.

			Ich warf einen Blick auf das Buch der Albträume in meinen Armen. Es war ein dicker Wälzer, der eine eisenbeschlagene Tür aufhalten konnte. Ich hatte nur Abschnitte daraus gelesen, und bei einigen Berichten musste ich über ihre Absurdität lachen, während ich bei anderen tatsächlich einschlief, um Stunden später mit der Wange gegen die karamellfarbenen Seiten gedrückt aufzuwachen. Aber es gab auch Aufzeichnungen, die mich erschaudern ließen: von den Bergen beeinflusste Träume, die eine solche Angst in mir entfacht hatten, dass ich nach der Lektüre eine Woche lang nicht mehr geschlafen hatte, obwohl keiner dieser Albträume zu mir gehörte.

			Nein, ich erforschte die Albträume. Ich begegnete ihnen bei jedem Neumond in den Straßen von Hereswith, wenn die Magie ungehindert aus der Bergfestung quoll und die Träume dazu verflucht waren, sich zu materialisieren. Aber ich hatte keine Ahnung, wie es war, einen Albtraum zu durchleben. Wie es sich anfühlte, verängstigt von etwas aufzuwachen, das erschreckend echt wirkte. 

			Als Magierin hatte ich beschlossen, nie zu träumen. 

		

	
		
			
			3. KAPITEL

			Ich ging durch die Stadt und trug das Buch der Albträume wie ein Kind auf der Hüfte, lächelte und winkte den Leuten zu, an denen ich vorbeikam. Alle kannte ich gut, sowohl vom Namen als auch von den Träumen her. Ich beeilte mich, als ich den Marktplatz erreichte, das Herz von Hereswith, wo Klatsch und Geschäftigkeit pulsierten. Ich hatte keine Zeit, mich von beidem verleiten zu lassen, und so folgte ich der östlichen Straße zum unteren Rand der Stadt. Dort standen die Cottages immer weiter voneinander entfernt und verschmolzen zu grünen Bauernhöfen, die von niedrigen Steinmauern begrenzt waren.

			Ich roch die Schafe der Fieldings, noch bevor ich deren Tor erreichte. Ein schwarz-weißer Collie bellte, als ich mich der Haustür näherte, die einen Spalt offen stand. Ich hielt auf der Schwelle inne, denn ich hörte einen leisen Streit irgendwo in dem Cottage. 

			»Wir können uns das nicht leisten, Jane. Unsere Töchter brauchen Brot dringender als traumlosen Schlaf.«

			»Sieh sie dir an, Spruce. Willst du denn gar nichts unternehmen? Sie spricht nicht einmal mehr!« 

			»Die Mädchen haben sich das selbst zuzuschreiben. Ich habe es immer wieder gesagt, und diese Karten müssen …«

			»Das waren die Karten meines Großvaters!«

			Spruce seufzte. »Ich habe den Magier gerufen. Wenn du nicht willst, dass die Karten verbrannt werden … Was willst du noch von mir, Frau?« 

			Spruce Fieldings Tonfall gefiel mir nicht. Ich klopfte an die Tür, und sie schwang knarrend weiter auf, sodass der Hauptraum des Cottages in Sicht geriet. Jane Fielding, eine Frau mit dünnem blondem Haar, in dem sich graue Strähnen abzeichneten, saß auf einer abgenutzten Couch und wiegte ein Bündel Decken – das wahrscheinlich ihre jüngste Tochter war – auf dem Schoß. Spruce, ein rotgesichtiger Mann mit einem dichten braunen Bart, der so groß war, dass er sich bücken musste, um nicht an die Holzbalken zu stoßen, wanderte auf und ab, bis er mich bemerkte.

			»Miss Clem!«, rief er überrascht, als er auf mich zukam, um mich zu begrüßen. »Danke, dass du gekommen bist. Wir haben aber eigentlich Ihren …«

			»… Vater erwartet«, ergänzte ich. »Ja, ich weiß. Nur liegt er im Bett und ringt mit Fieber. Ich bin an seiner Stelle gekommen.«

			»Oh, das tut mir leid«, sagte Spruce, nahm seine Kappe ab und drehte sie in den Händen.

			»Tut es Ihnen leid, dass ich hier bin oder dass mein Vater krank ist?«, scherzte ich, in der Hoffnung, die Stimmung aufzuhellen und das Entsetzen der Fieldings über die Erkenntnis zu mildern, dass ich und nicht mein hochgeschätzter Vater gekommen war, um den Albtraum freizulegen.

			Spruce war sprachlos. Manchmal wussten die Männer von Hereswith nicht, wie sie mit meinem Humor umgehen sollten. 

			Ich trat in den Raum, und meine Augen gewöhnten sich allmählich an das schummrige Umgebungslicht.

			Alle fünf Töchter der Fieldings waren anwesend. Zwei waren auf dem Speicher und schauten auf mich herab wie aufgescheuchte Vögel, die anderen drei befanden sich auf diesem Stockwerk. Die älteste schnippelte in der Küche Karotten, die zweitälteste versuchte am Kamin, aus Stoffresten einen Quilt zu nähen, und die jüngste, deren Traum ich einsammeln sollte, lag tatsächlich in den Armen ihrer Mutter. Zu meinem Leidwesen begannen die Namen der Mädchen alle mit einem E. Ich konnte sie nie richtig zuordnen – Enya, Esther, Elizabeth, Edith –, bis auf die kleine Elle, deren Name ein Palindrom darstellte – etwas, das ich schon immer selbst gewollt hatte.

			Elle, die etwa sieben Jahre alt und viel zu dünn und klein für ihr Alter war, blinzelte mich über den Rand ihrer Decke hinweg an.

			»Hallo, Elle«, begrüßte ich sie. »Darf ich mich neben dich setzen?«

			Das kleine Mädchen nickte knapp, und ich nahm neben ihm und seiner Mutter auf dem ausgebeulten Sofa Platz, während ich das Buch der Albträume auf meinen Oberschenkeln ablegte. Es widerstrebte mir, ein Publikum zu haben, wie beide Eltern mich mit großen, misstrauischen Augen beobachteten und wie die Schwestern zu Statuen erstarrten und jede meiner Bewegungen aufmerksam verfolgten. Sogar der Collie, der sich ins Haus geschlichen hatte, saß auf einem sonnigen Plätzchen und hatte ein blaues und ein braunes Auge auf mich gerichtet. 

			Aber noch mehr als das widerstrebte es mir, auf Bühnenkunst zurückzugreifen. Die Art von Magie, in der meine Mutter brilliert hatte. Die Kunst der verwunschenen Darbietung, die bei den Zuschauern Emotionen hervorrief, sei es Entsetzen, Freude oder Verwunderung.

			Aber wenn es je einen Moment dafür gegeben hatte, dann war jetzt der richtige. Ich konnte spüren, wie sie nach mir rief, als die Spannung und die Sorge den Raum zu überwältigen drohten. Und ich war dankbar für diese ersten Jahre und für meine ältesten Erinnerungen. Erinnerungen, die ich nicht zu oft wachrufen wollte, aus Angst, sie würden mich zerbrechen. Aus einer lang vergangenen Zeit, als meine Eltern noch zusammen in der Stadt gewohnt hatten. All die Abende, an denen ich auf dem Schoß meines Vaters im Theater gesessen und Mama beim Wirken ihrer Magie auf der Bühne zugesehen hatte.

			»Ich habe etwas für dich, Elle.«

			Das kleine Mädchen sagte nichts, sondern sah mich nur mit großen, ängstlichen Augen an.

			Ich hielt die Handflächen nach oben, um zu versichern, dass sie leer waren, und legte dann eine auf die andere. Leise beschwor ich die Kirschgalette aus meiner Tasche und enthüllte schließlich das Gebäck in meiner Hand.

			Jane Fielding schnappte entzückt nach Luft – die Bühnenkunst hatte durchaus ihre Vorzüge – und zog auch ihre jüngste Tochter in den Bann. Die Decke rutschte ein Stück nach unten, dann noch ein bisschen tiefer, bis Elles Arme frei waren. Sie lächelte und nahm die Galette entgegen. Mit einem Mal wünschte ich mir, ich hätte mehr mitgebracht, um die Sehnsucht in den Blicken der vier älteren Mädchen zu lindern. 

			Die Stille war unangenehm, nachdem Elle begann, die Süßigkeit zu verputzen. Ich beschloss, dass dies ein guter Zeitpunkt war, um mich auf die Freilegung vorzubereiten.

			»Mr Fielding? Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Ihrer Küchenstühle hierherzubringen? Ich brauche ihn als Behelfstisch.«

			Eilig kam er dem Wunsch nach und scheuchte seine Tochter Elizabeth, die am Kamin genäht hatte, aus dem Weg.

			Elizabeth legte ihren ausgebreiteten Quilt beiseite und stellte sich neben mich. In diesem Moment bemerkte ich eine der Karten auf dem Boden, die beinahe unter einem Viereck aus Stoff verborgen war. Die Zeichnung fing das Licht ein, obwohl die Karte selbst ramponiert und zerknittert war. Ich betrachtete sie unauffällig, denn ich konnte mein Interesse als Künstlerin nicht zügeln.

			Das Bild zeigte einen schlanken Mann mit langen weißen Haaren, der in ein buntes, reich verziertes Gewand gekleidet war. Auf seinem Kopf thronte ein Zylinder, der einen Schatten auf sein Gesicht warf. Nur sein schiefes Lächeln und die Augen, die wie zwei Smaragde funkelten, waren zu erkennen. Sein Titel stand in handgeschriebenen Buchstaben unter seinen Füßen. Der Meister der Münzen. 

			Ich wollte nach der Karte greifen. Ich wollte sie in die Hand nehmen und die Illustration studieren, um von dem zu lernen, der sie vor einer langen Weile gemalt hatte. Eine Geschichte, eingefroren in der Zeit, festgehalten auf Papier.

			Und dann erinnerte ich mich daran, wer ich war. Ich war als Magierin zu Besuch, nicht als sentimentale Künstlerin. Aber jetzt verstand ich das Gespräch, das ich auf der Türschwelle mit angehört hatte. Die Fielding-Mädchen hatten wohl eine Runde Sieben Geister gespielt, und die kleine Elle musste verloren haben, da sie eine der sieben illustrierten Karten auf der Hand hatte. Obwohl ich dieses Spiel nie gespielt hatte, weil mein Vater und Imonie es missbilligten und verboten hatten, wusste ich, dass in den Regeln enorme Magie steckte. Wenn man mit einem der sieben Geister verlor, erlebte man im nächsten Schlaf einen Albtraum.

			Ich lenkte meine Aufmerksamkeit von der Karte weg und bereitete mich auf die Freilegung vor. Ich beschwor die verkleinerten Gegenstände aus meiner Tasche und murmelte den Umkehrspruch. Ohne Umschweife wuchsen sie wieder auf ihre normale Größe: die silberne Schale, die ich mit Wasser aus meinem Krug füllte, die Gläser mit Salz und Gardenien, das Oktopus-Tintenfass samt Federkiel und der eiserne Löffel mit dem Smaragdsplitter. 

			»Mussten Sie zur Schule gehen, um zu lernen, wie man Magie wirkt, Miss Clem?«, erkundigte sich Elizabeth.

			»Nein. Mein Vater hat mir das meiste beigebracht, was ich weiß«, antwortete ich. »Meine Mutter hat mir außerdem ein paar Sprüche gezeigt.«

			Elle hatte endlich ihre Galette verschlungen. Ich ließ mir Zeit, das Buch der Albträume aufzuschlagen, und blätterte durch die brüchigen Seiten, bis ich den letzten Eintrag fand, den Papa vor vier Tagen verfasst hatte. Einer von Lucy Norrins Albträumen, die ich auf dem weiten Spektrum der Träume oft eher als albern empfand.

			»Willst du mir von deinem Traum erzählen, Elle?«, fragte ich.

			Mit wippenden Locken schüttelte Elle den Kopf.

			»Sie hat heute noch kein einziges Wort gesprochen«, erklärte Spruce, ohne uns von der Seite zu weichen. »Ich habe versucht, sie zu überreden, uns den Traum zu beschreiben. Aber es war dieses Spiel … dieses verdammte Spiel!« Und er zeigte nach oben, zu den beiden Töchtern auf dem Speicher. »Ihr hättet es besser wissen müssen, als eure kleine Schwester mitmachen zu lassen.«

			»Mr Fielding«, sagte ich kalt und lenkte seine Aufmerksamkeit auf mich. »Es ist sehr wichtig, dass die Träumende ruhig ist, wenn ich eine Freilegung vornehme. Wenn Sie nicht leise sein können, muss ich Sie bitten, nach draußen zu gehen.« 

			Er war wie vom Donner gerührt, dass ich so mit ihm gesprochen hatte, doch er schluckte seine Erwiderung hinunter und schwieg.

			Ich lächelte Elle an. »Dann muss ich einen Spruch wirken, damit ich deinen Traum sehen kann. Ist das in Ordnung, Elle?« 

			Elle klammerte sich ängstlich an ihre Mutter.

			»Du musst ihn nicht mehr anschauen, Elle. Nur ich kann ihn sehen. Okay?«

			Das Kind vergrub das Gesicht an Janes Brust, und Jane seufzte. »Bitte tun Sie das, Miss Clem. Ich weiß, dass der Abend naht und wir Sie nicht mehr lange hier aufhalten dürfen.«

			Aber ich wartete ab, bis Elle mich wieder anblickte, jetzt eher neugierig als ängstlich.

			Ich schüttete ein paar Salzkristalle in meine Hand. Dann nahm ich einige getrocknete Gardenienblütenblätter in die andere und streckte Elle beide Handflächen entgegen.

			»Was gefällt dir besser?«, fragte ich und ließ die gegensätzlichen Düfte emporsteigen.

			Elle begutachtete beide, deutete aber auf das Salz mit dem sauberen Regenschauerduft.

			Ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack, dachte ich, als ich die Kristalle in die Schüssel mit Wasser fallen ließ und die Blumen in ihr Gefäß zurückkippte. Ich nahm den Löffel und summte den Freilegespruch meines Vaters, dabei rührte ich das Wasser um, bis sich das Salz aufgelöst hatte und der Smaragd am Stiel einen fahlen grünen Schimmer auf die Flüssigkeit warf.

			Der Albtraum hielt sich immer noch im Cottage auf.

			Sobald ich die Tür zum Traum erspähte, die in der Mitte des Raumes in Schatten geätzt war, erstarrte die Familie Fielding, als ob ich die Zeit eingefroren hätte. Ich wusste, dass sie von ihrem Standpunkt aus das Gegenstück erlebten; sie warteten mit angehaltenem Atem und beobachteten eine entrückte Version meiner selbst mit glasigen Augen, während ich im Inneren die verborgene Schwelle zum Traum aufspürte.

			Ich konzentrierte mich auf die Tür, stand auf und öffnete sie.

			Und trat in Elles Traum ein.

			Elle ist auf dem Marktplatz von Hereswith, begleitet von zwei ihrer Schwestern und ihrem Vater. Alles fühlt sich normal an, aber das Licht ist gräulich, und die Beklemmung wogt an den Rändern des Traums wie das Dröhnen einer weit entfernten Trommel. Die Berge sind dunkle Schatten in der Ferne, doch an ihren Hängen brennen Feuer, die die Festung in den Wolken markieren. Und dann bricht die Nacht an, plötzlich und widersinnig, und die Menschenmenge auf dem Marktplatz verschwindet innerhalb eines Wimpernschlags. Elle ist allein, auf der Suche nach ihrem Vater, ihren Schwestern. Ein kalter Wind aus den Bergen rüttelt an den Ladenschildern und wirbelt lose Papiere auf die Straße, während Elle von Tür zu Tür rennt, klopft und darum bettelt, eingelassen zu werden. Sie sind alle verschlossen, die Fenster verdunkelt und verriegelt. Und dann ertönt ein anderes Geräusch. Eines, das Elle vor lauter Angst das Herz durchbohrt.

			Schwere Schritte. Sie treffen langsam und gleichmäßig auf dem Kopfsteinpflaster auf wie zu einer seltsamen Melodie.

			Sofort überschlagen sich Elles Gedanken.

			Versteck dich, versteck dich. Was auch immer es ist, lass es dich nicht finden. Versteck dich …

			Sie rennt durch die Straßen, aber es gibt kein sicheres Versteck, und die schweren Schritte folgen ihr beharrlich. Sie werden lauter und verringern den Abstand zwischen ihnen – Elle wimmert, als sie zurück auf den Marktplatz stolpert. Sie krabbelt auf einen Karren zu und verkriecht sich weinend unter der Ladefläche, aber sosehr sie auch versucht, nach ihrem Vater zu schreien, kein Ton dringt aus ihrem Mund.

			Endlich erblickt sie die Gestalt, die sie jagt und deren Schritte diese seltsame Musik erzeugen.

			Ein Ritter kommt so zielstrebig auf sie zu, als wüsste er genau, wo sie sich versteckt. Sie sieht ihn von den Knien abwärts, wie er sich dem Karren mit gemessenen, schweren Schritten nähert. Seine bewehrten Beine und Füße schimmern silbern in der Dunkelheit.

			Panzerstahl, ganz rostig vom Blut.

			Er zieht ein Schwert aus der Scheide, aber er lässt die Spitze über das Kopfsteinpflaster schleifen, als wolle er hören, wie der gehärtete Stahl auf dem Felsen kreischend Funken schlägt.

			Er kommt direkt vor dem Karren zum Stehen. Elle zittert, starrt auf seine Stahlstiefel, auf die Schneide seines Schwertes.

			Und dann hört sie das Knirschen seiner Rüstung, als er sich bückt, hinhockt und nach ihr greift …

			Ich schreckte hoch.

			Der Traum war zerbrochen und schleuderte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich holte tief Luft.

			Ich saß im Cottage der Fieldings. Der Nachmittag war warm, das Licht golden, während die Familie mich anstarrte, und doch spürte ich die Kälte von Elles Albtraum. Ich konnte immer noch das Echo der merkwürdigen, metallisch nachhallenden Schritte hören, die ihr gefolgt waren. Den Klang des Schwertes, das über die Steine schleifte.

			Wer war er?, fragte ich mich und warf einen Blick zu Elle.

			Aber ich konnte das Mädchen nicht fragen. Nicht jetzt, da der Traum wie Rauchschwaden in der Luft lag und uns beide vor Angst erstickte. 

			Ich nahm Feder und Tinte und zeichnete den Albtraum zügig in dem Buch auf. Meine Hand zitterte, meine Schrift war schief und voller Kleckse. Zweifellos würde Papa das später bemerken, wenn er es las und mich fragte, warum mich dieser Albtraum so sehr beschäftigte.

			»Und?« Spruce Fielding stupste mich an, als ich die Aufzeichnung beendet und den Folianten zugeklappt hatte.

			Ich schaute auf. »Und was?«

			»Was war das für ein Traum? Warum will sie nicht sprechen? War er wirklich so beängstigend?«

			Eine Antwort blieb ich schuldig. Ich begann, meine Sachen zusammenzusuchen, und schrumpfte sie zurück in meine Tasche, als mir die Heilmischungen einfielen; ich hatte fünf mitgebracht. Ich stand vom Sofa auf und holte die Glasfläschchen hervor.

			Eine eingenommene Heilmischung hielt die Träume einen ganzen Tag lang in Schach. Sowohl die guten als auch die furchterregenden. Wenn man sie vor dem Schlafengehen trank, erlebte man erholsamen Schlaf. Ein innerer Nebel, der keine Träume mehr durchließ. So wie mein Schlaf in jeder einzelnen Nacht.

			Ich reichte den ersten Trank an Elle. Dann trat ich zu Elizabeth und gab ihr ebenfalls ein Fläschchen. Danach war die älteste Schwester in der Küche dran. Schließlich verzauberte ich die beiden verbliebenen Heilmischungen so, dass sie zum Speicher hinaufflogen, von wo aus die Geschwister uns weiter beobachteten. Sie streckten sich ehrfürchtig danach, als die Phiolen vor ihnen schwebten. »Ich habe nicht um Heilmischungen gebeten«, bemerkte Spruce und knetete erneut seine Kappe. »Ich kann nicht für sie bezahlen. Warum haben Sie …« 

			»Ich weiß, dass Sie nicht darum gebeten haben«, unterbrach ich ihn müde. Ich lächelte Elle und Jane Fielding ein letztes Mal zu, bevor ich mich zum Gehen wandte. »Ich gebe sie Ihren Töchtern umsonst, aber ich würde gern ein Wort mit Ihnen wechseln, Sir.«

			Spruce folgte mir nach draußen in den Hof. Die Sonne war bereits hinter den Bergen untergegangen, und die Schatten waren lang und kühl. Die Dämmerung nahte, und ich verspürte den Drang, so schnell wie möglich nach Hause zu laufen.

			»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Miss Clem«, meinte er.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Oh? Und das wäre, Mr Fielding?«

			Er fuhr sich durch sein dünnes Haar. »Meine Töchter sollten nicht Sieben Geister spielen. Ich weiß, dass Ihr Vater das Spiel nicht gutheißt. Ich weiß, dass es ihm die Arbeit noch schwerer macht, weil Albträume wie Unkraut aus dem Boden schießen, sobald die Karten verteilt werden. Aber ich kann meine Töchter nicht davon abhalten. Sie stammen aus Seren; meine und Janes Familien kommen beide aus den Bergen. Und so werden meine Töchter das Spiel weiter spielen, auch wenn Albträume auf sie warten – ganz so, wie Jane und ich es einst taten. Denn wir sehnen uns nach der Heimat, auch wenn sie verdammt ist und in Trümmern liegt. Auch wenn wir sie noch nie mit eigenen Augen gesehen haben. Nur in unseren Träumen haben wir sie erblickt.«

			Stumm lauschte ich jedem seiner Worte. Ich wusste, dass die Fieldings aus den Bergen stammten, genau wie Imonie. Ich wusste, dass sie nicht in die Heimat ihrer Vorfahren zurückkehren konnten, bis der Neumondfluch aufgehoben war. Aber ich glaubte nicht, dass ein solcher Bann durch ein Spiel mit verzauberten Karten gebrochen werden konnte, das ironischerweise von ebendiesem Fluch inspiriert war. Insbesondere von den sieben Mitgliedern des Gebirgshofs, die alle an der Ermordung des Herzogs von Seren beteiligt gewesen waren. 

			»Es steht mir nicht zu, Ihnen zu sagen, ob Ihre Töchter das Spiel spielen sollen«, erklärte ich. »Ich wollte Sie nur daran erinnern, dass heute Nacht der Neumond anbricht. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Fensterläden versperrt und Ihre Türen verriegelt sind und dass Ihre Familie und Ihr Vieh am Abend sicher im Haus sind, Mr Fielding.« 

			»Das tue ich bei jedem Neumond, Miss Clem«, entgegnete er leicht entrüstet. Aber dann schien er zu begreifen, was ich andeuten wollte, denn sein finsterer Blick und seine Stimme wurden milder. »Sie glauben doch nicht, dass sich der Albtraum meiner kleinen Elle heute Nacht manifestieren wird?«

			Ich hatte keine Ahnung. Aber die Vorstellung, dem gepanzerten Ritter von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, dem die brachiale Gewalt aus den Poren strömte und der ein kleines Mädchen bedroht hatte, löste in mir ein Zittern aus. Und ich musste mir eingestehen, dass Elles Albtraum erschreckend lebendig gewesen war. Eine Weile hatte ich mich von ihm täuschen lassen; in der Zeitspanne, in der ich sie gewesen war, hatte ich geglaubt, alles, was sich vor mir entfaltete, sei echt. Als hätte ich die Hand ausstrecken und das kalte Glitzern der blutverschmierten Rüstung des Ritters berühren können. Vielleicht lag es auch nur an meiner Unerfahrenheit mit Freilegungen, und vielleicht lag es daran, dass dieser Albtraum durch ein unheimliches Kartenspiel hervorgerufen worden war. Aber er fühlte sich gravierender an als die anderen, denen ich begegnet war. 

			Ich warf einen Blick zu den Bergen. Wenn der Neumond sich dazu entschloss, Elles Albtraum in Wirklichkeit zu spinnen, sobald die Sterne zu brennen begannen … dann wäre der Ritter kein Traumgespinst mehr. Er würde aus Fleisch und Blut bestehen, umhüllt von Stahl, und sein Schwert wäre bereit, zuzuschlagen. 

			Ich wollte herausfinden, wer er war und was er wollte. Ob er von jemandem angespornt wurde.

			Ich verabschiedete mich von Spruce Fielding und machte mich auf den Heimweg, den Blick auf den Sonnenuntergang gerichtet. Aber ich fürchtete, dass ich die Antworten, die ich suchte, nicht finden würde. Nicht ehe ich den Ritter in den Straßen von Hereswith herausforderte.

		

	
		
			
			4. KAPITEL

			»Miss Clem!«

			Ich hielt gerade auf den Marktplatz zu, der inzwischen verlassen war, weil die Geschäfte schon früh am Abend geschlossen hatten, als ich von einer verzweifelten Lilac Westin, der geschätzten Bäckerin von Hereswith, abgefangen wurde. Mehl bedeckte ihr Gesicht, und beinahe wäre sie mit mir zusammengestoßen.

			»Miss Clem, da sind zwei Männer auf dem Marktplatz!«

			Ich blinzelte und fragte mich, was das mit mir zu tun hatte. Ob sie versuchte, die Kupplerin zu spielen, was sie in der Vergangenheit bei mir bedauerlicherweise bereits versucht hatte?

			»Sind Männer heutzutage auf dem Marktplatz verboten, Miss Westin?« 

			»Wenn das nur ginge«, entgegnete die Bäckerin, doch dann dachte sie über diese Möglichkeit nach und runzelte die Stirn. »Obwohl mein Geschäft darunter sicher leiden würde. Aber nein, da sind zwei Männer – Fremde –, die in der Stadt herumlungern und nach Ihrem Vater fragen.« 

			»Nach meinem Vater?«, echote ich. »Warum sollten sie nach ihm fragen?«

			Lilac zögerte, und ich sah die Panik in ihrer Miene. Rasch schlüpfte ich um die Bäckerin herum und huschte auf leisen Sohlen zum Marktplatz, wo ich mich hinter einem Stapel leerer Drahtkäfige an einem Verkaufsstand versteckte. Lilac eilte hinter mir her, und wir standen im Schatten und beobachteten die beiden Männer, die ziellos auf dem Marktplatz umherschlenderten.

			Sie waren nicht das, was ich erwartet hatte. Ich hatte mir Würdenträger vorgestellt, die vom Herzog von Bardyllis geschickt wurden, um die Traumsteuer der Stadt einzutreiben, und die mit Ringen an jedem Finger durch die Gegend stolzierten. Oder vielleicht Abgesandte der Illuminus-Gesellschaft, die sich vergewissern wollten, dass mein Vater alle magischen Gesetze einhielt. Oder vielleicht Nachkommen des gestürzten Gebirgsherzogtums wie Imonie und die Fieldings, die auf der Suche nach einem sicheren Ort waren, um sich niederzulassen.

			Aber diese beiden Männer trugen dunkle Kleidung, fein geschneidert, mit seidengefütterten Umhängen und Rapieren, die sie an ihre Seiten gegürtet hatten. Sie waren zu jung, um zum Hof des Herzogs zu gehören, und zu unerfahren, um Delegierte zu sein. Außerdem sahen sie nicht so aus, als suchten sie Zuflucht. Aber sie wirkten wie Leute, die sich für wichtig hielten, und ihre Körperhaltung war steif und überkorrekt.

			Als sie eine leuchtende Straßenlaterne passierten, erkannte ich es. Die Männer warfen keine Schatten, und ich spürte die Illumination in ihnen.

			Sie waren Magier.

			»Wie lange sind sie schon in Hereswith?«, murmelte ich.

			»Seit einer Stunde«, antwortete Lilac. »Sie sind von Laden zu Laden gegangen und haben gefragt, wo sie deinen Vater finden. Keiner von uns will es ihnen sagen. Und Mr Jeffries – gesegnet sei er – hat zwar zugestimmt, ihre Pferde in seinen Stall zu stellen, aber das Gasthaus früh geschlossen und ihnen den Zutritt verweigert, weswegen sie auf der Suche nach Unterkunft und Antworten umherziehen.« 

			Ich beobachtete die Magier weiter. Der eine war blond, sein Haar war an den Seiten kurz geschnitten, aber oben hatte er kräftige Locken, und sein Gesicht sah auf kühle Art gut aus, als er an die Tür der Brambles klopfte. Der andere Magier hatte dunkles Haar, das mit einem Band zusammengehalten wurde, und seine Miene schien zu einem verdrossenen Ausdruck eingefroren, als hätte er etwas Übles gerochen. Sie sahen verwandt aus, der eine der Tag, der andere die Nacht. Wahrscheinlich waren es Brüder.

			Und sie hatten ganz gewiss nichts Gutes im Sinn.

			Sie kamen uneingeladen und drangen unbefugt in das Territorium meines Vaters ein.

			»Ich wette, das sind Aasgeier«, raunte ich und dachte an all die Magier, die Hereswith besuchten, um Informationen über die untergegangene Festung in den Wolken zu sammeln. Aasgeier war das Wort, das wir für solche Leute benutzten, denn sie wollten nur Geschichten von uns, bevor sie zu den Bergtoren reisten – dem einzigen Zugang zum Gipfel, wo Serens verlassene Festung auf jemanden wartete, der den Fluch brechen würde. Man konnte die Festung erreichen, wenn man nur die Bergtore öffnete, was sich recht einfach anhörte – bis man feststellte, dass die Tore verzaubert waren und nicht geöffnet werden konnten, seit der Fluch vor hundert Jahren zum ersten Mal ausgesprochen wurde. Aber das hielt ehrgeizige Magier nicht davon ab, es zu versuchen und uns auf ihrem Weg dahin zu benutzen.

			»Miss Clem«, flüsterte Lilac. »Wenn das Aasgeier sind … warum erkundigen sie sich dann nach Ihrem Vater?«

			Diese Frage ließ mich innehalten. Sie hatte recht: Wenn die Aasgeier kamen, wollten sie mit den Nachfahren aus dem Gebirge sprechen, nicht mit dem Hüter der Stadt. Meine Stimme zitterte, als ich sagte: »Dann müssen sie hier sein, um meinen Vater herauszufordern und um Hereswith zu kämpfen.«

			Es war schon eine ganze Weile her, dass ein solches Ereignis stattgefunden hatte. So lange, dass ich fast vergessen hatte, dass diese Möglichkeit stets gegeben war.

			Ich war zehn Jahre alt gewesen, als es das erste Mal passierte. Zwei ältere Magier waren vom Südwind in die Stadt getrieben worden, kurz vor Neumond, und hatten meinen Vater herausgefordert, um das Recht zu erstreiten, Hereswith vor Albträumen zu schützen. Und ein Jahr danach war ein weiteres Duo eingetroffen, das darauf brannte, die Stadt zu übernehmen, die am Fuße der berüchtigten Berge gedieh. In beiden Fällen hatten die Magier zumindest den Anstand besessen, meinem Vater vierzehn Tage im Voraus zu schreiben und ihn über ihre Absichten zu informieren. Und obwohl es nicht fair schien, konnten die Neuankömmlinge rechtmäßig den Titel des Hüters der Stadt erringen und meinen Vater verdrängen – allerdings nur, wenn sie den Albtraum besiegten, bevor es Papa gelang.

			Er hatte die Herausforderer in beiden Fällen bezwungen. Aber mein Vater war heute Abend krank, und ich würde dem Neumond höchstwahrscheinlich allein gegenüberstehen. Ich hatte noch nie einen Rivalen gehabt, wenn es darum ging, einen Albtraum zu besiegen.

			»Werden Sie mit ihnen sprechen, Miss Clem?« 

			Ich warf der Bäckerin einen Blick zu, die die Männer mit verschränkten Armen finster anstarrte. »Nein, das werde ich nicht«, sagte ich, erleichtert, dass die Brambles sich geweigert hatten, ihnen die Tür zu öffnen. 

			»Dann mache ich das.« Und noch ehe ich fragen konnte, was sie beabsichtigte, ihnen mitzuteilen, marschierte Lilac auf den Marktplatz und zog mit einem schrillen Pfiff die Aufmerksamkeit der Magier auf sich. 

			Ich kauerte weiterhin hinter dem Stand und konnte nicht hören, was die Bäckerin sagte, doch ich sah, wie sie auf die Straße nach Norden deutete. Sie wies auf Mazarines Herrenhaus, das gut sichtbar auf dem Hügel thronte und im letzten Licht der untergehenden Sonne erstrahlte.

			Mit vor Entsetzen offenem Mund sah ich zu, wie die Magier nickten und den Weg die nördliche Straße hinauf zum Herrenhaus des Trolls einschlugen. Und ich hatte die feste Absicht, direkt nach Hause zu gehen und ihnen nicht über den Weg zu laufen. Ich hatte die feste Absicht, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern und die Fremden ihrem Schicksal zu überlassen.

			Tatsächlich hatte ich schon den halben Weg bis nach Hause geschafft, bevor ich an der Kreuzung anhielt. 

			Allerdings bog ich nach Norden ab und nahm eine Seitenstraße, eilte über Kopfsteinpflaster, durchquerte den Garten eines Nachbarn und überwand eine niedrige Steinmauer, um die Männer einzuholen, bevor sie zu Mazarines nächster unerwarteter Mahlzeit wurden. Hätte ich nicht gewusst, was sie wirklich war, wäre ich ihnen nicht nachgelaufen. Zumindest redete ich mir das ein, während ich mich beeilte, sie einzuholen. Sie waren schon fast an ihrem Tor. Für einen Moment zögerte ich, für einen Moment zweifelte ich …

			»Der Magier, den ihr sucht, lebt hier nicht«, verkündete ich.

			Meine Stimme erschreckte sie.

			Der Blonde stieß tatsächlich einen kleinen Schrei aus und zuckte zusammen, was mich ungemein zufrieden stimmte, aber der Dunkelhaarige riss nur die Augen auf, als er mich aus der Dämmerung auftauchen sah.

			»Natürlich wohnt der Magier hier«, sagte der Blonde mit einer ausladenden Geste. Er warf einen Blick zurück zum Herrenhaus. »Das ist das schönste Haus der Stadt.«

			»Der Magier wohnt hier nicht«, wiederholte ich, diesmal schärfer. »Und ich muss sagen, dass die heutige Nacht eine denkbar schlechte Wahl für die Anreise ist, meine Herren.«

			Der Dunkelhaarige musterte mich unter halb geschlossenen Lidern. Ich spürte, dass er überhaupt nicht beeindruckt war, bis sein Blick zu dem Buch der Albträume wanderte, das ich festhielt. Dann sah er die Flamme in mir, obwohl die Dämmerung es schwierig machte, meinen fehlenden Schatten zu erkennen. Aber er sagte nichts, sondern richtete seinen Blick wieder auf meine Augen. 

			Der Blonde hingegen war angriffslustig. Sein Stolz war angekratzt, weil ihn jeder einzelne Einwohner von Hereswith abgewiesen und brüskiert hatte. »Wir wissen, in welcher Nacht wir ankommen, Miss. Und Sie sind nicht die Stadtmagierin.«

			Er meinte es als Beleidigung. Ich lächelte nur.

			»Korrekt. Das wäre dann wohl mein Vater.«

			Die Magier tauschten einen aufmerksamen Blick aus.

			»Dann müssen Sie Clementine Madigan sein«, sagte der Dunkelhaarige.

			Ich musste erst einmal den Schreck hinunterschlucken, als ich meinen Namen aus dem Mund eines fremden Magiers hörte. Ich hoffte, dass ich nicht zusammengezuckt und mein Lächeln nicht ins Wanken geraten war. »Das bin ich. Und Sie beide haben Glück, dass ich Ihnen heute Abend helfen kann, obwohl Sie unangemeldet aufgetaucht sind. Kommen Sie, Sie können bei meinem Vater und mir zu Abend essen, und wir bringen Sie für die Nacht unter, denn der Neumond bricht an und Sie müssen weg von den Straßen.«

			Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg nach Hause, lauschte darauf, wie die Magier sich beeilten, mir zu folgen.

			Imonie hörte uns kommen, lange bevor ich auch nur einen Finger an unser Tor legte. Sie hörte mich und die Schritte der fremden Stiefel in meinem Gefolge und stieß die Tür mit einem mörderischen Gesichtsausdruck auf.

			»Du bist spät dran, Clementine.«

			Ich kam auf der Türschwelle zum Stehen und spähte mit schmalen Augen zu ihr. »Ja, also, ich habe diese zwei Magier auf der Straße getroffen.«

			Sie musterte die beiden über meine Schulter hinweg. Ein langer, unbehaglicher Moment verstrich. »Das sehe ich.« Dann richtete sie ihren Blick wieder auf mich. »Geh und sag deinem Vater, dass wir Besuch haben.«

			Ich tat, wie sie mir geheißen hatte, und fand meinen Vater immer noch im Bett vor, mit vom Fieber geröteten Wangen.

			»Wen hast du mitgebracht?«, krächzte er.

			Ich stand in der Mitte seiner Kammer, starrte ihn an und bemerkte, dass es ihm schlechter ging als zuvor.

			Angst breitete sich in mir aus, und ich legte das Buch der Albträume zurück auf seinen Schreibtisch.

			»Ich habe zwei Magier entdeckt, die durch die Stadt streiften und dich suchten. Ich habe sie hierhergebracht, damit sie heute Nacht nicht auf der Straße sind.«

			»Du hast was?« Plötzlich schlug er die Steppdecke zurück und kam strauchelnd auf die Beine. Ich streckte die Hand aus, um ihn zu stützen, denn er schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. Seine Augen waren einen Moment lang ohne Fokus, bis er den Blick wieder auf mich konzentrierte. »Wer sind sie?«

			»Ich kenne ihre Namen noch nicht.«

			»Sind sie von der Illuminus-Gesellschaft?«

			»Nein, sind sie nicht.«

			Papa starrte mich an, aber er sah mich nicht. Sein Blick war sehr abwesend, und plötzlich begann er zu zittern.

			»Du musst dich hinlegen …« Ich versuchte, ihn zurück ins Bett zu dirigieren, doch er riss sich aus meinem Griff los, stapfte zu seinem Kleiderschrank und holte frische Kleidung heraus. Ein langärmliges Leinenhemd, eine grüne Weste mit goldenen Stickereien, eine weiße Krawatte, eine schwarze Jacke …

			»Papa.«

			»Geh und zieh dich um, Clementine, und dann komm zu mir zurück«, wies er sie an und lehnte sich an den Kleiderschrank. »Wir müssen heute Abend beide gut aussehen.«

			Er spürte es also. Er wurde von Emporkömmlingen um seine Stadt, um unser Zuhause herausgefordert.

			Ich verließ seine Kammer und verharrte im oberen Flur, um zu lauschen. Imonie stellte zwei weitere Gedecke bereit und setzte das Porzellan mit lautem Klirren ab. Die Magier waren schweigsam, aber ich hörte, wie sie in dem Raum unter mir herumliefen und der Boden unter ihren geschmeidigen Schritten protestierte.

			Ich schlüpfte in mein Zimmer.

			Ein paar Kerzen waren entzündet und warfen flackernde Schatten an die Wände. Mein Fenster blieb heute Nacht wegen des Neumonds geschlossen, und der Schreibtisch davor war übervoll mit Notizbüchern zu Bannsprüchen und Illustrationen, einer Schale mit Pastellkreiden und Kohle und halb fertigen Entwürfen. Imonie hatte schon Kleidung bereitgelegt: meinen schwarz-weiß gestreiften Lieblingsrock mit Taschen, meinen Waffengürtel, eine blütenweiße Chemise mit weiten Ärmeln und ein Samtmieder, das vorne geschnürt wurde.

			Aber ich entschied mich, nichts davon zu tragen. Ich schüttete lavendelgetränktes Wasser in mein Waschbecken und säuberte mir Gesicht und Arme. Dann ging ich zu meinem Schrank und fand das Kleid, das ich wollte. Ein langärmeliges Gewand aus schwarzem Samt. Ich hatte es bisher nur einmal getragen, zu einer Wintersonnenwendfeier, der mein Vater ferngeblieben war, und die Blicke, die ich geerntet hatte, hatten mich so verunsichert, dass ich beschloss, es nie wieder zu tragen.

			Aber dieser Abend schien es zu erfordern.

			Ich zog mich aus, erinnerte mich daran, dass ich noch winzige Gegenstände in meinen Taschen hatte, und brachte sie wieder auf ihre richtige Größe. Dann streifte ich das schwarze Kleid über und zog die goldene Schleife am Mieder fest. 

			Ich bürstete mein Haar, ließ es aber offen und schnallte mir den ledernen Waffengürtel um die Taille. Zwei kleine Dolche schimmerten an meiner Hüfte, als ich zurück in Papas Zimmer ging. Den Gürtel hatte er mir zu meinem fünfzehnten Geburtstag vor zwei Jahren geschenkt, als er mir endlich erlaubt hatte, mit ihm bei den Kämpfen an Neumondtagen anzutreten. Für mich war das der Tag, an dem ich das Erwachsenenalter erreicht hatte.

			Dieses Mal saß er auf seinem Stuhl, in seiner besten Garderobe und außer Atem von der Anstrengung. Das wird wirklich eine katastrophale Nacht, dachte ich und sah, wie er angesichts meiner Kleiderwahl die Stirn runzelte.

			»Wo kommt das denn her?«, fragte er.

			»Das ist eins von Mamas alten Kleidern«, antwortete ich. »Sie hat es mir letztes Jahr geschickt.« 

			Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, aber dann hustete er, und es schien, als hätte er das Kleid vergessen. Ich schenkte ihm eine Tasse Wasser ein, die er leerte, dann erhob er sich und bedeutete mir, näher zu kommen.

			»Wie geht es deinen Beständen, Clem?«

			Ich wusste, dass er nach der Magie in meiner Reserve fragte, nach der Menge, die mir zum Verbrennen zur Verfügung stand. Magier konnten ihre Sprüche auf eine von drei Arten aufladen: mit dem Körper, dem Geist oder dem Herzen. Je nachdem, mit welcher Energieressource wir Magier bevorzugt zauberten, brauchten wir Dinge wie Essen, Trinken, Schlaf, gute Gesellschaft, Bücher, Kunst, Musik und Einsamkeit, um unsere Reserven aufzufüllen, oder wir riskierten, uns bis in die Vergessenheit auszubrennen.

			Ich wirkte oft mit meinem Geist und meinem Körper Magie, und obwohl die Traumfreilegung einen Teil meiner Reserven erschöpft hatte, stellte ich fest, dass ich immer noch viel in mir trug.

			»Meine Bestände sind gut.«

			»Dann musst du mich mit einem Trugzauber belegen.«

			»Dich mit einem Trugzauber belegen? Dieses Fieber muss dich wirklich um den Verstand gebracht haben.«

			»Nur mit einem kleinen. Um zu verbergen, dass ich krank bin.«

			Er wartete darauf, dass ich etwas tat. Ich starrte ihn lediglich an.

			»Papa … Ich glaube nicht, dass …«

			»Das ist eine gute Idee«, sagte er, als er meine Gedanken las. »Bitte, Tochter. Diese Nacht ist wichtig, und ich muss wegen der Ankunft dieser … Besucher einen großen Auftritt hinlegen.«

			»Aber ich glaube nicht, dass du heute Abend kämpfen solltest«, sagte ich. »Du bist viel zu krank dafür.«

			»Wir werden sehen. Vielleicht geht es mir nach dem Essen besser.«

			Unwahrscheinlich. Aber er hatte recht: Die Magier waren den ganzen Weg nach Hereswith gekommen, um ihn zu treffen, und er sah furchtbar aus.

			Ich atmete tief ein und legte einen sanften Zauber über ihn. Noch ein Spruch meiner Mutter. Einer, der seine Blässe, den Schweiß auf der Stirn, die glasigen Augen, das schüttere Haar und die ungleiche Ausrichtung seiner Schultern verschwinden ließ. Aber der Trugzauber wankte, und ich sah eine ganz andere Version von ihm. Da war kein Grau an den Schläfen, und auch keine ausgehöhlten Wangen, keine Furchen in seiner Haut. Es war, als würde ich einen Blick auf ihn erhaschen, als er noch jünger gewesen war, bevor ich geboren wurde, und einen Wimpernschlag lang war ich ergriffen davon. Kaum war sie da, war die Vision auch schon wieder verschwunden. Sie musste von meinem Trugzauber beeinflusst worden sein. Er sah jetzt gesund und lebhaft aus, genau wie ich ihn kannte, und ich seufzte leise auf.

			Mein Vater strich über die Vorderseite seiner Jacke, die durch Imonies Pflege bereits makellos war. Er war nervös, das merkte ich, und ich fasste seine Hand. Das Fieber brannte noch immer unter seiner Haut, und ich machte mir Sorgen um ihn.

			»Was auch immer der Grund für ihr Kommen ist«, setzte ich an, »ich bin mir sicher, dass es nicht so schlimm ist, wie wir beide es uns ausmalen.«

			Er lächelte mich nur an und hakte sich bei mir unter.

			Gemeinsam stiegen wir die Treppe hinunter.

		

	
		
			
			5. KAPITEL

			Der blonde Magier wartete neben dem Kamin, wo die Regale mit Büchern überquollen. Der Dunkelhaarige stand auf der Schwelle zum Wintergarten und blickte in die kleine gläserne Kammer, in der Papa und ich eine Reihe an Pflanzen züchteten. Neugier und Geringschätzung quollen den Magiern aus jeder Pore, als ob sie unser bescheidenes Provinzleben zu einem Witz machen wollten, den sie später bei Hofe erzählen würden. Ich versteifte mich in dem Moment, als sie sich zu meinem Vater und mir umdrehten. 

			Imonie hatte ihnen bereits die Umhänge abgenommen, und ich konnte sehen, dass sie nach der neuesten Mode gekleidet waren: cremefarbene Krawatten, mit Mondphasen und Sternen bestickte Westen, schwarze Jacken mit Rockschößen, Hosen mit silbernen Besätzen an den Seiten, kniehohe Stiefel, die nur ein paar Körnchen Staub von der Straße trugen, und Gürtel mit Rapieren daran.

			Ich hatte den Eindruck, dass diese Waffen nicht dazu gedacht waren, sie auf ihren Reisen zu beschützen.

			»Mr Ambrose Madigan«, begrüßte der Blonde Papa mit einem scharfen Lächeln. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Gestatten Sie mir, uns vorzustellen. Ich bin Lennox Vesper, und das ist mein Bruder Phelan.«

			»Sie sind die Söhne der Gräfin von Amarys«, sagte mein Vater, und obwohl er höflich klang, hörte ich die Kälte in seiner Stimme. »Und Sie sind auch weit weg von zu Hause und dem Luxus Ihres Hofes. Was führt Sie an die Grenze?« 

			Lennox lächelte immer noch, aber sein Lächeln war viel zu breit, und er erinnerte mich an eine Marionette aus dem Albtraum eines Kindes. »Wir sind hier, um Hereswith zu besichtigen. Wir wollten so weit wie möglich vordringen, bevor wir das Bergherzogtum betreten.« 

			»Das Bergherzogtum gibt es nicht mehr«, erklärte Papa. »Und Hereswith wäre besser vorbereitet gewesen, wenn wir von Ihrem Besuch erfahren hätten.«

			»Nun ja, wir mussten kurzfristig unsere Pläne ändern«, antwortete Lennox und spähte zu seinem Bruder. Phelan schwieg, aber sein Blick war auf mich gerichtet, dunkel und unergründlich. Auf die blitzenden Waffen, die ich an der Hüfte trug.

			»Dann kommen Sie«, sagte mein Vater und deutete auf den Tisch, auf dem Imonie gerade die Servierplatten abgestellt hatte. »Essen Sie heute Abend an meinem Tisch. Stärken Sie sich. Sie müssen müde sein von der langen Reise.« 

			»Wir danken Ihnen für die großzügige Gastfreundschaft, Mr Madigan«, sagte Lennox, schnallte den Gürtel ab und legte das Rapier neben die Tür.

			Phelan tat es ihm gleich, aber ich hatte nicht vor, meine Waffen abzulegen, auch wenn es gegen die guten Sitten verstieß. Wir vier erreichten den Tisch, und ein peinlicher Moment entstand. Gäste waren dazu angehalten, zuerst Platz zu nehmen, aber die Magier setzten sich nicht.

			Nein, Phelan starrte auf das Essen, das zwischen uns aufgestellt war, und Lennox starrte mich an.

			»Verzeihen Sie, dass ich frage, Miss Clementine«, sagte Lennox. »Aber nehmen Sie immer mit Waffen an Ihrem Gürtel an einer Mahlzeit teil?«

			»Das kommt auf den Abend an«, antwortete ich. »Und auf die Gesellschaft.«

			Lennox lachte, ein gellendes Geräusch, das sofort an meinen Nerven zerrte. So wie Mazarines Lachen es getan hatte. Ich klammerte die Hände um die Stuhllehne, meine Fingerknöchel traten weiß hervor, und ich wünschte, ich hätte die beiden an ihre Tür klopfen lassen.

			Schließlich brach Phelan die Spannung. Er zog den Stuhl zurück und setzte sich mit einer Eleganz, die an einen Walzer erinnerte. Mein Vater und ich warteten ab, bis auch sein Bruder klein beigab, und dann saßen wir alle am Tisch beisammen, bereit, zu essen. Mein Magen war wie verknotet, aber ich schaufelte eine ordentliche Menge auf meinen Teller. Wildbret mit Johannisbeergelee, Rosmarinkartoffeln, glasierte Möhren und Rüben, gekochte Eier und ein kalter Salat aus Obst und gerösteten Nüssen.

			Imonie füllte gerade Ingwerbier in unsere Gläser, als Lennox an seiner Serviette schnüffelte, die Wasserflecken auf seiner Gabel begutachtete und sich dann räusperte. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich eine Zauberformel spreche, Mr Madigan?«

			Mein Vater klang wachsam. »Welche Art von Zauber ist denn während des Essens nötig?« 

			»Um festzustellen, welche Zutaten im Essen sind. Ich habe einen empfindlichen Magen.«

			Ich schnaubte, was die Aufmerksamkeit aller auf mich lenkte. Ich prostete ihnen mit dem Glas zu und trank einen Schluck, um das Kräuseln meiner Lippen zu verbergen.

			»Iss einfach, Lee«, murmelte Phelan mit einem Anflug von Scham.

			»Du solltest auch einen Spruch wirken, weißt du«, flüsterte Lennox, und da wurde mir klar, weshalb der Magier das Essen überprüfen wollte. Er dachte, wir hätten es vergiftet, was völlig unsinnig war, da mein Vater und ich von denselben Platten aßen.

			Papa kam zu einem ähnlichen Schluss. »Falls Sie eine Magenverstimmung befürchten, machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben viele Kräuter, die helfen, die Beschwerden zu lindern. Wenn Sie Bedenken bezüglich Gifts haben … dann kann ich Sie beschwichtigen, Mr Lennox. Es bringt Unglück, einen Gast unter dem eigenen Dach zu schädigen, und ich habe nicht die Absicht, Unheil über meinen Haushalt zu bringen.« 

			»Wie ungemein beruhigend«, erwiderte Lennox und fuhr mit seiner Zauberformel fort, während er das Essen auf dem Teller und das Ingwerbier in seinem Glas untersuchte.

			Imonie stand neben dem Geschirrschrank und sah mit ausdrucksloser Miene zu. Aber ihre Augen funkelten wie Obsidian.

			Ich zwang mich zu essen. Ich saß Phelan gegenüber und bemerkte, wie er sein Fleisch in ordentliche Bissen zerteilte, wie er mit Gabel und Messer umging. Ich bemühte mich, sein Gegenteil zu sein. Ich schabte mit dem Besteck quietschend über meinen Teller, woraufhin die Männer unwillkürlich das Gesicht verzogen, und stopfte mir ein Stück Fleisch in den Mund, die Gabel hielt ich dabei verkehrt herum. 

			Phelan sah schockiert zu, als könne er meine Manieren nicht fassen. Lennox sah angewidert drein.

			Ich lächelte, während ich kaute, mit geschlossenen Lippen und voller schrecklicher Gedanken. Mein Vater räusperte sich. »Darf ich fragen, wie lange Sie beide vorhaben, in Hereswith zu bleiben?« 

			»Es könnte ein kurzer Besuch werden«, sagte Lennox und riss seinen ungläubigen Blick von mir los. »Aber vielleicht beschließen wir auch, uns eine Weile hier aufzuhalten.«

			»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir das Datum Ihrer Abreise mitteilen könnten«, fuhr Papa fort, und aus dem Augenwinkel sah ich, dass seine Hand zitterte, als er mit der Gabel eine Kartoffel aufspießte. 

			»Wir haben noch kein genaues Datum.« Lennox klang selbstzufrieden. »Aber da heute Neumond ist … Ich habe mich gefragt, welche Art von Albträumen Ihre Stadt heimsuchen, Mr Madigan. Sind sie tatsächlich so bösartig, wo Sie doch so nahe an den Bergen und dem verfluchten Herzogtum von Seren wohnen? Was für eine Art von Grauen schleicht in diesen dunkelsten Nächten durch die Straßen?«

			Mein Vater schwieg. Aber er starrte über den Tisch hinweg Lennox Vesper an, und ich spürte die Kälte in der Luft. Eine Kälte, die ausdrückte, wie wütend mein Vater war, auch wenn er unter dem Trugzauber insgeheim vor Fieber glühte.

			»Die Albträume gehören mir, Mr Lennox«, sagte Papa. »Ich bin der Hüter von Hereswith. Es ist meine Aufgabe, diese Straßen zu bewachen, es obliegt mir, die Leute hier zu achten und zu schützen. Trotz Ihrer Ausbildung und glänzenden Erziehung scheinen Sie die grundlegendsten Gesetze und den Respekt vergessen zu haben, wenn es um die Magie der Träume und deren Wacht geht.«

			Lennox gluckste und griff nach seinem Ingwerbier. »Das habe ich überhaupt nicht vergessen, Mr Madigan. Mein Gedächtnis ist ziemlich scharf, und ich tue nichts, ohne nachzudenken.«

			»Dann lassen Sie uns nicht um den heißen Brei herumreden«, sagte ich ungeduldig. »Was wollen Sie?«

			Lennox blickte mich an, seine helle Braue hochgezogen. »Das ist etwas, das ich mit Ihrem Vater klären muss, schließlich ist er der Magier von Hereswith.«

			Trotz meines Selbstvertrauens spürte ich, wie sich meine Wangen röteten, weil er mich so bedeutungslos erscheinen ließ. Als ob ich ein Niemand wäre und unwichtig. 

			Für einen kurzen, erschreckenden Moment stellte ich mir vor, Lennox wäre gekommen, um meinen Vater um eine Partnerschaft zu bitten. Um die Möglichkeit zu haben, an der Seite von Papa Hüter von Hereswith zu werden. Um mich zu entwurzeln und zu ersetzen. Aus meiner kurzen Zeit in der Hauptstadt wusste ich, dass sich fast alle Magier, die als Hüter tätig waren, einen Partner oder eine Partnerin nahmen, denn das Sammeln von Träumen war eine mühselige Aufgabe. Albträume besaßen schließlich die Fähigkeit, alle möglichen Formen anzunehmen. Es war immer das Beste, jemanden zu haben, der einem bei Neumond den Rücken freihielt und zu Hilfe eilte, wenn ein gewaltsamer Traum aufflammte. 

			»Meine Tochter ist meine Partnerin und kennt sich bestens mit Magie aus«, antwortete mein Vater, als ob er dieselbe Sorge teilte. Meine Haltung wurde etwas entspannter, erleichterter. Obwohl ich noch nicht seine Partnerin war. Nur sein Lehrling. »Was immer Sie mir mitzuteilen haben, können Sie auch ihr gegenüber äußern.« 

			»Ja, natürlich, Mr Madigan«, sagte Lennox mit einem gezwungenen Lächeln und einer anmutigen Bewegung seiner Hand. »Ich nehme an, es hat keinen Sinn, es aufzuschieben, da die Nacht bereits hereingebrochen ist.« Aber er blickte seinen Bruder an, als ob er nach Bestätigung suchte. Phelan schwieg und starrte in seinen Kelch. Schließlich sah er auf und nickte. Meine Angst schwoll an und drohte, mich zu verschlingen.

			Lennox erhob sich.

			Er richtete den Blick auf meinen Vater, und es schien, als würde das Feuerlicht schwächer und die Schatten um uns herum vertiefen. Er zog ein rotes Seidentaschentuch aus der Innentasche seiner Jacke und ließ es auf den Tisch fallen. Ich sah zu, wie der Stoff heruntersegelte und wie ein Blutfleck auf dem Holz liegen blieb.

			»Sever occisio loredania. Ich bin hier, um Sie herauszufordern, Mr Madigan. Ich bin am Neumond des Monats September gekommen, um das Recht auf die Wacht und den Titel des Hüters von Hereswith zu erlangen.« 

			Lennox’ Ankündigung hallte in der Kammer nach, wurde von den Wänden, den Fenstern und dem Dach meiner Kindheit zurückgeworfen und erschütterte meinen Frieden. Die Herausforderung waberte um uns herum, schimmerte in der Luft wie Regen in der Sonne. Ich atmete sie ein, spürte, wie sich die Beschwörung wie ein eiserner Käfig um mein Herz schloss.

			Sever occisio loredania.

			Mein Vater und ich saßen wie versteinert da und starrten zu dem jungen Magier auf. Lennox wartete und verlagerte sein Gewicht, während die bedrückende Stille anhielt.

			»Haben Sie mich gehört, Mr Madigan? Ich sagte, ich fordere Sie heraus …«

			Mein Vater stand auf. Der Stuhl kippte in seiner Hast fast um, während mein Herz klopfte und meine Hände zitterten, als ich ebenfalls auf die Beine kam. Papa hatte die Hüterschaft von Hereswith nicht errungen; sie war an ihn weitergegeben worden, als der damalige Magier vor neun Jahren in den Ruhestand gegangen war. Er hatte niemals die Position von Lennox Vesper eingenommen. Er hatte nie einem anderen Magier sein Territorium gestohlen. 

			»Ich habe Sie schon gehört, Mr Lennox«, sagte Papa, seine Stimme heiser, und für einen Atemzug ließ seine Verzweiflung meinen Trugzauber auf ihm flackern. »Ich nehme Ihre Herausforderung an. Sie haben eine Stunde Zeit, um zur Grünfläche am Marktplatz von Hereswith zu kommen, wo Clementine und ich Sie für die Herausforderung bei Neumond treffen werden.«

			Lennox verbeugte sich. Er ließ sein rotes Taschentuch als Zeichen des Beschlusses auf dem Tisch liegen und holte seinen Umhang und seine Waffe. Phelan folgte ihm. Ich hielt den Atem an, als ich ihr Fortgehen beobachtete. Selbst Imonie schien außerstande zu sein, Luft zu holen, während sie in der Küche verharrte und auf den Tisch starrte, wo das Abendessen halb aufgegessen auf den Tellern lag.

			Dann war es wieder still im Cottage. Eine Stille, die mir das Herz zermalmen wollte. Ich drehte mich zu Papa um und sah, wie mein Trugzauber an ihm schmolz. Er hätte noch mindestens eine Stunde halten müssen, aber meine Magie war in diesem Moment spröde geworden.

			»Hier, Papa. Setz dich.«

			Er ließ sich von mir in den Sessel zurückbugsieren und sank mit einem Ächzen nieder.

			»Imonie?« Ich schaute zu ihr. »Etwas warmen Wein mit Nelken und Honig für Papa?«

			Sie setzte sich in Bewegung, um zum Weinschrank zu gehen, da ergriff mein Vater das Wort.

			»Nein«, sagte er. Wir tranken nie vor einer Schlacht, weil es die Sinne vernebelte. 

			Ich kniete mich an Papas Seite und meine Gedanken wirbelten wild durcheinander. »Du bist zu krank, um diese Herausforderung anzunehmen, Papa. Lass mich sie für dich bestreiten.«

			»Ich habe keine andere Wahl, Clem. Und ich werde nicht zulassen, dass du dich ihnen allein stellst.« Er sah mich an, seine Augen waren blutunterlaufen. »Ich habe keine andere Wahl«, wiederholte er flüsternd und rieb sich die Stirn. Wir hatten nicht viel Zeit, und ich knackte angespannt die Knöchel, bis Papa meine Hand nahm.

			»Wir sind im Vorteil«, sagte er, und Imonie beeilte sich, ihm eine Tasse Tee aufzubrühen, da er den Wein nicht trinken wollte. »Wir kennen die Albträume, die heute Nacht auftauchen könnten. Die Magier von Amarys nicht.«

			»Ja, aber …«

			»Wir werden heute Nacht nicht anders verfahren als sonst, Tochter«, sagte mein Vater. »Lass mich eine halbe Stunde ausruhen, dann gehen wir.« Er lehnte den Kopf zurück an den Stuhl und schloss die Augen. 

			Imonie stellte die Tasse mit dem dampfenden Tee auf dem Tisch ab. Sie sah meinen Vater an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf mich richtete. 

			»Das ist deine Nacht, Clementine«, raunte Imonie. »Dein Vater wird dich begleiten, aber du musst seine Stärke sein. Du musst diesen Traum besiegen, ehe dieser Emporkömmling es tut. Sei geduldig. Sei gewitzt.«

			Ich nickte. Sie sagte diese vier Worte – sei geduldig, sei gewitzt – jeden Neumond zu mir, kurz bevor ich in die Schlacht zog. Sie machte sich wohl Sorgen, dass mich ein Albtraum überwältigen könnte; ich neigte dazu, Dinge zu überstürzen, obwohl ich noch nie schwer verwundet worden war.

			Mein Mut geriet ins Wanken, aber nur für einen Moment.

			Dann begegnete ich Imonies Blick und schenkte ihr ein schiefes Lächeln.

			»Hast du noch einen guten Rat, Imonie?«

			Sie schnaubte, aber es war unmöglich zu deuten, was ihr durch den Kopf ging.

			»Unterschätze diese Magier nicht. Vor allem nicht den stillen. Er hat dich heute Abend sehr genau beobachtet.«

			Ich dachte an die Art, wie Phelan mich betrachtet, wie er meinen Namen ausgesprochen hatte.

			Und alles, was mir durch den Kopf ging, war: Ich hätte sie beide vom Troll fressen lassen sollen.

		

	
		
			
			6. KAPITEL

			Die Nacht war kühl und ruhig, als mein Vater und ich zum Marktplatz wanderten. Alle Türen waren verriegelt, alle Fensterläden verschlossen. Es erstaunte mich immer wieder, wie anders sich Hereswith in Neumondnächten anfühlte. Trostlos und bedrückend still. Die Bedrohung lag schwer und kühl wie Nebel in der Luft. Der Ort wirkte verlassen.

			Wie bei jedem Neumond grübelte ich über die Legende von Serens Sturz nach und ließ den Blick über die dunklen Schatten der Berge gleiten. Die Festung in den Wolken war verlassen worden, nachdem der Fluch vor einem Jahrhundert gesprochen worden war, und doch fragte ich mich, welche Spukgestalten in den Bergen umherwandelten. Wie viel Freude, Licht und Freundschaft den Gipfel einst gekrönt hatten, bevor der Herzog gemeuchelt wurde. Bevor alles zugrunde ging.

			Einige Legenden besagten, der Herzog sei ein grausamer Mann gewesen, der sein Volk hart bestrafte. Sein Sadismus sei der Grund gewesen, aus dem die sieben Mitglieder seines Hofes nach seinem Leben trachteten. Andere Geschichten wiederum schilderten ihn als gütigen Herrscher und behaupteten, sein Hof habe seinen Tod herbeigeführt, weil sie selbst nach der Herrschaft strebten. 

			Ich fragte mich, welche Geschichte wahr war, während ich mein Tempo drosselte, um mit Papa gleichauf zu bleiben. Sein Atem ging schwer, seine Bewegungen waren mühsam. Wir hatten den Marktplatz fast erreicht; die Sternbilder übersäten den Himmel wie Zucker, der auf schwarzem Samt verschüttet war, und ich holte tief Luft. 

			»Du hast mir gar nicht von Elle Fielding erzählt«, wisperte er. 

			Es fühlte sich an, als sei es bereits eine Woche her, dass ich Elles Albtraum eingesammelt hatte. »Ich musste den Traum freilegen. Er war … ungewöhnlich.«

			»Inwiefern?« Papa hielt an und drehte sich zu mir.

			»Der Schauplatz war hier, auf den Straßen und auf dem Marktplatz. Sie wurde von einem Ritter verfolgt.« Ich hielt inne und erinnerte mich an den schweren Klang seiner Schritte, an den Rost und das Blut auf dem Stahl. Wie sein Schwert Funken geschlagen hatte. »Er hat zweifellos eine Bedrohung dargestellt, doch ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Ich konnte nicht ausmachen, was er wollte … aber es war wirklich unheimlich.«

			Zwischen uns herrschte dröhnende Stille. Als ich den Blick hob, sah ich Angst in Papas Gesicht aufblitzen.

			»Wie hat die Rüstung ausgesehen?«, fragte er scharf. »War daran irgendetwas seltsam?«

			Ich versuchte, sie ihm zu beschreiben, aber ich hatte lediglich einen flüchtigen Blick auf seine Beine erhaschen können. 

			»Und welche Waffe trug er?«

			»Ein Schwert«, antwortete ich und runzelte die Stirn. »Hast du diesen Ritter schon einmal in einem anderen Traum gesehen?« Was für eine törichte Frage, denn ich hatte sämtliche Albtraum-Aufzeichnungen meines Vaters gelesen. Jede einzelne. Es sei denn, er hätte einige Einträge vor mir verheimlicht. Da musste ich unweigerlich an Mazarines Worte denken, die sie früher am Tag geäußert hatte. Verrate mir, Clementine … Hast du einen meiner Albträume gelesen, die im Buch deines Vaters aufgezeichnet stehen?

			Ich hatte noch nie einen Eintrag über Mazarine gelesen, was bedeutete, dass sie entweder Heilmischungen trank und sich die Träume vom Leib hielt – so wie ich –, oder sie träumte und mein Vater hatte ein heiliges Gesetz der Hüterschaft gebrochen, indem er sich weigerte, ihre Albträume aufzuzeichnen. Warum aber würde Papa so etwas tun – einen Albtraum absichtlich aus dem Buch tilgen? Eine gute Antwort darauf hatte ich nicht.

			Bei diesem Gedanken versteifte ich mich und starrte zu meinem Vater hoch, um seinen Gesichtsausdruck im Sternenlicht zu lesen.

			»Nein, einen solchen Ritter habe ich noch nie in einem Traum gesehen. Komm, Tochter. Die Söhne von Amarys warten. Es ist Zeit, sie nach Hause zu schicken.« Der rasche Themenwechsel meines Vaters schürte nur meine plötzlichen Bedenken. 

			»Du magst ihre Familie nicht?«, fragte ich und dachte daran, wie eisig seine Stimme geklungen hatte, nachdem er die Namen der Brüder erfahren hatte.

			»Ihre Mutter ist eine alte Bekannte von mir.« Das war alles, was mein Vater dazu sagte, und ich war zu unsicher, um eine bessere Antwort einzufordern. 

			Lennox und Phelan Vesper warteten in der Mitte des Marktplatzes auf uns.

			Sie standen da wie Statuen, als Papa und ich uns näherten. Sie standen da, als ob sie hierhergehörten, als ob sie in Hereswith Wurzeln geschlagen hätten, und innerlich verachtete ich sie dafür. Papa und ich hielten in einigem Abstand zu ihnen an, mit einem Stück Rasen zwischen uns.

			»Sind Sie sicher, dass Sie wissen, was Sie tun, Mr Lennox?«, rief mein Vater ihm zu. »Es besteht immer noch die Möglichkeit, Ihre Herausforderung zu widerrufen und keine Demütigung zu erleiden.«

			Lennox grinste dieses schreckliche Marionettenlächeln. »Ich weiß, was ich tue, Mr Madigan. Und es wird keine Demütigung meinerseits geben.«

			Seine Zuversicht war beängstigend, aber ich glaubte zu sehen, wie Phelan die Augen verdrehte, als wäre er von der Theatralik seines Bruders genervt. Ich beobachtete den stillen Bruder genau, wie er dort im Schein der Sterne stand, und suchte nach einer Schwachstelle in seinem Wesen.

			Phelan sah meinen Vater an und sagte: »Wir wollen kein böses Blut zwischen uns, Mr Madigan. Und wir wollen ebenfalls nicht, dass es heute Abend zu unnötigen Verletzungen kommt.«

			Er ist von edler Natur, dachte ich. Oder er glaubt, er sei es. Das brachte mich fast zum Lachen, denn es war nichts Ehrenhaftes daran, unangekündigt in das Territorium eines anderen Magiers einzudringen und es sich unter den Nagel reißen zu wollen. 

			»Soll ich mich also kampflos ergeben, Mr Phelan?«, entgegnete Papa, und Zorn durchzog seine Stimme. »Wollen Sie, dass ich diese Stadt und ihre Bewohner aufgebe, nachdem ich Jahre meines Lebens dafür geopfert habe, sie zu beschützen? Ist das die Art und Weise, wie die Hüterschaft in der Stadt, aus der Sie kommen, gehandhabt wird?«

			Phelan hatte zumindest genug Anstand, kurz beschämt zu wirken.

			»Natürlich nicht, Mr Madigan«, beeilte sich Lennox zu sagen. »Außerdem sind Sie nun mit Ihrer Tochter hier, und wir sind bereit, die Herausforderung zu bewältigen. Wer den Albtraum besiegt, gewinnt das Recht auf Hereswith.« 

			»Das Recht gewinnen«, murmelte Papa, und ich wusste, dass ihn diese Worte erzürnten, denn mich ärgerten sie bereits. »Nun gut, Mr Lennox. Sobald die Uhr neun schlägt, wird der Neumond eingeläutet, und Ihre Herausforderung beginnt.« 

			Wir alle warfen einen Blick auf die Uhr auf dem Marktplatz, deren Zifferblatt vom Laternenlicht erhellt wurde. Es blieben noch drei Minuten, und die zogen sich dahin, als wären es Jahre.

			Ich kämpfte gegen die Versuchung an, auf und ab zu gehen, herumzuzappeln. Ich blieb wie angewurzelt stehen, genau wie die beiden Emporkömmlinge, und wartete darauf, dass die Uhr neun schlug. 

			Endlich ertönte die Glocke. 

			Und der Wind aus den Bergen wehte durch die Straßen, süß und dunkel und erfüllt von Magie.

			Mit gerunzelter Stirn schaute sich Lennox auf dem Marktplatz um und wartete darauf, dass der Albtraum Wirklichkeit wurde. Manchmal wurden die Träume schnell geboren, als wären sie reif und prall, begierig auf die sterbliche Welt. Manchmal tauchten die Träume allmählich auf, Schatten für Schatten, wie von einem Künstler auf eine Leinwand gemalt. Manchmal waren sie leicht zu besiegen, sodass Papa und ich innerhalb einer Stunde mit nur ein paar kleineren Rissen in unseren Kleidern zu Hause ankamen. Manchmal hielten sie aber auch bis zum Morgengrauen an, hartnäckig, bösartig und gerissen. 

			Als ich darauf wartete, wessen Albtraum mich in dieser Nacht begrüßte, bemerkte ich, dass Lennox und Phelan angespannt und nervös ausharrten, und mir wurde klar, dass dieser Sieg mir gehörte. Papa hatte recht; wir hatten den Vorteil. Wir besaßen das Wissen, die Erfahrung. Ich kannte jeden noch so kleinen Winkel in den Straßen von Hereswith, jeden Garten, die Schräge jedes Daches. 

			Diese Stadt war mein Zuhause, und ich würde sie verteidigen.

			Ich nahm den Regen vor den Männern wahr. Sogar noch vor Papa. Ein Tropfen fiel in mein Haar, dann auf meinen Handrücken, und die Feuchtigkeit schimmerte wie ein Juwel auf meiner Haut. Ich widerstand dem Drang, zum Himmel zu schauen, denn ich wollte den Magiern keinen Hinweis geben, aber ich nahm Papas Arm und begann, ihn vom Marktplatz wegzuführen.

			»Papa, lass uns gehen«, flüsterte ich. 

			Lennox’ Augen wurden groß, als er sah, wie wir uns zurückzogen. Ich spürte, dass er versucht war, uns zu folgen und alles nachzuahmen, was wir taten, aber Phelan hatte dieselbe Idee wie ich. Er zog Lennox in den Schutz eines Marktstandes, und sie verschmolzen mit den Schatten.

			Es war herrlich, sie nicht mehr sehen zu müssen. Es war allerdings auch beunruhigend, denn jetzt konnte ich nicht sicher sein, wo sie waren und was sie taten. Aber ich ermahnte mich innerlich zur Vorsicht und konzentrierte mich auf den Albtraum, der gerade zum Leben erwachte.

			Papa und ich standen in der östlichen Straße unter einem herabhängenden Ladenschild, als der Regen mit dicken Tropfen heftig zu fallen begann und uns innerhalb weniger Augenblicke durchnässte. 

			»Erkennst du diesen Traum, Clem?«, fragte Papa dicht an mein Ohr gebeugt, damit ich ihn über die Melodie des Regens hinweg hörte. 

			»Ich bin mir nicht sicher.« Aber ich hatte eine Vermutung. Ich blickte hinunter auf die gepflasterte Straße, wo die Pfützen immer tiefer wurden und zu schillern begannen.

			Und da wusste ich es.

			Das hier war der Traum von Archie Kipp. Ein kleiner Junge, der in diesem Sommer beinahe ertrunken wäre und nun schreckliche Angst vor Wasser hatte. Der Albtraum eines Kindes, und die waren immer am schwersten zu bezwingen.

			Papa erkannte den Traum, als die Pfützen innerhalb eines Augenblicks knöcheltief wurden. »Wir brauchen ein Boot«, murmelte er. 

			Ich nickte, wartete aber ab. Die Magie lag mir auf der Zungenspitze, wo sie wie Salz prickelte, während Papa sich bemühte, uns ein Boot zu bauen. Das Wasser stieg jetzt schnell an. Es reichte mir fast bis zu den Knien, und ich spürte zum ersten Mal ernsthaft Angst.

			»Papa?« Er brauchte zu lange. Seine Magie war kraftlos und dumpf, sie pochte wie ein schwacher Puls. Ich sah, dass er versuchte, etwas Unfehlbares zu bauen, ein kleines Boot aus Blech und Holz. Obwohl ich es bewunderte, wie viel Wert er auf Perfektion legte, wusste ich, dass die Flut rasch anschwellen würde. Und sobald sie das tat, würden auch die Schlangen kommen, die im Wasser umherglitten.

			»Lass mich übernehmen«, sagte ich. Papa blickte zu mir, und ich sah, wie er vor Erschöpfung zitterte. Das Wasser stand uns inzwischen bis zu den Oberschenkeln, und ich hatte nicht vor, heute Nacht zu ertrinken.

			Mein Vater nickte widerwillig, und ich spürte, wie die Macht von ihm auf mich überging. Dieser Kampf gehörte nicht mehr uns, sondern mir.

			Ich rief die verstreuten Teile der Natur um uns herum an – Heustängel, Grashalme, Federn von Nestern, Flechten von Dächern, Rauch von Schornsteinen. Und ich spürte, dass ich noch mehr brauchte, also streckte ich meine Magie weiter aus und sammelte das ferne Geräusch eines Streits, das über eine Türschwelle schwappte, das Weinen eines Babys, den Gesang einer Mutter, den Schmerz eines aufgeschürften Knies. Ich wob alles zusammen und baute ein kleines Boot, grob gehauen und schmal, aber stabil. 

			Es schaukelte auf dem Wasser, als Papa mich hochhob und hineinsetzte. Dann half ich ihm, und das Boot kippte fast um, als er sich mit einem Stöhnen hochhievte. Doch wir waren vor den Fluten sicher. Und ich fertigte schnell ein Paddel aus ein paar vorbeitreibenden Stöcken an, mit dem ich uns durch die Straßen beförderte, die sich in Kanäle verwandelt hatten. Das Wasser stand hoch und schwappte gegen die Fenster im zweiten Stock, und ich fragte mich, wie weit es noch steigen würde. Würde es so stark anschwellen, dass es die Berggipfel erreichte oder gar die Sterne?

			»Such den Schlüssel, Clem«, sagte mein Vater.

			Seine Ermahnung war nicht nötig, aber ich verzichtete auf eine Antwort. Jeder Albtraum verfügte über einen »Schlüssel«, der in verschiedenen Formen erscheinen und physisch eingesammelt werden konnte. Auf diese Weise konnte man einen Traum blitzschnell beenden. Wenn die Träumenden den Schlüssel identifizierten und an sich nahmen, während der Albtraum sie gefangen hielt, dann wachten sie auf. Bei Neumond verlief es ähnlich. Ich musste die Schwachstelle des Traums finden, den Schlüssel aufspüren, egal welche Form er heute Nacht annahm, und ihn vor den Vesper-Brüdern ergreifen.

			»Erst die Flut, dann die Schlangen«, erinnerte ich ihn, denn der Schlüssel zum Traum würde erst erscheinen, wenn sich alle Elemente des Albtraums manifestiert hätten. Und so lenkte ich das Boot, wischte mir den Regen aus den Augen und wartete auf die Schlangen, mein Körper angespannt wie eine Feder, bereit, loszuschnellen.

			Mein Boot stieß auf Widerstand. Stirnrunzelnd versuchte ich, mit kräftigeren Zügen zu paddeln, aber der Kahn blieb an etwas im Wasser hängen.

			»Kannst du sehen, was uns blockiert?«, fragte ich Papa, da er am Bug saß. 

			Er rutschte vorsichtig zur Seite und spähte über den Rand. »Seerosenblätter.«

			Ich seufzte. Natürlich hatte ich dieses eine Element des Albtraums vergessen. Archie hatte Angst vor dem Ertrinken, Angst vor Schlangen im Wasser und Angst vor Seerosenblättern.

			Ich begann hastig, rückwärts zu paddeln, und konnte das dichte Knäuel aus Seerosenblättern auf dem Wasser sehen, als wir uns zurückzogen. Sie wirkten unschuldig, wie sie da mit ihren grünen Blättern und Blüten auf der Oberfläche trieben, aber ich wusste es besser, als ihnen bei Neumond zu vertrauen. 

			Ich ruderte zu einer anderen Straße, hielt ständig nach Schlangen im Wasser Ausschau. Ich meinte, etwas durch die Untiefen gleiten zu sehen, aber mit Sicherheit ließ sich das nicht sagen. Der Regen schwächte sich ab, die Hochwasserlinie kam direkt an den Traufen der Dächer zum Stillstand, und die Seerosenblätter vervielfachten sich. Ich stieß auf ein weiteres Nest von ihnen und musste erneut einen Umweg einschlagen. Meine Schultern begannen von der Anstrengung zu brennen, und meine Hände waren voller Blasen.

			Ich hatte die Vesper-Brüder schon fast vergessen, bis ich einen Blick auf sie erhaschte, wie sie weiter weg in ihrem eigenen Boot paddelten. Sie bogen um eine Straßenecke und verschwanden aus meinem Sichtfeld, und ich verspürte den seltsamen Drang, ihnen zu folgen. 

			»Bleib konzentriert, Clem«, sagte Papa, und ich musste eine weitere Bemerkung hinunterschlucken.

			Meine Aufmerksamkeit wurde auf das Wasser unter mir gelenkt, wo ein kleines goldenes Licht unter der Oberfläche flimmerte. Ich lehnte mich näher heran, während das Boot schaukelte, und erkannte, dass es eine Münze war, die in dem Wasser trieb, als hätte jemand damit einen Wunsch getätigt und sie in einen Brunnen geworfen.

			»Siehst du das?«, rief ich, erhob mich eilig und reichte meinem Vater das Paddel.

			»Clem, warte …« 

			Aber der Gedanke, dass die Münze der Schlüssel war und nun zu entschwinden drohte, trieb mich an. Ich sprang über Bord, und das Wasser schlug über meinem Kopf zusammen, während ich dem verlockenden Goldschimmer hinterherschwamm. Er leitete mich durch die Straßen, und ich musste zweimal an die Oberfläche kommen, um frische Luft zu schnappen. Mein Vater war mir dicht auf den Fersen, paddelte das Boot in meinem Kielwasser, und ich tauchte wieder unter, um dem Schlüssel nachzujagen.

			Es war schwer zu sagen, was zuerst geschah. Das Wasser um mich herum wurde bitterkalt, und ich verlor die Beute aus den Augen. Ich hielt inne, schwamm auf der Stelle und spürte ein Ziehen in meiner Lunge. Ich brauchte Luft und beeilte mich, nach oben zu paddeln. Nur fand ich die Oberfläche nicht. Plötzlich war ich in Seerosenblättern verheddert. Ich konnte sie nicht durchdringen; ich konnte die Oberfläche nicht erreichen. In meiner Panik konnte ich mich an keinen einzigen fein gesponnenen Spruch für das Atmen unter Wasser erinnern. 

			Ich kämpfte und schlug und trat um mich. Je mehr ich mich wehrte, desto mehr verfing ich mich. Meine Lunge brannte, ich war völlig erschöpft und verlor den Halt in mir selbst. Etwas glitt an meinem Bein vorbei. Eine der Schlangen. Mein Herz machte einen Satz vor Angst.

			Ich ertrinke gerade …

			Ich gab den Versuch auf, die Oberfläche zu durchbrechen, und tastete nach einem der Dolche, die an meinem Gürtel hingen. Bleib ruhig, befahl ich mir, während ich systematisch auf die Seerosen einhackte. Ich hieb auf die Schlangen ein, die sich sammelten und mit ihren langen, schmalen Leibern ein Netz um mich webten. 

			Dann näherte ich mich der Oberfläche und sah unweit entfernt den Schatten eines Bootes, das auf mich wartete. Papa. Ich konzentrierte mich darauf und schnappte schließlich verzweifelt nach Luft. Meine Augen brannten, und ich hangelte mich zu dem Boot und hievte mich in dessen Sicherheit hinauf. Im Rumpf liegend, röchelte und hustete ich. Ich zitterte, und mein Kopf pochte, aber ein stechender Schmerz in meiner linken Wade lenkte meine Aufmerksamkeit ab.

			Ich zog mein Kleid bis zu den Knien hoch und enthüllte eine Schlange, die sich um mein Bein gewickelt und ihre Giftzähne in meiner Haut vergraben hatte. Es fühlte sich nicht real an, auch wenn meine Augen von der heftigen Pein tränten. Ich starrte das Tier einen Moment lang an, während ich darum rang, mich zu erinnern, wo ich mich befand und was um mich herum geschah. Mein Verstand war durch den Mangel an Luft ziemlich benebelt.

			Ein Lichtstrahl schoss wie ein Pfeil auf die Schlange zu und streckte sie nieder. Ihr sich kringelnder Leib erschlaffte augenblicklich, aber ihre Fangzähne steckten immer noch in meinem Bein. Eine mir unbekannte Hand löste vorsichtig die Schlange und warf sie über Bord. 

			Ich hob den Blick.

			Phelan Vesper.

			Ich war in das Boot von Phelan Vesper geklettert.

			Einen Moment lang konnte ich nur noch schnaufen und ihn wie betäubt anstarren. Dann hustete ich erneut. Meine Lunge schmerzte heftig, ich wischte mir das Gesicht ab und schob mein Kleid wieder nach unten, um meine Beine und das Blut zu verbergen, das aus den Bisswunden sickerte.

			»Geht es Ihnen gut?«, fragte er.

			»Ich bin in Ordnung«, keuchte ich, obwohl ich das Gefühl hatte, dass ich nur einen flachen Atemzug davon entfernt war, vollständig zusammenzubrechen. 

			Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich in seinem Boot zurück, bis ich mich wieder gefestigt fühlte. Das war töricht, denn ich sollte ihm nicht trauen. Vor allem, da ich keine Ahnung hatte, wo sein Bruder war. 

			Ich lauschte dem Geräusch seines Paddels, das ins Wasser eintauchte, als er uns von den Seerosenblättern wegruderte. Ich hätte noch stundenlang so daliegen können, mit Gliedern, die weich wie geschmolzenes Wachs waren, aber ich zwang mich, mich aufzusetzen und meine Umgebung in Augenschein zu nehmen. 

			Weiter unten auf der Straße sah ich Papa. Die Seerosen hinderten ihn daran, mich zu erreichen, aber unsere Blicke kreuzten sich, und er beeilte sich, sein Boot in eine Seitenstraße zu lenken. Ich wusste, was ich zu tun hatte.

			Die Dächer um uns herum sprossen wie Pilze aus dem Wasser, und als Phelan uns nahe an eines heranruderte, beugte ich mich zu ihm hinüber. Meine grazile Bewegung ließ ihn sofort misstrauisch werden, und er hörte auf zu paddeln. Seine Augen funkelten mit einer düsteren Warnung, ich solle Abstand halten.

			Ich ignorierte sie und wagte es, sein Gesicht zu berühren, eine flüchtige Liebkosung, die ihn zu Stein erstarren ließ. 

			»Danke«, hauchte ich. Ich ließ meine Hand von seiner Wange gleiten und schoss prompt mit einem magischen Strahl ein Loch ins Boot. Er schreckte hoch, als das Wasser um unsere Knöchel zu strömen begann.

			Ich sprang auf das nächstgelegene Dach und hatte zunächst Mühe, im Reet Halt zu finden. Ich kletterte auf den Dachfirst und blickte zurück, um zu sehen, wie Phelan vergeblich versuchte, sein Boot zu flicken. Es war kurz davor, vollständig unterzugehen, und er funkelte mich an.

			»Ich nehme Ihre Dankbarkeit zur Kenntnis, Miss Madigan«, rief er und sprang auf dasselbe Dach.

			Ich knickste spöttisch vor ihm, bevor ich auf der anderen Seite hinuntereilte, wo Papa auf mich wartete. Ich ließ mich in unserem Boot nieder und flüsterte: »Beeil dich, Papa.«

			Mein Vater paddelte uns fort, und ich spähte über die Schulter. Phelan stand gestrandet auf dem Reetdach. Aber ich spürte den stechenden Blick, bis wir in einen anderen Kanal einbogen und er schließlich aus meinem Sichtfeld verschwand.

			Schaudernd lehnte ich mich zurück und holte tief Luft.

			»Ich habe dir gesagt, du sollst warten, Clementine«, grollte mein Vater.

			»Ich weiß, und es tut mir leid«, erwiderte ich, während ich meine Aufmerksamkeit auf die Herausforderung richtete. »Hast du Lennox gesehen?«

			»Er ist im Wasser.«

			Ich schaute über den Rand des Bootes, wo die Schlangen knapp unter der Oberfläche schwammen, und sah wieder das Schimmern des Schlüssels. Er trieb umher und lockte mich, ihn zu holen. Ein Platschen ertönte hinter mir, und als ich mich umdrehte, erkannte ich, wie Lennox das Wasser durchpflügte und sich mühelos wie ein Fisch in seinem Element bewegte. Er schwamm erschreckend schnell; er musste sich selbst verzaubert haben.

			Ich stand im Boot, als er an uns vorbeizog, so flink, dass ihn nicht einmal die Schlangen einholen konnten.

			»Vergiss nicht, dass jeder Zauber seinen Preis hat, Clem«, bemerkte mein Vater, der die Angst in meinen Augen las.

			»Durchaus, aber wir sind dabei, diese Stadt zu verlieren, Papa.« Und ich beobachtete, wie Lennox wieder aus dem Wasser emporstieg, um zu atmen, bevor er erneut unter die Oberfläche tauchte. Ich erinnerte mich daran, wie es sich anfühlte, fast zu ertrinken, wie das Wasser versuchte, sich in mich hineinzuzwängen und mich zu beschweren, und doch ertrug ich diese Niederlage nicht. Dass mir mein Zuhause von einem Magier wie ihm gestohlen wurde.

			Ich atmete ein und sprach einen langen, verschlungenen Zauberspruch. Wilde und spontane Magie, die in meinen Knochen lauerte. Ich zapfte den letzten Rest meiner Reserven an und sah zu, wie Traurigkeit das Gesicht meines Vaters überzog, während Kiemen in meinem Hals wuchsen und ich keuchend nach Luft schnappte.

			Ich stürzte zurück ins Wasser und saugte mich damit voll, wobei meine Kiemen vor Erleichterung pumpten. Dann ergriff ich den zweiten Dolch an meinem Gürtel, schwamm los und schlitzte mich durch die Schlangen. Wenn ich tief tauchte, direkt über den Pflastersteinen, die wie ein Flussbett anmuteten, ließen mich die Schlangen in Ruhe. Also war dies mein Pfad. Es war dunkel und kalt und still, aber ich sah den goldenen Schein des Schlüssels vor mir. Lennox schwebte nahe der Oberfläche und kämpfte mit einer Schicht Seerosenblätter. Er hatte seine Füße in Flossen verwandelt, weshalb er so wendig schwimmen konnte.

			Ich näherte mich dem Schlüssel, und mein Herz schlug höher, als ich mir vorstellte, dieser Herausforderung ein Ende zu setzen. Das Kleinod hatte endlich seinen Platz auf der Straße eingenommen. Ich schwamm langsam, aber stetig, atmete das Wasser ein und ließ es durch mich hindurchströmen, mein Haar wogte wie eine Wolke aus Feuer. Bei näherer Betrachtung erkannte ich, dass der Schlüssel ein handtellergroßer goldener Stein war, der sich im Kopfsteinpflaster verkeilt hatte, und ich sah, wie Lennox sich weit über mir losriss. Da erst bemerkte er meine Anwesenheit und tauchte wild entschlossen nach unten. Ich beschleunigte meine Schwimmzüge, aber mein linkes Bein tat weh, und das Gift der Schlange beeinträchtigte, wie stark ich strampeln konnte.

			Ich griff gerade nach dem schimmernden Stein, als sich schon Lennox’ Finger darum schlossen. Er zerrte daran, doch der Stein saß fest. Krampfhaft versuchte er, ihn mit seinem Dolch zu lösen. Ich wusste, dass ihm allmählich die Puste ausging – sein Gesicht war ganz fleckig, und ich fragte mich, ob er sich vor lauter Stolz ertränken wollte. Sollte ich mich einmischen – oder ihn erstechen? Doch allein der Gedanke bereitete mir Bauchschmerzen. 

			Also wartete ich. Wartete darauf, dass seine Luftnot ihn zurück an die Oberfläche zwingen und er den Schlüssel aufgeben würde.

			Aber sein Dolch fand die Wurzel, und er löste den Stein aus dem Untergrund. Augenblicklich brach der Albtraum, und die Flut begann, in das Loch zu fließen, das der Stein im Boden hinterlassen hatte. Ich spürte, wie das Wasser um mich herumwirbelte, der Druck in meinen Ohren nachließ und meine Kiemen voller Verzweiflung zuckten. Die Schlangen verwandelten sich in Schlick, die Seerosenblätter in Blütenstaub.

			Es war vorbei. Ich war geschlagen.

			Und durch den Strudel des ablaufenden Wassers grinste mich Lennox an.

		

	
		
			
			7. KAPITEL

			»Du liebes, törichtes, leichtsinniges Mädchen«, sagte Imonie zu mir, aber in ihren Augen standen Tränen, als sie meinen Kopf wieder unter Wasser schob. Ich saß in der Wanne, mein linkes Bein hing über den Rand, damit sie sich um den Schlangenbiss kümmern konnte. Doch meine Kiemen hatten sich noch nicht zurückgebildet, und ich konnte keine Luft atmen. Ich war an die Wanne gefesselt, wo meine Kiemen mir ein oder zwei Minuten über der Oberfläche erlaubten, bevor sie nach Wasser schrien.

			Jeder Zauber hat seinen Preis.

			Die Worte meines Vaters verfolgten mich. Vielleicht würden meine Kiemen nie verschwinden. Vielleicht wäre ich dazu verdammt, den Rest meines Lebens in einer Wanne oder einem See zu verbringen. Ich sank ins Wasser und atmete es ein. Plötzlich war ich dankbar dafür, dass es die Geräusche der Welt dämpfte. Die Geräusche von Lennox, der gerade hinter der geschlossenen Tür mit Papa sprach. Geräusche von Stadtbewohnern, die die Glocke läuteten, verzweifelt ob der Nachricht, dass es einen neuen Hüter von Hereswith gab. Geräusche von Imonie, die mich gleichzeitig schalt und lobte, während sie weinte.

			Ich hatte die Stadt verloren. Unser Zuhause. Und die Schuld wog schwer auf meiner Brust.

			Ich blieb unter der Oberfläche, mein Herz war gebrochen. Ich fühlte mich, als wäre mein Inneres nach außen gestülpt, als wäre ich aufgebrochen worden und wüsste nicht, wie ich mich zusammenreißen konnte. Ich war mir nicht sicher, ob es an dem Schock lag, zugeben zu müssen, dass ich von Lennox besiegt worden war, oder ob es eine Nebenwirkung meiner überstürzten Verzauberung war.

			Ich kannte ein paar Grundlagen der Metamara-Magie, die sich mit Verwandlung und Anpassung von Natur und Gegenständen beschäftigte. Ich wusste genug, um mich in Schwierigkeiten zu bringen, und musste an meine Mutter denken. Was sie wohl sagen würde, wenn sie mich in diesem Moment sehen würde, halb Mädchen, halb Wassergeschöpf.

			Imonies Hände waren sanft, als sie das Gift mit einer Salbe aus meiner Wunde zog, und als sie fertig war, ließ sie mich allein. Ich blieb noch eine Stunde lang im Wasser, bis ich die schmerzhafte Verschiebung in meinem Körper spürte.

			Meine Kiemen schlossen sich, und ich war gezwungen, mich aufzusetzen, um wieder Luft zu bekommen.

			Ich hustete das letzte bisschen Wasser aus. Meine Haut war schrumpelig, als ich vorsichtig aus der Wanne kletterte und mich abtrocknete. Ich zog den Stöpsel und sah zu, wie das Wasser strudelte und ablief, strudelte und ablief, bis die Wanne leer war.

			Ich hatte gezögert. Das war der Grund, aus dem ich verloren hatte. Ich hätte ihn niederstechen sollen. Ich hätte nicht darauf warten sollen, dass ihm die Luft ausgeht, weil ich ihm so den Weg zum Sieg geebnet hatte. Ich konnte niemandem außer mir selbst die Schuld geben und wünschte mir, die Zeit zurückdrehen zu können und anders zu handeln.

			Der Spiegel über dem Waschbecken zog meine Aufmerksamkeit auf sich; ich starrte hinein, als ob ich mein eigenes Gesicht vergessen hätte.

			Die Kiemen hatten Narben an meinem Hals hinterlassen. Drei dünne Schlitze auf jeder Seite direkt unter meinem Kiefer, die das Licht wie schillernde Schuppen einfingen. Ich berührte behutsam die Narben und war von ihrer Zartheit überrascht. Sie erinnerten mich an meinen Verlust, an meine Dummheit, und dennoch verspürte ich nicht den Drang, sie zu verstecken.  

			Ich betrat das Esszimmer. Lennox saß am Tisch, die Dokumente waren vor ihm ausgebreitet, eine Brille klemmte auf seiner Nase. Mein Vater hatte sich ihm gegenüber niedergelassen, mit müden Augen und immer noch fiebernd, und setzte den Vertrag für den neuen Hüter auf. Phelan stand vor den Bücherregalen, las die beleuchteten Buchrücken und hatte eine Tasse Tee in der Hand. Imonie hantierte in der Küche und kochte sich den Kummer von der Seele. Alle vier hielten in ihren Tätigkeiten inne und sahen zu mir. Ich stand auf dem Teppich in einem Flecken Morgensonne, mein schwarzes Kleid war noch immer nass von meinem langen Tauchgang, mein Haar hing als kupferfarbenes Wirrwarr um meine Schultern.

			»Seien Sie gegrüßt, Miss Clementine«, rief Lennox fröhlich und hob sein Glas mit Maulbeerwein. »Ich muss gestehen, Sie waren eine würdige Gegnerin.«

			Ich sagte nichts und starrte ihn einfach nur an, bis sein Grinsen verblasste und er sich wieder auf die Unterlagen konzentrierte.

			Der Blick meines Vaters verweilte am längsten auf mir – er bemerkte meine neuen Narben, die bei jedem Atemzug schimmerten –, und er seufzte, als er weiterschrieb und seine Feder über das Papier kratzte. Ich ging an Phelan vorbei zum Küchentisch, auf dem die noch warme Teekanne stand, und schenkte mir eine Tasse ein. Imonie brachte ein Kännchen mit Sahne und den Honigtopf, da sie meine Vorlieben kannte. Ich gab viel zu viel davon hinein und rührte den Tee immer wieder um, während meine Gedanken in die Ferne schweiften.

			»Wie geht es Ihrer Wunde?«

			Ich drehte mich um und stellte verblüfft fest, dass Phelan dicht neben mir stand. Imonie stieß einen missbilligenden Laut aus, aber der Magier bemerkte es nicht.

			»Ich würde sagen, sie ist in dem gleichen Zustand wie Ihr Boot, Mr Vesper«, antwortete ich und trank lautstark von meinem Tee, nur um ihn zu ärgern.

			»Dann muss sie wohl völlig geschunden sein.«

			»Ein passender Ausdruck, um es zu beschreiben.« Ich wusste, dass er von meinem Bein sprach, aber ich meinte damit die Wunde in meinem Geist. Er wandte seinen Blick nicht von mir, wie ich erwartet hatte – es war unhöflich, jemanden zu lange anzustarren bei Hofe, wo er zweifellos als Sohn einer Gräfin aufgewachsen war –, und ich rätselte, was er in mir sah. Ich senkte zuerst den Kopf, unfähig, seinem unheimlichen Starren standzuhalten.

			»Und wann können wir damit rechnen, dass Sie dieses Cottage räumen, Mr Madigan?«, ergriff Lennox das Wort.

			»Wir werden morgen abreisen«, antwortete mein Vater, ohne zu zögern. 

			Mit einem heftigen Klirren stellte ich meine Teetasse auf die Arbeitsplatte. Morgen? Unglaube kroch in mir hoch, und ich biss mir auf die Lippen, um die wortreiche Tirade zurückzuhalten, mit der ich eigentlich herausplatzen wollte.

			»Ausgezeichnet!«, sagte Lennox. »Ich glaube, dieses Cottage wird mir sehr gut gefallen, obwohl es da noch das recht hübsche Haus auf dem Hügel gibt …«

			»Ja, das ist das Herrenhaus von Mazarine Thimble.« Papas Stimme war brüchig vor Erschöpfung. »Es ist ihr Eigentum und wird es höchstwahrscheinlich auch bleiben.« 

			»Natürlich.« Lennox’ Blick wanderte in die Küche, wo Imonie wutentbrannt mit Töpfen klapperte. »Und die Haushälterin? Wird sie hierbleiben?« 

			»Nein«, antwortete mein Vater schnell. »Imonie kommt mit uns. Wenn Sie eine Köchin oder eine Haushälterin wollen, müssen Sie sich selbst eine suchen.«

			Imonie tat so, als hätte sie nichts gehört, während sie Teig zu kneten begann, aber ich fühlte an ihrer Stelle die Empörung. Dass dieser Emporkömmling überhaupt annahm, sie würde bleiben und für ihn arbeiten.

			»Und was ist mit der Traumsteuer?«, erkundigte sich Lennox. »Wie viel zahlt die Stadt für Ihre Dienste?«

			»Sie bezahlen uns, was sie können, Mr Lennox«, antwortete ich, unfähig, noch einen Moment länger zu schweigen. »Manchmal mit Brot, manchmal mit Münzen, manchmal gar nichts, wenn die Ernte oder das Handwerk ein schlechtes Jahr hatten.«

			»Überhaupt nichts!« Ungläubig starrte Lennox meinen Vater an, als hoffte er inständig, ich würde scherzen. »Und Sie bewahren sie dennoch vor ihren Albträumen, obwohl sie Ihnen nicht einmal einen Penny zum Dank zahlen können?«

			»Das tun wir«, sagte ich.

			»Wie bezahlen Sie dann Ihre Traumsteuer an den Herzog?« Lennox blickte zwischen meinem Vater und mir hin und her. »Sie zahlen sie doch hoffentlich?«

			Mein Vater nickte. Er sah müde aus, so erschöpft. Mir tat das Herz weh.

			»Wir zahlen, was der Herzog verlangt«, erwiderte ich. Und ich dachte an Mazarine und ihren kleinen Strom an Münzen, der uns schon öfter über Wasser gehalten hatte, als ich zählen konnte. »Aber dies ist ein Ort auf dem Land, Mr Lennox. Hier findet nicht das verwöhnte Stadtleben statt, das Sie kennen und an das Sie gewöhnt sind. Wir alle arbeiten, und jeder leistet seinen Beitrag. Manchmal kann jemand nicht mit Münzen bezahlen, aber wir zeichnen trotzdem seine Albträume auf und beschützen ihn. Da Sie nun in Kenntnis gesetzt wurden, müssen Sie einen Weg finden, damit der Herzog seine Steuern pünktlich bekommt. Und wenn Sie das nicht vermögen … dann kann Ihre Mutter sie vielleicht für Sie bezahlen.«

			»Mr Madigan«, sagte Phelan in verzweifeltem Ton und unterbrach Lennox und mich gezielt, weil er spürte, wie kurz wir davor waren, uns zu duellieren. »Bitte fühlen Sie, Clementine und Imonie sich nicht gezwungen, überstürzt abzureisen. Sie können gern so lange hierbleiben, wie es nötig ist.«

			»Morgen sind wir weg«, wiederholte mein Vater und starrte mich mit glasigen Augen an. »Es wäre gut, mit dem Packen zu beginnen, Clem.«

			Aber wohin sollen wir gehen?

			Ich stellte den Tee auf dem Küchentisch ab und stieg die Treppe hinauf. Dwindle hatte sich schnurrend auf meinem Bett zusammengerollt, und ich saß neben ihr und streichelte ihr geschecktes Fell. 

			Irgendwann trieb mich mein feuchtes Gewand zum Kleiderschrank. Ich entledigte mich der schwarzen Seide, zog ein einfaches blaues Kleid an und machte mich an die Arbeit, meine Sachen zu packen. Einige musste ich weggeben, und ich begann, Stapel zu bilden.

			Ich hatte gerade die Hälfte meines Vorhabens geschafft, als Papa in die Kammer trat und sofort einen Schutzzauber auf die Wände, das Fenster und die Tür legte. Um zu verhindern, dass man uns belauschte.

			»Sieh zu, dass du alles einpackst, Clementine«, sagte er. »Hinterlasse keine einzige Spur von dir in diesem Haus. Kein Haarband, keine Briefe, keine Zeichnungen. Nicht einmal ein altes Paar Schuhe.« 

			Ich starrte meinen Vater an und war plötzlich wie versteinert. »Du machst dir Sorgen …«

			»Ich mache mir keine Sorgen«, beharrte er. Doch ich wusste, wenn er log. Seine Nasenlöcher blähten sich immer auf, wenn er die Unwahrheit sagte. »Aber ich will auch niemandem die Möglichkeit geben, uns zu verfolgen oder uns gar zu rufen, wenn er so dreist ist, dies zu tun.«

			Ich versuchte mir vorzustellen, wie Lennox in einigen Monaten ein altes Zopfband von mir nehmen und damit die Beschwörung wirken würde. Es war eine gefährliche Verzauberung, eine, mit der er mich zu sich rufen würde, ob ich ihm nun folgen wollte oder nicht. Und fast hätte ich über die Absurdität gelacht, bis sich der finstere Blick meines Vaters noch weiter verdüsterte.

			»Du musst das ernst nehmen, Clem.«

			»Ich nehme das ernst!«, fauchte ich und deutete auf die Narben an meinem Hals. »Ich wollte diesen Ort nie verlassen. Unser Zuhause, Papa!«

			Er zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Augenblicklich verflog mein Ärger. 

			»Das ist ein schlimmes Unglück, und es tut mir leid, Tochter. Es tut mir leid, dass ich nicht stark genug war, um dir letzte Nacht zu helfen.« 

			Ich wandte den Blick ab, weil ich den Kummer in seinen Augen nicht ertrug. Meine Schuldgefühle flammten wieder auf. Wäre ich schlauer, mutiger gewesen … dann hätte ich nicht verloren. »Wohin gehen wir?«

			»Ich wäge noch unsere Möglichkeiten ab. Das Wichtigste ist im Moment, dass du alles einpackst.«

			»Ich hatte vor, einige meiner Bücher an die Mädchen in der Stadt zu verschenken. Kann ich das immer noch tun?«

			Sein Blick glitt zu den Bücherstapeln, die ich auf dem Boden aufgeschichtet hatte. Ich las seine Gedanken: Bücher waren schwer und sperrig beim Transport, selbst wenn man sie winzig zauberte.

			»Das wäre in Ordnung«, antwortete er. »Solange du deinen Namen auf dem Einband und alle Notizen, die du an den Rand gekritzelt hast, entfernst und sicherstellst, dass keines deiner Lesezeichen zwischen den Seiten steckt.«

			Ich nickte und sah ihm nach, als er fortging. Und obwohl ich so tun wollte, als ob mich seine Sorge nicht beunruhigte, war es trotzdem der Fall. Meine Hände zitterten, als ich die Bücher durchging, die ich spenden wollte, und einen Zauberspruch aufsagte, um meine Handschrift verschwinden zu lassen.

			Denn – natürlich – war ich die Art von Person, die jedes Buch, das sie besaß, beschriftete. Und wie Papa nur allzu gut wusste, machte ich meine eigenen Lesezeichen. Ich fand schließlich drei von ihnen wieder, die sich zwischen die Seiten dicker Romane verirrt hatten. Am Ende meiner Stöberei waren es elf Bände, die ich den Fielding-Mädchen schenken wollte.

			Ich sammelte die Bücher schnell auf und beschloss, sie auf der Stelle zu überbringen. 

			Im Erdgeschoss des Cottages war es ruhig. Zu meiner großen Erleichterung waren die Vesper-Brüder nicht mehr da, und mein Vater hatte sich in seine Schlafkammer zurückgezogen und packte. Imonie stand am Geschirrschrank und wickelte das Porzellan in Zeitungspapier, aber sie hielt mich nicht auf, als ich zur Tür hinaus in die Wärme des späten Morgens schlich.

			Das Letzte, was ich wollte, war, auf der Straße gesehen und angehalten zu werden. Ich beschwor einen einfachen Avertana-Zauber, der mich unauffällig machte. Und so schritt ich durch die Straßen von Hereswith. Alle sprachen von der Absetzung meines Vaters, denn Gerüchte verbreiteten sich hier wie ein Lauffeuer, und jeder hatte die Vesper-Brüder am Abend zuvor umherstreifen sehen.

			Die meisten Gespräche waren geprägt von Unglauben und Bestürzung, denn mein Vater war in dieser Stadt aufrichtig beliebt. Aber ich schnappte auch ein paar Unterhaltungen auf, in denen man dem neuen Hüter hoffnungsvoll entgegensah. Mein Vater war ohnehin alt geworden. Es war gut, die Magier ab und an auszutauschen.

			Ich erreichte das Cottage der Fieldings.

			Mit einem tiefen Seufzer löste ich den Zauber, damit ich wieder wahrgenommen werden konnte, und wollte gerade an die Tür klopfen, als ein zartes Stimmchen von oben meinen Namen rief.

			»Miss Clem!«

			Ich blickte zu dem Apfelbaum, der im Vorgarten prächtig gedieh. Elle hockte in den Ästen und erntete die Früchte. Ich stellte mich zwischen die Wurzeln und schaute zu ihr hinauf. 

			»Bist du hier, um meinen Papa zu besuchen?«, fragte das Mädchen, als es den Baum herunterkletterte.

			»Nein«, antwortete ich. »Ich bin eigentlich gekommen, um dich und deine Schwestern zu sehen.«

			»Mich?« Sie hüpfte auf das Gras und stellte ihren Korb mit Äpfeln ab. »Warum?«

			Ich hielt ihr den Stapel Bücher hin und bemerkte, wie ihre Augen aufleuchteten. »Ich fürchte, ich muss Hereswith verlassen, aber ich wollte dir und deinen Schwestern diese Bücher schenken, bevor ich aufbreche. Das waren einige meiner Lieblinge, als ich so alt war wie du.«

			Ihr Mund stand offen, als sie sie ehrfürchtig entgegennahm. Ich hatte nicht bemerkt, dass aus Versehen eine meiner Kunstmappen in dem Stapel gelandet war, bis sie sie öffnete und meine letzten Illustrationen flatterten und drohten, vom Winde verweht zu werden.

			»Oh!«, rief ich und griff nach der Mappe. »Tut mir leid. Die muss bei mir bleiben.«

			Elle reichte sie mir, und ich drückte sie an meine Brust, während sie weiterhin die Bücher bewunderte.

			»Danke, Miss Clem«, sagte sie in andächtigem Ton, und als sie nach drinnen geeilt war, um ihren Schwestern die Neuigkeiten mitzuteilen, erschien Spruce Fielding auf der Schwelle. »Ich fürchte nur, wir können Sie nicht für die Bücher bezahlen.«

			»Ich will keine Bezahlung«, antwortete ich. »Ich überlasse sie Ihren Töchtern ohne Gegenleistung.«

			Da Spruce nur stumm vor Überraschung dastand, verabschiedete ich mich von ihm. Ich schritt gerade zum Gartentor, als er mir nacheilte.

			»Miss Clem! Bitte warten Sie einen Moment.«

			Ich verharrte und wischte einen Streifen Kohle vom Einband der Mappe. »Ja, Mr Fielding?«

			»Es tut uns sehr leid, was gestern Abend passiert ist«, sagte er, nahm seine Mütze ab und wrang sie in den Händen. »Ihr Vater ist ein ausgezeichneter Hüter, jemand, dem wir vertraut haben. Und wir sind sehr traurig, Sie beide zu verlieren.«

			»Ich danke Ihnen, Mr Fielding.«

			»Müssen Sie fortgehen? Sie könnten weiterhin hier wohnen«, sagte er. »Wir könnten Ihnen sogar ein Cottage auf meinem Land bauen, wenn Sie möchten.«

			Das traf mich völlig überraschend. Es trieb mir die Tränen in die Augen, und endlich wurde mir klar, wieso mein Vater und ich nicht in Hereswith bleiben konnten. Warum Papa so schnell weg wollte. »Das ist sehr nett von Ihnen, Mr Fielding. Aber mein Vater und ich halten es für das Beste, sofort abzureisen, damit Mr Vesper sich einleben und Sie alle kennenlernen kann.«

			Spruce nickte, doch er sah nicht überzeugt aus. »Ich verstehe. Falls Sie Ihre Meinung ändern … Sie, Ihr Vater und Imonie werden hier immer ein Zuhause haben.«

			Die Emotionen brannten in meiner Kehle. Ich lächelte ihn an, als ich durch das Tor schritt.

			Es dauerte einen Moment, bis ich meinen Zauber wieder einsetzen konnte, um bei meinem Gang durch das Herz von Hereswith nicht aufzufallen, zurück durch die Straßen, die von Gerüchten, Bestürzung und Neugierde erfüllt waren. Ich hatte gerade den Marktplatz erreicht, als eine seltsame lange Kratzspur auf den Pflastersteinen meine Aufmerksamkeit erregte. Es war eine dünne Schramme, wie von einer scharfen Spitze verursacht, und sie führte zu einem Karren, der nicht weit von mir abgestellt war.

			Fröstelnd hielt ich inne, als ich an Elles Albtraum dachte. Der Ritter hatte seine Schwertspitze über die Steine schleifen lassen und war zu dem Karren gegangen, in dem sich Elle versteckt hatte. Sicherlich war dieser Kratzer nur ein Zufall.

			Ich ging in die Hocke, um ihn genauer zu untersuchen, und fuhr mit den Fingern über die Spur auf dem Steinpflaster. Dann schaute ich mir den Karren an und stellte mir vor, dass der Ritter vielleicht letzte Nacht hier gewesen war, durch die Straßen wandernd und unter Wasser versteckt. Aber das würde bedeuten, dass gestern Abend zwei verschiedene Albträume herabgestiegen waren – der von Archie und der von Elle –, und das hatte es noch nie gegeben. Zumindest nicht, soweit ich wusste.

			Bevor ich vollständig über diesen Umstand nachdenken konnte, stolperte jemand über mich.

			Der Zusammenstoß warf mich zu Boden, und mein Tarnkappen-Zauber brach, als meine Mappe durch die Luft flog. Die Blätter mit meinen Zeichnungen tanzten im Wind, und ich beeilte mich, sie aufzusammeln, bevor sie weiter über den Marktplatz getrieben wurden. Und durch die Flut an Pergament sah ich ihn auf den Pflastersteinen knien, wie er sich ebenfalls beeilte, meine verstreuten Illustrationen einzusammeln.

			Phelan.

			Mein Gesicht wurde ganz warm, als ich bemerkte, dass er meine Zeichnungen in der Hand hielt, diese intimen Stücke meines Herzens. Er stockte, um eine wie gebannt zu betrachten, und ich nahm sie ihm aus der Hand.

			Er verzog die Lippen, als ob er etwas Abfälliges sagen wollte, bis er merkte, dass ich es war, und seine Miene sich entspannte. »Verzeihen Sie, Miss Madigan. Ich habe Sie nicht gesehen.«

			Ich antwortete nicht, sondern verstaute die zerknitterten Papiere wieder in meiner Mappe. Als ich weiter die Straße hinaufging, eilte er mir hinterher. 

			»Darf ich Sie begleiten?« 

			»Wenn es sein muss«, sagte ich und beschleunigte das Tempo. Er bemerkte das und ging im Gleichschritt mit mir, und alle Bewohner von Hereswith schienen zu erstarren, als sie uns vorbeigehen sahen.

			»Sie müssen sehr schlecht über meinen Bruder und mich denken«, begann Phelan leicht außer Atem, als die Straße eine steile Kurve einschlug. »Aber ich hoffe, dass Sie mit der Zeit verstehen, warum das passiert ist.«

			Seine Worte versetzten mich in Wut. Ich wirbelte zu ihm herum. »Ich glaube, ich verstehe schon, Mr Vesper. Ihnen und Ihrem Bruder hat es an nichts gemangelt, seit Sie klein waren. Sie sind zwei reiche, verwöhnte Gören aus dem Adelskreis. Und jetzt, da Sie erwachsen sind, wollten Sie unbedingt mal Hüter einer Stadt werden, also haben Sie gewürfelt und sind beim Hüter von Hereswith gelandet. Das war eine ziemliche Herausforderung, da die Stadt recht weit von Ihrer Heimat entfernt im Schatten der Berge liegt. Aber ich bewundere Sie beide für Ihren noblen Sinn für Pflicht und Verantwortung, und obwohl ich nicht glaube, dass Sie hierherpassen, hoffe ich, dass ich mich um der Bewohner willen irre.«

			Das Entsetzen in seinen Augen und die Röte in seinem Gesicht waren köstlich anzuschauen. Ich lächelte, als ich meinen Weg fortsetzte, und dachte, er würde mich in Ruhe lassen. Aber er war viel hartnäckiger, als ich erwartet hatte, und schloss wieder zu mir auf.

			»Ich muss Ihnen leider mitteilen, Miss Madigan, dass ich nicht in Hereswith bleiben werde.«

			»Oh, ich verstehe! Sie haben also Ihrem Bruder geholfen, die Stadt zu stehlen, und jetzt lassen Sie sie im Stich?«

			»Ich habe anderweitige Verpflichtungen«, sagte er mit einem halben Knurren. 

			Als ob mich das interessierte. 

			»Dann lassen Sie sich nicht von mir aufhalten«, entgegnete ich, als das Cottage meines Vaters in Sichtweite kam. Phelan gab auf, blieb unvermittelt auf der Straße stehen, und ich ging den Rest des Weges allein nach Hause.

			Aber es fühlte sich an, als würde ich durch einen endlosen Albtraum waten, und er würde enden, wenn ich bloß aufwachen könnte.

		

	
		
			
			8. KAPITEL

			Ich hatte keine Ahnung, wohin Papa Imonie und mich bringen wollte, und die Ungewissheit bereitete mir Bauchschmerzen, als ich im Garten wartete und die miauende Dwindle in meinen Armen hielt. Der Karren stand vor dem Tor und war bis oben hin vollgepackt mit Kisten und Leinensäcken mit unseren Habseligkeiten. Die meisten Möbel blieben im Cottage zurück, ebenso wie die gerahmten Kunstwerke und die unzähligen Topfpflanzen, die Papa mit einem Reinigungszauber überzogen hatte, um sicherzustellen, dass keine Spuren von uns zurückblieben. Ich hatte fast alles aus meinem Zimmer mit Mamas Schrumpfzauber in eine Tasche gepackt.

			Eine Menschenmenge hatte sich versammelt, um uns zu verabschieden, die meisten von ihnen liebe Freunde, die mich schon mein halbes Leben lang kannten. Lilac Westin hatte eine Tüte mit Gebäck dabei, ihre Augen waren rot gerändert. Die Fieldings waren da, die Mädchen hielten meine Bücher in den Armen. Und zu meiner großen Verblüffung: Mazarine. Die getarnte Trollfrau trug ein hochgeschlossenes Kleid aus dickem Brokat und hatte einen Regenschirm in der Hand, um ihre Haut und ihr Haar vor der Sonne zu schützen.

			Papa kam als Letzter aus unserem Cottage. Er trug das Buch der Albträume bei sich, und ich beobachtete, wie er es Lennox Vesper übergab, der mit Phelan an einem Gänseblümchenbeet im Garten wartete. Mein Vater händigte ihm das Buch und den Schlüssel zum Cottage aus, und damit war die Sache offiziell erledigt. Papa war nicht länger Hüter von Hereswith, und wir waren obdachlos. 

			Ich vergrub mein Gesicht in Dwindles Fell, um die Tränen zu verbergen, die in meinen Augen brannten. Ich spürte Imonies Hand auf meiner Schulter, und ihr Versuch, mich zu trösten, ließ meine Gefühle nur noch heftiger durcheinanderwirbeln. Ich fühlte, wie Schluchzer in meiner Brust aufzusteigen drohten.

			Oh, ihr Götter, dachte ich. Bitte lasst mich hier nicht weinen. Lasst mich wenigstens aus dem Blickfeld der Vespers gelangen.

			Trotz meiner Bemühungen entschlüpfte mir ein Laut. Es war das erstickte Geräusch eines Mädchens, das ein Schluchzen herunterzuschlucken versuchte und es nur teilweise schaffte.

			Dwindle stieß ein verärgertes Miauen aus. Ich drückte sie zu fest an mich, und als ich mein Gesicht hob, lief mir die Nase. Ein paar Tränen waren ausgebüxt, und ich beeilte mich, sie wegzuwischen, bevor jemand anderes als Imonie es bemerken konnte. 

			»Und wo wollen Sie hin, Mr Madigan?«, fragte Lennox. Ich nahm ihn nur verschwommen aus dem Augenwinkel wahr, aber ich bemerkte, wie er das Buch der Albträume unbeholfen in der Hand hielt. Das Gewicht des Wälzers hatte ihn überrumpelt.

			»Wo immer der Wind uns hinweht«, entgegnete Papa.

			Er half mir und Imonie, uns auf der Bank des Karrens niederzulassen, bevor er selbst heraufkletterte. Seine Hände zitterten, als er die Zügel ergriff, er schnalzte mit der Zunge und trieb den Wallach an.

			Ich hätte mich am liebsten ein letztes Mal nach dem Cottage umgesehen, nach unseren Freunden, aber ich ließ es bleiben. Denn ich fürchtete, ich würde in Hunderte Scherben zerspringen, wenn ich es täte.

			Wir sprachen bis zum Abend nicht mehr. Jeder war in seine eigenen Gedanken versunken, bis Papa den Karren von der Straße lenkte, und wir entschieden, unser Lager in einem Eichenhain aufzuschlagen. Imonie machte ein Feuer und bereitete einen schnellen Eintopf aus wilden Zwiebeln, Kartoffeln und Sommerwurst zu, und wir versammelten uns um das Feuer und aßen in gedrückter Stimmung. 

			Ich hatte bemerkt, dass die Berge immer weiter in die Ferne rückten. Mein Vater führte uns nach Osten, und ich fühlte mich verloren. Ich schlang mir eine Decke um die Schultern, während Dwindle sich auf meinem Schoß zusammenrollte. Und ich suchte nach etwas, das ich wiedererkannte, etwas, das mir Halt gab. Ich fand es am dämmrigen Horizont, wo die Festung in den Wolken in den Gipfel des Berges gehauen war, so weit entfernt, dass ich sie kaum erkennen konnte. Aber es war ein vertrauter Anblick und gab mir das Gefühl, nicht so orientierungslos zu sein. Des Schweigens überdrüssig, fragte ich: »Was glaubst du, ist da oben? In der Festung?«

			Imonie saß im Gras und strickte einen Schal. »Albträume. Und der Verlorene.« 

			»Der Verlorene?«, wiederholte ich. Es war lange her, dass sie mir eine Geschichte aus den Bergen erzählt hatte, und sie wusste genau, dass ich mich ahnungslos stellte, um ihr diese zu entlocken.

			Einen Moment lang war sie still, ihre Aufmerksamkeit schien auf ihr Strickzeug gerichtet zu sein. Doch dann begann sie zu sprechen, ihre Stimme voll und lebendig. 

			»Vor über hundert Jahren lebte eine Frau in den Bergen, allein in einem kleinen Haus in der Stadt Ylla. In ihren jungen Jahren war sie eine treue Hofdame der Schwester des Herzogs, doch je älter sie wurde, desto lieber war ihr die Einsamkeit, und sie lauschte dem Wind, der morgens und abends wehte. In diesen Böen waren Geschichten verpackt, die sie in den dunkelsten Nächten warm hielten. Es fehlte ihr an nichts, und sie begehrte nichts weiter.

			Aber in einer Sommernacht, als der Mond voll war, der Wind still und die Luft warm, klopfte es an ihrer Tür. Als sie öffnete, war niemand da. Erst als sie ein Wimmern hörte, bemerkte sie, dass ein großer Korb vor ihrer Tür stand. Und in dem Korb lag nicht nur ein Baby, sondern gleich zwei weinten dort.

			Die Frau hatte sich nie etwas aus Kindern gemacht. Sie waren laut, schmutzig, zerbrechlich und anstrengend. Sie waren völlig von der Fürsorge der Betreuenden abhängig, und die Frau war nicht bereit, sich auf eine solche Verantwortung einzulassen. Aber sie konnte auch nicht herzlos sein und die Säuglinge auf ihrer Veranda zurücklassen.

			Sie nahm sie in ihr Haus auf. Zwei Jungen, vielleicht gerade einen Monat alt. Hässlich und unbeholfen, und sie wusste nicht, wie sie sie im Arm halten sollte. Aber sie hielt sie, und das Weinen verstummte. Dann sprach sie mit ihnen, und sie lächelten beim Klang ihrer Stimme. Und als sie Hunger bekamen, füllte sie eine Flasche mit Ziegenmilch und fütterte sie. Monatelang suchte sie nach ihren Eltern. Monatelang versuchte sie, ein neues Zuhause für die zwei zu finden. Aber am Ende beschloss sie, sie bei sich zu behalten. 

			Es waren eineiige Zwillinge, wie sie schnell feststellte, als sie heranwuchsen. Es war fast unmöglich, sie auseinanderzuhalten, und an vielen Tagen verwechselte sie sie, bis sie ihre wahre Persönlichkeit erkannte. Der eine war intelligent, liebte Bücher und stille Orte, der andere war wild, abenteuerlustig, ein Junge, der durch die Berge streifen und Hasen mit Stöcken jagen wollte. Den Stillen vermochte sie zu erziehen, aber ihren wilden Jungen … Die Frau wusste keinen Weg, ein solches Herz zu zähmen, wenn ein solches Herz je gezähmt werden konnte, ohne dass es darunter zerbrach. 

			Trotz all ihrer Unterschiede besaßen beide Jungen eine gehörige Portion Gerissenheit. Das erkannte sie, als sie begannen, die Rollen des jeweils anderen zu übernehmen. Ihr ruhiger Junge täuschte sie und gab sich als sein wilder Bruder aus, um dessen Strafen auf sich zu nehmen. Und der wilde Junge verhielt sich wie sein ruhiger Zwilling, um ihrem Zorn zu entrinnen, wenn er zu weit gegangen war.

			Nachdem ein Jahrzehnt vergangen war, hatte die Frau keine andere Wahl, als beide auf eine Schule in der Stadt zu schicken. Der eine sollte ein Krieger werden, so dachte sie, und der andere ein Gelehrter. Und wenn sie zu Männern herangewachsen waren, würden sie dem Herzogtum vielleicht auf bedeutende Weise dienen. Aber selbst wenn nicht, würde sie stolz auf sie sein, denn sie liebte sie beide für ihre jeweiligen Stärken. 

			Und sie wuchsen zu Männern heran. Am Anfang besuchten sie sie oft, nachdem sie ihre Schule abgeschlossen hatten. Ihr ruhiger Junge widmete sich seinen Büchern und seinem Wissensdurst, und ihr wilder Junge war der Liebe zum Opfer gefallen und hatte ein hübsches Mädchen vom Gipfel geheiratet. Es war eine schöne Zeit. Doch dann vergaßen ihre Jungen sie, abgelenkt von den Verlockungen des Lebens. Und am Horizont braute sich ein Sturm zusammen. Der Herzog war ein grausamer Regent, der seine Leute unterdrückte. Und es spielte keine Rolle, wie gut die Frau sich darauf vorbereitet hatte. Der Sturm brach los und riss das Herzogtum nieder, ihr Zuhause, ihr Land, alles lag nun im Schatten des Fluchs. 

			Sie hatte keine andere Wahl, als zu fliehen. So wie jeder in den Bergen … Sie konnten nicht dort bleiben. Die Nächte waren tückisch, ihre Träume mit Schrecken durchwoben. Niemand konnte einen Fuß in die Festung setzen, in der der Herzog getötet worden war. In den Wirren des Aufbruchs konnte sie ihre Jungen nicht finden. Sie sind klug und gerissen, dachte sie.

			Und sie schaffte es bis zu den Bergtoren, wo der Gipfel in ein Tal hineinführte, und sie wartete dort auf ihre Jungen.

			Bald kamen sie. Der eine konnte ungehindert über die Schwelle das Gras betreten. Der andere aber vermochte das nicht. Der Berg hielt ihn gefangen, und er konnte dessen Schatten nicht verlassen. Als sich die Bergtore zu schließen begannen, eilte die Frau weinend zu ihrem Sohn, der unrettbar verloren zu sein schien, aber sie wurde von seinem Zwilling zurückgehalten. Sie sahen zu, wie sich die Bergtore schlossen und versiegelt wurden, wie Bruder und Sohn davon verschlungen wurden. Seitdem haben sich die Tore nicht mehr geöffnet. Und das werden sie auch nicht mehr, bis die verbliebenen Geister – die Erbin, die Hofdame, der Berater, der Wächter, der Meister der Münzen und die Spionin; alle, die einst den Tod des Herzogs planten – als eins zurückkehren, um den Fluch zu brechen.«

			Ich schwieg und saugte Imonies tragische Geschichte in mich auf. Als sie nicht weitersprach, begriff ich, dass sie mit ihrer Erzählung am Ende war, und das hinterließ Leere in mir. Ich hätte mir eine schönere Geschichte wünschen sollen, und so bettete ich mich auf mein Nachtlager und lauschte dem Wind, der durch das Gras strich, und den Grillen, die ihre Schlaflieder im Sternenlicht zirpten.

			»Clem.« Papas Stimme erregte meine Aufmerksamkeit, und ich drehte mich um. Er hielt mir ein Fläschchen mit einer Heilmischung entgegen.

			Ich griff danach. Das Glas lag kühl auf meiner Hand, aber ich zögerte. »Muss ich das jetzt noch trinken? Immerhin sind wir keine Hüter mehr?« Das war Papas Begründung gewesen, weshalb ich nachts nicht träumen sollte. Es wäre in der Tat schwierig, meinem eigenen Albtraum in den Straßen von Hereswith zu begegnen. Träume enthüllten oft die verletzlichsten Punkte des Menschen; Träume waren Türen, die zu Herzen, Köpfen, Seelen und Geheimnissen führten.

			»Du solltest es besser tun«, antwortete mein Vater, und ich sah zu, wie er selbst einen trank, bevor er sich für die Nacht hinlegte.

			Sogar Imonie nahm eine Heilmischung zu sich. Ich tat es ihr gleich, entkorkte mein Fläschchen und ließ die bittersüße Flüssigkeit über meine Zunge rinnen und meine Kehle benetzen. Ein vertrauter Geschmack; einer, den ich jeden Abend getrunken hatte, seit ich mich erinnern konnte.

			Ich legte mich ins Gras, meine Lider wurden schwer vor Erschöpfung, und ich blickte zu den Bergen, die sich nun dunkler als die Nacht von den Gestirnen abhoben. Und ich fragte mich, was meinen Schlaf heimsuchen würde, wenn ich meinem Geist und meinem Herzen jemals die Freiheit gewähren würde, zu träumen.

			Die Reise verlief elendig langsam.

			Mein Vater hatte es nicht eilig, Dwindle miaute die ganze Zeit, und unser Pferd und der Karren kamen nur schleppend voran, als wir durch das Herzogtum von Bardyllis reisten. Doch schon bald verschwanden die Berge, und wir waren umgeben von Getreidefeldern, die noch golden von der Sommerhitze waren, von Kiefernwäldern und kleinen Dörfern, die an Hereswith erinnerten. Wir überquerten den Starlingfluss, und ich nahm die Veränderung wahr. 

			Die Schotterstraßen wurden von Kopfsteinpflaster abgelöst, die Wälder machten Häuserreihen Platz, der sanfte Duft des Landes wich den Geräuschen, dem Rauch und den Gerüchen der Siedlungen. In der Ferne konnte ich den Dunstschleier der Hauptstadt sehen, die ausladende und überwältigende Stadt Endellion, den Herrschaftssitz des Herzogs, und plötzlich wusste ich genau, wohin mein Vater uns brachte. 

			Ich drehte mich um und sah ihn an. Sein Profil war steinern, und er wich meinem Blick sorgsam aus.

			Er brachte uns zu meiner Mutter.

		

	
		
			
			9. KAPITEL

			Das Stadthaus meiner Mutter lag im nördlichen Viertel der Stadt, in Sichtweite des Flusses, der sich wie eine silberne Ader durch die Hauptstadt schlängelte. Das letzte Mal, dass ich sie hier besucht hatte, war bereits drei Jahre her. Ich war vierzehn und den ganzen Sommer bei ihr über voller Sehnsucht nach Hereswith gewesen. Ich vermisste die Berge und die Wiesen und das langsamere Tempo einer Stadt auf dem Land. Meine Mutter hatte das Heimweh in mir gespürt, und das war wohl auch der Grund, wieso sie mich im nächsten und übernächsten Sommer nicht mehr einlud. Wir hatten uns zunehmend auseinandergelebt, als ich beschlossen hatte, die Magie meines Vaters zu erlernen und nicht ihre.

			Als ich mich ihrer Tür näherte, spürte ich einen Stich der Besorgnis, und ich mochte mir kaum vorstellen, wie sich mein Vater fühlte, als er mit Imonie im Karren wartete, während der Nachmittag langsam in die Dämmerung hineinschmolz. Ich klingelte, räusperte mich und strich mir die Haare aus dem Gesicht – vergebens. Ich sah aus wie eine müde, staubige und windzerzauste Vagabundin, als meine Mutter die Tür öffnete.

			Ihre Verblüffung war unübersehbar. Als sie registrierte, dass ich auf der Türschwelle stand, wurden ihre Augen groß und ihre Miene sanfter.

			»Clementine?«

			»Hallo, Mama«, begrüßte ich sie mit einem zögerlichen Lächeln. Ich war überrascht, wie viel Silber jetzt ihr schwarzes Haar durchzog.

			»Wo ist dein Vater?«, fragte sie, die Stimme scharf und ungehalten. Aber sie ließ mir keine Zeit zu antworten; sie blickte über meine Schulter und sah Papa wie einen besiegten Krieger auf der Bank des Karrens sitzen. »Ambrose? Ambrose, komm rein, du siehst müde aus. Und Imonie … Kommt, ihr beiden.«

			Mein Vater stieg vom Karren und half Imonie. Sie fingen an, Kisten aus dem Wagen zu holen, und meine Mutter beeilte sich, uns mit ihrer Magie zu helfen, damit unsere Sachen eigenständig durch die Vordertür in die Wohnstube ihres Stadthauses gleiten konnten. Dann bestand Papa darauf, das Pferd in den nächsten öffentlichen Stall zu bringen, der nur einen Straßenzug entfernt lag.

			Vermutlich wollte er das Unvermeidliche hinauszögern, nämlich meiner Mutter zu sagen, dass wir die Stadt verloren hatten und jetzt nirgendwo mehr hinkonnten. 

			Also übernahm ich das. Während er sich um das Pferd kümmerte, saß ich in der opulenten Wohnung meiner Mutter, die nach Gardenien und Patschuli roch. Dwindle rieb sich an meinen Beinen, als ich die Tasse Tee entgegennahm, die Mama mir anbot, und ich erzählte ihr alles. Imonie saß neben mir und schnaubte hier und da zustimmend, vor allem, als ich von der Ankunft der beiden Magier berichtete.

			»Die Söhne der Gräfin von Amarys?«, echote Mama, und ihr Blick glitt zu Imonie. Die beiden Frauen schienen auf diese Art ein vertrauliches Gespräch zu führen, was mich ziemlich störte.

			Unsicher ich hielt inne. »Du kennst sie?«

			»Tut das nicht jeder in Endellion?«, antwortete sie vorsichtig. Ich konnte nicht einschätzen, was sie über sie dachte, nicht so, wie ich es bei Papa vermochte. »Ihre Ländereien liegen südlich von hier, aber die Gräfin residiert hauptsächlich in der Stadt, wo sie großen Einfluss hat. Ihr Mann, der Graf, ist vor Jahren verstorben, doch seitdem hat sie sich zu einer engen Vertrauten des Herzogs entwickelt.«

			Das ließ meine Empörung nur noch weiter aufflammen. Warum hatte Lennox es nötig, meinen Vater und mich zu verjagen? Warum ausgerechnet Hereswith, wo er doch jede Stadt, jedes Dorf, jeden Stadtteil als Hüter hätte wählen können?

			»Die Söhne haben deinen Vater und dich also herausgefordert«, erkundigte sich meine Mutter.

			Ich nickte und erzählte meine Geschichte weiter. Meine Mutter hörte zu, wobei ihr Blick auf mir und den Narben an meinem Hals ruhte. Sie war still, als ich endete, und ihr Schweigen verursachte mir ein unbehagliches Gefühl. Als ob sie abwägte, was sie mit uns und unserer misslichen Lage zu tun gedachte.

			»Lässt du mich, Papa und Imonie eine Weile hierbleiben? Nur so lange, bis wir eine neue Arbeit in der Stadt gefunden haben«, fragte ich, denn ich war nicht im Bilde, ob sie allein lebte. Ob sie einen Liebhaber oder einen Gefährten hatte, auch wenn ihr Haus leer und ruhig erschien, voller goldener Zierleisten, die in den Schatten glitzerten.

			»Natürlich, Clementine«, antwortete sie mit einem gekränkten Unterton, als wäre es absurd, dass ich überhaupt etwas anderes annahm. »Das wird wie früher.«

			Es würde nicht wie früher werden, und das wussten wir alle.

			Papa traf ein und ließ sich selbst zur Vordertür herein. Seine Schritte waren schwer, als er sich näherte, und er stand unbeholfen auf der Schwelle des Arbeitszimmers und versuchte, den Blick nicht auf meine Mutter zu richten. Sie erhob sich von ihrem Sofa, elegant in ihrem lavendelfarbenen Kleid, das schwarze Haar zu einem lockeren Knoten gebunden.

			»Du bist keinen Tag älter geworden, Ambrose«, sagte sie.

			Papa sah sie endlich unverhohlen an, und ich glaubte, Bedauern in seinen Augen zu erkennen. Ihre Wege hatten sich vor sieben Jahren getrennt. Ich erinnerte mich daran, wie sie einen Punkt erreicht hatten, an dem sie nur noch zeterten und miteinander stritten. Sie vertraten unterschiedliche Ideologien hinsichtlich der Magie und der Bedeutung hinter den Sprüchen. Meine Mutter praktizierte Metamara und nutzte die magischen Spielereien auf der Bühne, um das Publikum damit zu fesseln, wie sie ein Element in ein anderes verwandelte. Sie glaubte, dass Magie Spaß machen und unterhaltsam sein sollte, während mein Vater mit seinen starren Avertana-Ansichten überzeugt war, dass Magie nur auf rationale, pragmatische Weise eingesetzt werden dürfte. Als Instrument, um andere zu schützen und zu verteidigen.

			»Das gilt auch für dich, Sigourney«, entgegnete er. »Wenn Clem und Imonie bei dir wohnen können, suche ich mir eine andere Unterkunft.« 

			»Mach dich nicht lächerlich«, gab meine Mutter zurück. »Ich lebe allein hier, und dieses Haus hat viel zu viele leere Zimmer. Bleibt doch erst einmal.«

			Er nickte, schien aber immer noch wie angewurzelt auf der Schwelle zu stehen.

			Ich fühlte mich plötzlich erschöpft von der Last des Ganzen – von der Sorge, wohin wir gehen, was wir jetzt tun würden, und von dem ungeheuren Ausmaß an Heimweh, das mir bei jedem tiefen Atemzug die Lunge abschnürte.

			In der ersten Nacht im Stadthaus meiner Mutter lag ich im Bett und durchlebte in der Dunkelheit wieder und wieder den Kampf gegen Lennox und Phelan bei Neumond.

			Und schließlich erlaubte ich mir zu weinen.

			Mit Leichtigkeit fand sich Imonie in das Stadtleben ein, kümmerte sich um den Haushalt und kochte für uns. Aber mein Vater und ich waren niedergeschlagen und verzweifelt, als wir die Kleinanzeigen in der Tageszeitung nach möglichen Anstellungen durchstöberten. Es gab keine freien Posten für einen Traumhüter in der Stadt, was mir unglaublich vorkam, wenn man sich vor Augen führte, wie weitläufig Endellion war. So viele Leute, so viele Albträume, so viele Straßen. Aber ich lernte rasch, dass das Territorium in kleine Segmente aufgeteilt war und dass es viel zu viele Magier und nicht genügend offene Stellen gab. Traumhüter war ein heiß umkämpfter Beruf, erklärte meine Mutter, als sie sah, dass sowohl Papa als auch ich hilflos die Anzeigen studierten.

			»Wir könnten bei Neumond jemanden herausfordern«, sagte ich eines Abends nach dem Essen zu ihm, als wir allein am Feuer saßen. »Wir könnten hier in der Stadt neues Territorium erobern.«

			Mein Vater beobachtete den Tanz der Flammen. »Nein, Clem. Ich werde nicht das tun, was die Vespers mit uns getan haben.«

			Ich verstand zwar den Grund, trotzdem wollte ich meine Position zurückgewinnen. Ich musste hier etwas unternehmen, sonst lief ich Gefahr, zu Staub zu zerfallen.

			»Warum kehren wir dann nicht nach Hereswith zurück und fordern Lennox heraus? Wir wären immer noch im Vorteil, Papa. Wir kennen die Albträume.« Aber selbst als ich es sagte, klangen die Worte unglaubwürdig und verzweifelt. Unehrenhaft. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Vater sich dazu herablassen würde, auch wenn ich es mir – in gewisser Weise – zutraute.

			»Ich denke, es ist an der Zeit, Albträume, Träume und Neumonde beiseitezuschieben«, sagte er, sehr zu meinem Missfallen. Und als er mich ansah, erkannte ich, dass er seine Niederlage vollständig akzeptiert hatte, dass er als Hüter ausgedient hatte. »Wir sind jetzt hier. Es gibt viele neue Wege, die wir in der Stadt beschreiten können. Lassen wir die Vergangenheit hinter uns und beginnen ein neues Leben.«

			»Ein Leben ohne Magie?« Ich konnte es kaum fassen. Dass er all sein Können und seinen Eifer vergeuden wollte, bis seine Sprüche in der dunkelsten Ecke des Gedächtnisses versanken, eingerostet vom Nichtgebrauch.

			»Vielleicht wäre es das Beste, Clem.«

			Ich hielt mit meiner Meinung hinterm Berg, aber ich war wütend. Auf ihn, auf die Vespers. Auf mich selbst, weil ich eine Herausforderung verloren hatte, die ich leicht hätte gewinnen können.

			Die Wut flackerte in mir auf wie ein Stern.

			»Komm, du musst mal raus«, sagte Imonie eine Woche später zu mir. »Ich will in die Bäckerei und könnte Gesellschaft gebrauchen.«

			Ich hatte das Haus meiner Mutter seit Tagen nicht mehr verlassen, also legte ich mein Buch beiseite, schnürte meine Stiefel und folgte ihr zur Haustür hinaus. 

			Der Tag war bewölkt und düster. Es war windstill, und die Luft in den Straßen war schwer, abgestanden und warm, obwohl der Oktober bereits nahte. Ich musste mich erst noch an den Lärm gewöhnen, denn es schien, als schliefe die Stadt nie. Ich versuchte, Trost zu finden im Gewimmel aus Kutschen und Einspännern und Leuten, die eilig ihre Besorgungen machten, aber ich fühlte mich nur noch einsamer und fehl am Platz.

			Imonie und ich bogen in eine Seitenstraße ein. Wir waren schon fast eine halbe Stunde unterwegs und hatten bereits zwei Bäckereien passiert.

			»Willst du mich mit einem langen Spaziergang müde machen?«, brummte ich. 

			»Du weißt doch, dass ich bei Bäckern wählerisch bin«, antwortete sie knapp, und ich musste unweigerlich an Lilac Westin in Hereswith und ihre berühmten Zimtschnecken denken. 

			Die Straße führte uns auf eine breite Verkehrsader. Ein paar dünne Sonnenstrahlen durchdrangen den bedeckten Himmel, als Imonie eine Bäckerei erspähte, die ihr zusagte. Ich hatte auf der anderen Straßenseite einen Laden für Künstlerbedarf entdeckt und wollte mich mit ihr treffen, nachdem ich ein wenig gestöbert hatte.

			Ein silbernes Glöckchen bimmelte, als ich eintrat. Sofort war ich gefesselt von all den Regalen voller Papier, Skizzenbüchern und Leinwänden, von den ganzen Reihen an Farbdosen, Pinseln und Leinölflaschen. Völlig überwältigt ließ ich mir Zeit, alles zu bewundern, bis ein Mädchen in meinem Alter mit lockigen braunen Haaren hinter dem Verkaufstresen erschien.

			»Kann ich dir weiterhelfen?«

			»Nein, nein, ich schaue mich nur um«, antwortete ich.

			»Malst du?«

			»Ich zeichne.«

			»Ah, wie wunderbar! Du findest die Sachen im nächsten Gang.«

			Ich bedankte mich bei ihr und beschloss, mich auf das zu beschränken, was ich am besten beherrschte, und das waren Kohle und Pastellkreiden. Aber vielleicht wäre ich eines Tages mutig genug, Farbe und einen oder zwei Pinsel zu kaufen.

			Schließlich entschied ich mich für ein neues Skizzenbuch und machte mich auf den Weg zum Verkaufstresen, wo das Mädchen auf einem Hocker saß und in einem Gedichtband las. Ich griff gerade nach meinem Geldbeutel, als es die Türglocke läutete. Umgehend verlagerte sich die Aufmerksamkeit des Mädchens. 

			»Lady Raven«, sagte sie und rutschte von ihrem Hocker, um in einen Knicks zu sinken. »Ich habe Ihre Bestellung fertig.«

			Ich drehte mich um und sah eine Frau vom Hofe, die ein dunkles Seidenkleid trug. Sie schien im Alter meiner Mutter zu sein, mit ein paar Fältchen um die Augenwinkel. Ihr blondes Haar war zu einem Dutt hochgesteckt, der von einem Netz aus Diamanten gehalten wurde. Die Lippen waren blutrot geschminkt und geschürzt, als würde sie nicht oft lächeln.

			Sie näherte sich dem Tresen, ihre Absätze klackten auf dem Boden, als sie sich unhöflicherweise vor mich stellte. Sie wartete und trommelte mit den Fingern, als die Verkäuferin ein Bündel aus Sackleinen hervorholte. Lady Raven machte sich daran, es aufzuschnüren, ihre Hände in zwei Spitzenhandschuhen verborgen, und sie untersuchte jedes Teil genau. Jede Pinselspitze, jede Dose mit Farbe.

			Ich warf einen Blick auf die Verkäuferin, die ganz blass geworden war.

			»Es ist alles da, was Sie wollten, Lady Raven. Genau wie Sie es wünschen.«

			Die Lady beendete ihre Prüfung und knotete das Sackleinen zu. »Ja, das sieht alles akzeptabel aus. Danke, Blythe.« Lady Raven wandte sich mit ihrer Bestellung zum Gehen, und erst in diesem Moment nahm sie Notiz von mir. Ich stand starr und schweigend da, als ihr kalter Blick über mich hinwegglitt. Sie betrachtete mein wildes Haar und mein Gesicht.

			Dann runzelte sie die Stirn. »Du kommst mir bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«

			»Nein, Lady«, sagte ich, aber meine Handflächen waren feucht geworden.

			»Mmh.« Sie verlor das Interesse an mir und verließ den Laden.

			Als ich mich noch einmal zu dem Mädchen umdrehte und mein Skizzenbuch auf den Tresen legte, um es zu kaufen, stieß Blythe einen zittrigen Atemzug aus.

			»Ich muss mich entschuldigen. Sie ist eine unserer treuen Kundinnen, und mein Vater hat gesagt, dass ich ihr immer den Vorzug geben soll, sobald sie den Laden betritt.«

			»Das ist schon in Ordnung«, entgegnete ich. »Ich heiße übrigens Clem.«

			»Blythe. Kommst du bald wieder zu uns, Clem?« Sie reichte mir das Skizzenbuch, nachdem ich es bezahlt hatte. 

			»Ganz sicher.« Ich lächelte und wollte gerade aufbrechen, als ich im Laden eine Spur von Lady Ravens Parfüm roch. Rosen und Lavendel, und das erinnerte mich an … »Ach, übrigens, wer war sie?«

			Blythe riss die Augen auf, als ob ich es hätte wissen müssen. »Na, das war Lady Raven Vesper. Die Gräfin von Amarys.«

		

	
		
			
			10. KAPITEL

			»Vielleicht könntest du ein paar Kunstkurse belegen«, schlug Imonie vor, als sie mir am nächsten Morgen eine Tasse Tee einschenkte.

			»Wo denn?«, fragte ich und nahm am Tisch Platz. Der Gedanke, an einem Kunstkurs teilzunehmen, war verlockend, aber auch beängstigend, da ich noch nie zuvor darin angeleitet worden war.

			»Vielleicht an der Universität?«

			Der Gedanke, eine Schule voller Fremder zu besuchen, verknotete mir den Magen. »Ja, vielleicht.«

			»Du musst irgendetwas finden, womit du dich beschäftigen kannst, Clem. Vielleicht hilft es dir, hier und da einen Kurs zu besuchen und neue Freunde zu gewinnen.«

			Ich seufzte, denn ich wusste, sie hatte recht. Papa war bereits zu seiner neuen Arbeit in den Minen aufgebrochen. Eine beschwerliche Aufgabe, die so weit von der Magie entfernt war wie nur irgend möglich. Meine Mutter schlief noch, aber ich fühlte mich rastlos, hatte Sehnsucht. Nach den Bergen, dachte ich, und nach Hause. Ich wünschte mir mein Leben zurück, bevor die Vespers hineingetreten waren, und ich griff müde nach dem Honigglas. Ich wollte mir gerade einen Löffel voll in meinen Tee mischen, als mir die Zeitung ins Auge fiel. 

			Papa hatte darin gelesen, und auf der Schlagzeile klebte ein Klecks Marmelade. Ich griff über den Tisch hinweg danach und fing an, in der Kleinanzeigenspalte zu blättern.

			Gesucht wird eine Verwalterin oder ein Verwalter bei einem älteren Advokaten.

			Gesucht wird eine Tutorin oder ein Tutor für Wissenschaft und Literatur für eine junge Adlige. 

			Gesucht wird eine Tänzerin oder ein Tänzer für die Disillusioned Tavern.

			Ich blätterte die Seite um, das Herz schwer und mutlos, bis ich die Anzeigen für die Hüter sah. Auf einmal zitterten meine Hände, und mein Blick flog nur so über die Einträge.

			Gesucht wird eine Partnerin oder ein Partner für Hüterin Lidia M. Lirrey innerhalb des Territoriums zwischen 19 South Elm Street und 25 Reverie West. Nur erfahrene Magiewirkende. Kontaktieren Sie Miss Lirrey so schnell wie möglich über die Gesellschaft.

			Gesucht wird eine Partnerin oder ein Partner für Hüter Phelan Vesper innerhalb des Territoriums zwischen 1 Auberon Street und 36 Yewborne Street. Alle Magiewirkenden sind zum Vorsprechen eingeladen. Die Bewerbungsgespräche finden am nächsten Mittwoch von acht Uhr morgens bis zur Mittagszeit im Museum der Illuminus-Gesellschaft in Old Village statt. Melden Sie sich bei Mr Vesper für Einzelheiten.

			Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, und ich las es noch einmal, um sicher zu sein, dass es sich um den richtigen Phelan handelte. Der aufgeblasene, unhöfliche, selbstsüchtige und tragischerweise gut aussehende Phelan. Der Aristokrat, der mir mein Zuhause gestohlen und Schande über mich gebracht hatte.

			Die Begegnung mit seiner hochmütigen Mutter am Tag zuvor im Kunstladen hatte die dunkelsten Emotionen in mir geweckt. Ihm gegenüber, Lennox gegenüber. Gegenüber einer Familie, die das Gefühl hatte, sich alles herausnehmen zu können, was sie wollte, ohne dafür Konsequenzen tragen zu müssen.

			Meine Wut verglühte zu kalten Schuldgefühlen, dass ich Hereswith verloren hatte. Und dann kam mir eine Idee.

			Ich ließ die Zeitung auf den Teller mit Eiern und Käse fallen, den Imonie gerade auf den Tisch gestellt hatte. Sie starrte mich bereits mit einer hochgezogenen Augenbraue an. 

			»Dieses Funkeln in deinen Augen gefällt mir nicht, Clem.«

			»Imonie«, sagte ich, und all die Möglichkeiten schwirrten mir im Kopf herum. Ich spürte, wie meine Magie erwachte, wie Glut, die neu angefacht wurde, und ich setzte bedächtig ein scharfes Lächeln auf. »Imonie … Ich habe eine Idee. Und ich brauche deine Hilfe.«

			Wenn sie geahnt hätte, was ich wirklich zu tun beabsichtigte, hätte Imonie mir nie geholfen. Aber ich sah die Sehnsucht nach den Bergen in ihr – jedes Mal, wenn sie aus dem Fenster schaute und nichts als Backsteinmauern, Schornsteine und schmiedeeiserne Tore sah. Und so tüftelten wir einen Plan aus. Imonie hatte entfernte Verwandte in der Stadt Marksworth, und sie bat meine Eltern um eine Woche Urlaub, damit sie ihre Familie in der benachbarten Provinz besuchen konnte. Ich bot mich herzlichst an, sie zu begleiten, und meine Eltern willigten ein, nachdem sie darüber diskutiert hatten, ob ich die Stadt verlassen sollte. Papa sagte Nein, meine Mutter sagte Ja, und zum Glück konnte sie diesen Streit für sich entscheiden.

			Imonie und ich kauften eine Fahrt mit der Postkutsche, die über die Straßen Azenors rauschte. Aber anstatt uns nordwärts nach Marksworth zu bringen, beförderte sie uns in Richtung Westen nach Hereswith. Zeit war das entscheidendste Element des Plans; ich hatte nur eine Woche, um nach Hereswith und wieder zurück zu gelangen, bevor Phelan die Bewerbungsgespräche für einen Partner abhielt.

			»Ich wünschte, du würdest mir sagen, was du vorhast, Clementine.« Imonie ächzte, als die Kutsche uns kräftig durchrüttelte.

			Ich schob meine Tasche mit Kunstsachen auf meinem Schoß zurecht. »Das erfährst du bald, Imonie.«

			»Dein Plan hat doch nichts mit diesem Lennox Vesper zu tun, oder?«

			»Nein. Er wird nicht einmal mitbekommen, dass wir in Hereswith sind. Und wir sind am Dienstag wieder in Endellion, wenn alles reibungslos läuft.«

			»Mir wird das nicht gefallen, oder?« Sie verengte die Augen.

			»Ich habe ehrlich gesagt keinen Schimmer, was du davon halten wirst, aber bitte vertrau mir.«

			Danach war sie still und sah zu, wie das Land an ihr vorbeizog. Wir erreichten Hereswith in nur drei Tagen. Ich musste den Fahrer bestechen, damit er uns aussteigen ließ, bevor wir in die Stadt kamen. Dann trugen Imonie und ich unsere Taschen durch das Tal in den Wald, der über Hereswith thronte. Der Abend brach an, die Luft war kühl und süß, und der Bergwind rauschte zwischen den Kiefern hindurch, um uns zu begrüßen. 

			Imonie sog den Duft auf und genoss das sanfte Wiegen der Bäume, bis sich ihre Nasenflügel blähten und sie plötzlich stehen blieb.

			»Clementine.«

			Ich hielt an und sah sie im Sternenlicht an. Sie musste im Wind gerochen haben, wohin ich sie führte.

			»Mach dir keine Sorgen, Imonie.«

			»Was auch immer du vorhast, wenn du dorthin gehst … du solltest es dir noch einmal gründlich überlegen. Das ist leichtsinnig und gefährlich. Was würden deine Eltern denken, wüssten sie davon?«

			Ich hatte keine Ahnung, was sie von meiner Entscheidung halten würden, oder was sie tun würden, wenn sie erfuhren, was ich vorhatte. Diese Ungewissheit bereitete mir Bauchschmerzen, aber ich hatte zu viel verloren und war schon zu weit gegangen, um jetzt wie ein Feigling umzukehren.

			»Ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich möchte, dass du hier auf mich wartest. Ich bin bald zurück.«

			Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Aber sie hörte auf mich und ließ sich auf einem Baumstamm nieder, mit dem Wind als Gesellschaft, und ich schlug mich weiter durch den Wald.

			Schon bald wuchsen die Kiefern immer spärlicher, und ich sah die Lichter Hereswiths, die wie gefallene Sterne glitzerten. Ich erreichte den Hof des Herrenhauses – einen üppigen Garten, der von einem der Jungen aus der Stadt akribisch gepflegt wurde – und lief den Kiesweg zur Hintertür entlang.

			Mein Herz flatterte wie ein Kolibri, und ich bebte bis ins Mark, als ich auf der Veranda ankam und meine Hand hob.

			Einen Moment lang bohrten sich Zweifel in mich. Aber dann sah ich mich selbst und die Person, die ich werden wollte, und meine Zuversicht kehrte zurück und festigte meine Entschlossenheit.

			Ich klopfte an Mazarines Tür.

			Sie war genau da, wo ich sie vermutet hatte – sie saß auf einem weichen Diwan in ihrer Bibliothek, die Vorhänge waren zugezogen, Kerzen brannten und Wachs tropfte auf den Boden. Sie war in schwarzen Samt gekleidet und trug einen Amethysten an einer Kette um den Hals. Sie lächelte, als sie mich eintreten sah.

			»Clementine Madigan«, begrüßte sie mich. »Ich habe nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen. Obwohl eine Niederlage dir nicht gut zu Gesicht steht.« 

			Ich fragte mich, ob über meinen Augen ein Schleier der Wut lag, den ich nicht wegblinzeln konnte, und ich fühlte mich plötzlich zutiefst verletzlich. Ihre Bemerkung brachte mich für einen Atemzug aus dem Gleichgewicht.

			»Ich habe eine Frage an Sie, Miss Thimble«, sagte ich und nahm meinen Mut wieder zusammen. »Ich benötige Ihr Wissen.«

			»Ach ja? Dann setz dich, und erzähl mir, nach welchem Wissen du trachtest.«

			Ich ließ mich auf meinem üblichen Stuhl nieder, dem Platz, an dem ich zahllose Male ihr menschliches Gesicht gezeichnet hatte. Ich hielt meine Kunsttasche auf dem Schoß, weil ich mich sicherer fühlte, wenn sich etwas zwischen uns befand.

			»Wonach suchst du, Kind?«, flüsterte mir der Troll in einem sanften, verlockenden Ton zu.

			Ich betrachtete ihre Maskerade genau. Sie war so gekonnt umgesetzt, dass sie genauso menschlich aussah wie ich. Nur der Spiegel hatte sie verraten. Nur ihre Reflexion hatte sie offenbart.

			»Die Magie Ihrer Verschleierung«, begann ich, und mein Herz schlug wieder so schnell, dass meine Stimme zu einem Wispern wurde. »Wie haben Sie sie gewebt? Wie haben Sie sie gewirkt? Ist es Metamara-Magie?«

			Mazarines Grinsen wurde breiter. »Und du wünschst das zu wissen, weil …?«

			»Weil ich sie auf mich selbst anwenden möchte.«

			»Eine Niederlage steht dir nicht. Und doch denkst du, dass Betrug es täte, Clementine?«

			Ihre Worte provozierten mich, aber mein Schweigen amüsierte sie nur noch mehr. Sie beugte sich näher zu mir, und ihre Amethystkette pendelte im Takt ihrer geschmeidigen Bewegungen.

			»Du willst Rache, Kind?«

			»Ich will das, was mir gehört«, erklärte ich. »Ich will zurückgewinnen, was man mir gestohlen hat.« Und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass ich Hereswith eines Tages zurückerobern und es wieder mein Zuhause nennen würde. Aber dazu musste ich die Vespers in die Knie zwingen. 

			»Und du glaubst, dass du solcherlei Dinge durch eine Verschleierung erlangen kannst?«

			»Ja.« 

			Sie lehnte sich zurück, aber sie ergötzte sich an meinen Antworten. »Weißt du, wo ich geboren wurde? Ich komme aus den Bergen, aus einem Herzogtum, das du dir kaum vorzustellen vermagst, obwohl du so lange in dessen Schatten gelebt hast. Die Magie, die ich trage, ist etwas, das dir hier noch nie begegnet ist, Clementine. Sie ist alt, uralt. Ich habe diese Verschleierungsmagie erschaffen, lange bevor der grausame Herzog ermordet wurde.«

			Ich hatte mich immer gefragt, wie alt sie war. Dass sie schon gelebt hatte, ehe das Herzogtum Seren auseinanderbrach, verriet mir, dass sie weit über hundert Jahre alt sein musste, und ich erschauderte. Sie hatte in einer Ära gelebt, die heute nur noch als Legende existierte, und ich war bestrebt, diesen Umstand zu ändern. Vielleicht hatten Trolle einfach eine längere Lebenserwartung als Menschen. Aber selbst als ich versuchte, mich zu überzeugen, fühlte sich etwas nicht richtig an, als wäre die Zeit in diesem Raum sauer geworden. Als hätte Mazarine irgendwie verhindert, dass die Stunden sie berührten.

			»Meine Magie ist sehr gefährlich, und sie wird einen hohen Preis fordern«, fuhr sie fort. »Und ich kann nicht sagen, ob ein Menschenmädchen stark genug ist, einen solchen Preis zu zahlen.«

			Sie versucht, mir Angst zu machen, dachte ich. Sie stellt meinen Mut auf die Probe. Gib nicht klein bei, hab keine Furcht …

			»Dann gibt es wohl nur einen Weg, um herauszufinden, ob deine Worte der Wahrheit entsprechen, Mazarine«, sagte ich.

			»Gut möglich. Aber auch ich gebe mein Wissen und meine Magie nicht umsonst her«, entgegnete sie und verschränkte ihre langen, knorrigen Finger. »Und ich glaube nicht, dass du genug Gold oder Knochenmark hast, um mich zufriedenzustellen.«

			»Nein, das habe ich nicht«, pflichtete ich ihr bei und beschloss, über den Teil mit dem Knochenmark nicht genauer nachzudenken. »Aber ich besitze etwas, von dem ich glaube, dass du es haben willst.«

			Sie wartete und beobachtete, wie ich meine Ledertasche öffnete. Ich holte ein frisches Blatt Pergament und einen Kohlestift heraus. Sie lachte.

			»Du hast mich schon so oft gezeichnet, Clementine. Warum sollte ich noch ein Porträt wollen?«

			»Ich habe dich in Verschleierung gezeichnet, Mazarine aus den Bergen. Dieses Mal werde ich dein wahres Gesicht zeigen.«

			Ihr Lachen schmolz und wurde durch Verlangen und das Funkeln der Eitelkeit ersetzt. Ich hatte sie! Und ich verbarg meine Genugtuung, als ich das Papier hochhielt, das darauf wartete, benutzt zu werden.

			»Aber andererseits … vielleicht willst du ja gar nicht, dass dein wahres Wesen auf Papier festgehalten wird«, sagte ich und begann, meine Utensilien wegzupacken.

			»Warte, Clementine.«

			Ich hielt inne, und sie focht einen Kampf mit sich selbst aus.

			»Das Porträt meines wahren Gesichts reicht als Bezahlung aus«, sagte sie schließlich. »Aber nun muss ich dir die Frage stellen, ob du bereit bist, den Preis meiner Verschleierung zu zahlen.«

			»Dann nenn mir den Preis.« 

			Sie schenkte ein Glas Wein ein. »Ich nehme die Hälfte deines Herzens und verwandle sie in Stein. Es wird dich in zwei Teile spalten, und du wirst kälter werden. Weil die Hälfte dessen, was du einmal warst, nicht mehr sein wird, musst du die Hälfte von etwas abgeben, das du liebst, um den Zauber aufrechtzuerhalten. Höchstwahrscheinlich ist das deine Kunst oder deine Magie, denn das sind zwei Dinge, die dich immer begleitet haben und Jahr für Jahr mit dir gewachsen sind.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein, aber ihr Blick verließ meinen nicht. »Was willst du also aufgeben, Clementine Madigan? Deine Kunst oder deine Magie?«

			Ich wollte weder das eine noch das andere hergeben.

			Denn die Trollfrau hatte recht: Magie und Kunst hatten mich schon immer begleitet. Meine beiden Konstanten, meine beiden größten Stärken. Beide waren Licht und Feuer für meine Vorstellungskraft und wuchsen stetig mit mir, wurzelten tiefer und gediehen selbst in den schwersten Momenten des Lebens. Und mein Traum, die Deviah-Magie zu meistern, wenn meine Magie und meine Kunst dank meiner Fähigkeiten eins würden, begann langsam zu sterben.

			»Meine Kunst«, flüsterte ich. »Ich gebe meine Kunst auf.«

			Mazarine nickte, aber sie war nicht überrascht. Sie wusste um meine Entscheidung und meine Schwäche, so wie ich die ihren kannte.

			»So sei es«, sagte Mazarine und erhob sich von dem Diwan. »Komm, zeichne mein Porträt, und ich gewähre dir meine Magie: eine Verschleierung nach deinem Ermessen.«

			Eine Frage an sie brannte noch in mir, aber ich zügelte meine Zunge, während ich ihr zum Spiegel folgte. Sie stellte sich vor das Glas, und ich holte mein Zeichenbrett hervor und klemmte das Papier darauf. Ich saß nahe genug, um ihr Spiegelbild gut sehen zu können.

			Ihr Anblick ließ mich erschaudern.

			Furchterregend und atemberaubend – die Elemente eines Albtraums. Ich begann, ihr wahres Antlitz zu zeichnen. Ich nahm das ungebändigte Silber ihres Haares und die Spuren des Waldes, die darin wuchsen, in mich auf, die schroffen Konturen ihres Gesichts, die schiefe Form ihrer blutbefleckten Zähne, die glänzende Krümmung ihrer Hörner, die unendliche Tiefe ihrer Augen. Sie war grimmig und grausam und doch völlig zahm in diesem Augenblick, als ich mich bemühte, sie auf dem Papier zum Leben zu erwecken.

			Als ich endlich fertig war, schmerzte meine Hand. Ich stand auf, löste das Pergament und legte es in ihre erwartungsvollen Hände. Mazarines Begeisterung war fast übermächtig, als sie sich selbst begutachtete.

			Sie sagte nichts, aber ihre Augen glitzerten wie von Tau bedeckt, und schließlich blickte sie mich wieder an. Mazarine streckte die Hand aus und strich mir mit ihren kalten Fingerknöcheln über die Wange.

			»Warte hier«, sagte sie. »Ich muss ein paar Zutaten für deine Verschleierung holen.«

			Ich nickte nur, denn meine Stimme blieb mir im Hals stecken, und sah zu, wie sie den Raum verließ. Dankbar für die Zeit, die ich allein hatte, setzte ich mich wieder auf meinen Platz und holte ein neues Blatt Pergament und einen frischen Kohlestift.

			Ich begann, mein letztes Kunstwerk zu zeichnen.

			Ich entwarf meine Verschleierung, wie ich erscheinen wollte, nachdem Mazarine mir die Hälfte meines Herzens genommen hatte. Ein unauffälliges Gesicht, ein gewöhnliches Mädchen, das auf der Straße keinen zweiten Blick erregen würde. Ein paar Sommersprossen, weil ich sie mochte, und kräftige Augenbrauen, weil ich mir die schon immer für mein Gesicht gewünscht hatte. Aber der Rest blieb schlicht. Ich tauschte mein wildes kupferfarbenes Haar gegen glatte, lange Strähnen, die die Farbe sommerlicher Erde hatten. Ein mittelbrauner Ton, der in geschlossenen Räumen eher matt war, aber im Sonnenlicht einen Hauch von Gold aufblitzen ließ. Keine Kiemennarben mehr am Hals oder Grübchen in den Wangen. Meine Augen wechselten von ihrem dunklen Braun zu einer grünbraunen Nuance. Ich büßte gut fünf Zentimeter meiner Körpergröße ein. Der eckige Schnitt meines Kiefers wurde schmaler, aber meine Haut behielt ihren blassen Farbton.

			Ich beendete meine Skizze, lange bevor Mazarine zurückkehrte. Ich war erschöpft, also schloss ich die Augen, lehnte den Kopf zurück und ruhte mich aus, bis ich die Türen knarzen hörte.

			Ich erhob mich, um ihr entgegenzugehen.

			Augenblicklich wurde ich von einem Gestank überwältigt. Sie hielt einen Becher mit etwas Übelriechendem in der Hand, eine trübe Flüssigkeit, bei der sich mir der Magen umdrehte. Ich wollte nicht wissen, was sie dafür hatte kochen und verquirlen müssen.

			Der Geruch schien sie nicht zu stören, sie interessierte sich für die Skizzen, die ich gefertigt hatte.

			»Ah, deine Verschleierung«, meinte sie anerkennend. »Obwohl ich überrascht bin, wie ich gestehen muss.«

			»Wieso denn das?«, fragte ich und atmete durch den Mund.

			»Ich dachte, du würdest deine Schönheit verstärken wollen«, sagte sie und zog die Augenbrauen hoch. »Die meisten deiner Art jagen solchen Dingen hinterher. Sie wollen einen verlockenden Trugzauber, etwas, das die Blicke und die Bewunderung auf sie zieht. Aber du nicht.«

			»Nein«, flüsterte ich.

			Ich wollte äußerlich unscheinbar sein. Ich wollte unterschätzt werden, übersehen werden, am Rande des Vergessens stehen. Ich wollte ein vertrauenswürdiges Gesicht, das Freundschaften weckte, ein Gesicht, das Geheimnisse entlocken konnte. Ein Gesicht, von dem man nie vermuten würde, dass sich dahinter Rachegelüste verbargen.

			»Ich muss etwas von deinem Blut entnehmen«, erklärte Mazarine und zog ein Messer aus dem Ärmel.

			Jetzt war es an der Zeit, meine brennende Frage zu stellen. Eine, die aus meiner größten Angst geschmiedet war.

			»Wie lange hält diese Verschleierungsmagie an?«

			»Die Wirkungsdauer dieses Spruchs hängt von dir ab, sterbliches Mädchen«, antwortete Mazarine. »Davon, wie gut du die steinerne Hälfte deines Herzens bewachst. Sei wachsam, und deine Verschleierung wird bis zum Tod bestehen. Aber wenn der Stein in dir Risse bekommt … dann wird auch der Rest nach und nach zerbröckeln, bis deine Verschleierung verschwunden ist.« 

			Ich dachte einen Moment lang darüber nach. »Aber du hast doch gesagt, dass diese Verzauberung mich kälter macht. Die Aussicht, dass ich bald einknicke, ist also eher gering.«

			»Der Zauber wird dich ganz gewiss kälter machen. Doch selbst das tiefste Eis weicht irgendwann dem Feuer, Clementine.«

			Ihre Antwort stellte mich zufrieden, und ich nickte. Ich machte mir keine Sorgen darum, dass meine Verschleierung allzu bald versagen könnte. 

			»Aber vergiss nicht«, fügte die Trollfrau hinzu, »Spiegel sind dein größter Feind. Sie werden nicht für dich lügen, und dein wahres Spiegelbild wird immer deutlich sichtbar sein.«

			»Ich bin vorsichtig in ihrer Nähe«, murmelte ich.

			Ein Moment der Stille pulsierte zwischen uns. Mazarine hielt den Kelch in der Hand und wartete darauf, dass ich ihr erlaubte, eine Ader aufzuschneiden, um mit der Verzauberung zu beginnen.

			Mein Mund wurde trocken, als ich den Ärmel hochkrempelte. Ihre Klinge schnitt oberflächlich in mein Handgelenk. Sie murmelte eine mir unbekannte Beschwörung in einer kehligen Sprache. Dann fing sie mein Blut in dem Kelch auf, und ich sah zu, wie sich die trübe Flüssigkeit grellrot färbte.

			Noch eine Beschwörung, und plötzlich war der Raum zu warm, und mein Herz kämpfte wild in meiner Brust, hämmerte gegen meine Knochen. Der Schmerz, als es zerbrach, war verheerend, und ich sank keuchend auf die Knie.

			Es fühlte sich an, als ob ich aufs Neue ertrinken würde.

			Es fühlte sich an, als würde ich von einer Axt gespalten werden.

			Ich konnte nicht atmen, und Tränen flossen mir über die Wangen, aber durch den Nebel meiner Angst hindurch erkannte ich Mazarine deutlich. Ihr Gesicht war ernst und heiter, als sie mir den Rand des Kelches an die Lippen hielt. 

			»Du musst drei Schlucke nehmen, Clementine.«

			Ich trank den ersten, zwang ihn hinunter wie die bittersüßen Heilmischungen, die ich mein ganzes Leben lang hinuntergespült hatte.

			Ich trank den zweiten, und mein Herz war ein Instrument, das zum letzten Mal gespielt wurde. Die Melodie fuhr mit einem Beben durch mich hindurch, eine traurige Ballade, die in jeder Faser meines Körpers widerhallte. Eine Melodie, die mich anflehte, alles noch einmal zu überdenken.

			Ich nahm den dritten Schluck, und der Schmerz schwoll in meiner Brust ins Unerträgliche an. Ich fühlte mich schwer, als hätte man mich mit geschmolzenem Gold gefüllt. Ich brannte und fror zugleich, und mein Körper zitterte.

			Ein Stöhnen entrang sich mir.

			Der Schmerz war zu stark, zu grell.

			Ich vermochte nicht, ihn auszuhalten, und ließ mich in die Umarmung der Dunkelheit sinken.

		

	
		
			
			11. KAPITEL

			Ich wachte auf, weil etwas mein Gesicht kitzelte. Es fühlte sich an, als läge kalte Erde auf meiner Haut, auf meiner Brust, die mich niederdrückte. 

			Ärgerlich wollte ich die Hand heben und es wegstreichen, nur waren meine Glieder so schwer und kribbelten, als wären sie eingeschlafen.

			Meine Lider flatterten auf, doch über meinen Augen lag ein Schleier, durchsichtiges Gewebe, das sich bewegte, wenn ich atmete. Ich sollte in Panik geraten, dachte ich. Ich sollte beunruhigt sein. Aber mein Herz schien ungerührt und schlug gleichmäßig. Ich hob ruhig die Hände vom Boden und begann, die hauchdünne Schicht um mein Gesicht wegzuziehen. 

			Ich lag im Wald. Moos und Erde, trockene Kiefernnadeln und Zweige verbargen zur Hälfte meinen Körper. Ich erhob mich wackelig auf die Beine, um meine Kleidung abzuklopfen. 

			Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich daran erinnerte, was passiert war. Um zu begreifen, wo ich war.

			Durch die Kiefern erspähte ich Mazarines Herrenhaus. Meine Kunsttasche lag zu meinen Füßen. Ich hob die Hände und musterte sie.

			Sie zitterten, sahen aber unverändert aus.

			Und dann bemerkte ich mein Haar. Es war lang, glatt und braun und fiel mir über die Schultern. Ich wickelte mir eine Strähne um die Finger und bewunderte den goldenen Schimmer, der darin lauerte, wenn die Sonne sie berührte. 

			Ich fuhr mir über das Gesicht, fühlte seine Konturen, die dicken Brauen, die ich geschaffen hatte, die dünnen Lippen. Dann meinen Hals, an dem die Kiemennarben verschwunden waren.

			Ich lachte, ein rauer Laut, und ich fragte mich … wie lange hatte ich hier gelegen? Schlafend, während ich mich im Schatten der Kiefern verwandelte?

			Schnell kniete ich mich neben meine Tasche und öffnete die Schnallen. Ich durchwühlte die Blätter und fand die Skizze meiner Verschleierung. Ich würde sie aufbewahren, um mich daran zu erinnern, wie ich jetzt aussah, denn ein Spiegel würde mir nicht weiterhelfen. Ich rollte die Zeichnung zusammen und steckte sie in die Tasche meines Rocks, dann vergrub ich den Lederbeutel. Die Kunstsachen waren von nun an wertlos für mich.

			Ich schritt durch das stille Licht des Waldes und machte mich auf die Suche nach Imonie.

			Sie war noch da, wo ich sie zurückgelassen hatte, aber sie wanderte hektisch auf und ab. Ich blieb zwischen zwei Bäumen stehen und beobachtete sie einen Moment lang, denn sie war so verzweifelt, dass sie mein Näherkommen nicht bemerkt hatte. Sie murmelte ein Gebet und knetete ihre Schürze in den Händen.

			»Ich werde das Kind umbringen«, grummelte sie. »Ich werde sie umbringen, sobald sie zu mir zurückkehrt.«

			»Imonie«, rief ich, die Stimme tief und kratzig und doch meine eigene. Ich würde später daran denken müssen, sie zu verstellen, sobald ich Phelan wiedersah.

			Imonie schrak hoch, wirbelte herum und zog einen schmalen Dolch aus ihrem Gürtel. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie überhaupt eine Waffe besaß, und der Stahl glitzerte im Licht, als sie mich anfunkelte.

			»Wer bist du?«, knurrte sie, und ich war kurz erschrocken über ihren Tonfall. 

			»Imonie«, sagte ich und trat einen Schritt näher an sie heran. »Imonie, ich bin’s.« 

			Sie erkannte meine Stimme. Ihr Mund klappte auf. Das Messer glitt aus ihrem Griff. Sie sah plötzlich so bekümmert aus, als wolle sie weinen.

			»Clementine?«

			Ich antwortete nicht, aber ich war zufrieden. Wenn die Frau, die mich aufgezogen hatte, mich nicht erkannte, dann würde es auch sonst niemand tun. 

			Der Wind aus den Bergen rauschte durch die Kiefern, zerzauste mein Haar.

			Und ich lächelte.

		

	
		
			
			TEIL 2

			Herz aus Stein

		

	
		
			
			12. KAPITEL

			Ich wartete auf den Marmorstufen des Museums der Illuminus-Gesellschaft und starrte auf den eleganten Säulengang. Es fehlte ein Viertel bis zur vollen Mittagsstunde, und die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel. Ich war gerade nach Endellion zurückgekehrt und trug meinen schwarz-weiß gestreiften Rock, die weiße Chemise und mein Samtmieder. Die traditionsgemäße Kleidung, die ich einst in Neumondnächten angelegt hatte, als ich an der Seite meines Vaters auf den Straßen gekämpft hatte. Es fühlte sich richtig an, meine alte Rüstung zu dieser Gelegenheit zu tragen, auch wenn sie jetzt nicht mehr so gut passte und der Stil für städtische Verhältnisse seit fünf Jahren aus der Mode war.

			Ich stieg die Treppe zu den schweren Holztüren hinauf und wusste, dass meine Zeit fast abgelaufen war.

			Imonie hatte ich zum Stadthaus meiner Mutter geschickt. Sie war immer noch verärgert über meine Verschleierung, und ich ließ sie schwören, kein Wort zu meinen Eltern zu sagen. Die Konfrontation würde früh genug folgen, aber darüber würde ich später nachdenken.

			Im Museum schlug mir kühle, muffige Luft entgegen. Meine Stiefel klackten auf dem Boden, als ich zum Pförtner ging, einem jungen Magier mit Zylinder und braunem Jackett, in dessen Knopfloch ein Gänseblümchen prangte. 

			»Ich bin hier für ein Vorstellungsgespräch mit Phelan Vesper«, sagte ich.

			»Sie haben ihn knapp verpasst«, antwortete der Pförtner und blickte stirnrunzelnd auf den Terminkalender, der vor ihm lag. »Er hat heute früher Schluss gemacht.« 

			»Hat Mr Vesper denn bereits einen passenden Partner gefunden?«

			»Nein. Er war leider vollkommen unbeeindruckt.«

			Das überraschte mich nicht. Ich dachte daran, wie Phelan mich zum ersten Mal auf der Straße von Hereswith angesehen hatte, als er nur haarscharf daran vorbeigeschrammt war, Mazarines Abendessen zu werden. Er war wenig beeindruckt gewesen von mir, zumindest hatte er so gewirkt. Ich hatte viele Stunden damit verbracht, darüber zu sinnieren, wie ich seine Aufmerksamkeit in diesem Gespräch erregen könnte; Stunden, in denen ich in der Postkutsche durchgeschüttelt und von Imonies finsteren Blicken durchbohrt worden war. Und ich wusste, dass er mich erst respektiert hatte, als ich sein Boot bei der Herausforderung an Neumond versenkt hatte.

			»Wäre es möglich, ihn zurückholen?«, fragte ich den Pförtner. »In der Anzeige stand, dass er bis zum Mittag Gespräche führen würde. Und es sind noch ein paar Minuten bis dahin. Ich denke, er wird mich sehen wollen.« 

			»Nun ja … Ich könnte ihm vermutlich eine Nachricht zukommen lassen. Können Sie einen Laufburschen bezahlen?«

			Ich holte eine halbe Silbermünze aus meinem Geldbeutel. Der Pförtner kritzelte eilig eine Nachricht auf ein Stück Pergament und rief einen Botenjungen von der Straße.

			»Es könnte eine Weile dauern«, erklärte er und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Sie können in der Galerie warten.« Er führte mich durch einen Korridor in einen großen Raum mit einem traurigen Echo.

			Die Galerie war leer, bis auf einen Tisch und einen Stuhl, die in der Mitte des Raumes standen. Der Boden war im Schachbrettmuster verlegt, und die Wände waren voll mit gerahmten Gemälden. Ich verharrte ehrfürchtig davor und reckte den Hals, um die Gemälde in der obersten Reihe zu betrachten. Unerwarteter Schmerz durchfuhr mich. Ich erlag der Sehnsucht nach dem, was ich aufgegeben hatte.

			Ich streckte die Hand aus, um einen vergoldeten Rahmen nachzuzeichnen. Mein Talent war weg, und ich spürte den hohlen Schmerz, den seine Abwesenheit bedeutete. Ich gönnte mir einen Moment, um dem Bedauern nachzugeben und die wunderschönen Musen um mich herum auf den Bildern zu betrachten, die ihre Geschichten in dickem Öl, sanften Schattierungen und sorgfältigen Pinselstrichen flüsterten. Gemälde von Monstern und Magiern aus alten Zeiten, von Kreaturen, Orten und Landschaften, die so lebendig wirkten, dass ich unbedingt in sie eintauchen wollte. 

			Dieses Bedauern würde mich verzehren, wenn ich mich nicht vor seiner scharfen Klinge in Acht nähme. Diese würde sonst an dem Stein in meiner Brust schaben, und so begrub ich das Gefühl unter der Eisdecke meines Vorsatzes und wartete in einem Streifen Sonnenlicht auf Phelans Ankunft.

			Es kam mir vor, als hätte ich eine Stunde auf ihn gewartet.

			Endlich hörte ich Geräusche im Korridor, gleich außerhalb der Galerie. Zwei Paar Stiefel näherten sich, und eines davon gehörte zu ihm. Ich setzte meine Magie ein, um das leise Gespräch im Flur zu belauschen.

			»Wer ist diese Person?«, fragte Phelan. »Kenne ich sie?«

			»Ich bin mir nicht sicher, Mr Vesper«, stammelte der Pförtner. »Ich habe sie noch nie gesehen. Verzeihen Sie, ich habe nicht daran gedacht, nach ihrem Namen zu fragen.«

			»Aber Sie sind sicher, dass sie eine Magierin ist?«

			»Ja, Sir. Sie hat keinen Schatten geworfen. Das habe ich auf jeden Fall überprüft.«

			»Nun, ich hoffe, sie kann überzeugen. Ich fürchte, meine Erwartungen sind nach diesem Morgen eher niedrig.«

			Die Tür zur Galerie öffnete sich. Ich stand regungslos wie eine Statue da, den Atem angehalten, als Phelan den Raum betrat.

			Er trug einen schwarzen Gehrock mit Frackschößen und einen passenden Zylinder, in dessen Band eine Fasanenfeder steckte. Seine Weste war purpurrot und mit goldenen Blumen bestickt, seine Stiefel waren auf Hochglanz poliert und reichten bis zu den Knien. Diesmal hatte er kein Rapier umgeschnallt; das Einzige, was er bei sich hatte, war ein Buch. Sein dunkles Haar wurde von einem Band im Nacken zusammengehalten.

			Er trat zwei Schritte in den Raum und hielt dann inne, sein Blick blieb sofort an mir hängen. 

			Ich spürte, wie mir ein Schweißtropfen den Rücken hinunterrollte. Warum sah er mich so an? Durchschaute er etwa meine Verschleierung? Wusste er, dass ich es war? Aber wie sollte er? Nicht einmal Imonie hatte mich erkannt. 

			»Mr Vesper?«, fragte ich mit verstellter tiefer Stimme.

			»Ja. Verzeihen Sie, ich dachte … ich dachte einen Moment lang, Sie wären jemand anderes.« Er schenkte mir ein schmallippiges enttäuschtes Lächeln und trat an den Tisch und den Stuhl heran. Der Pförtner beeilte sich, ein Tintenfass auf das Pult zu stellen, bevor er das Zimmer verließ. 

			Phelan setzte sich, schlug das Buch auf und nahm einen Federkiel zur Hand. »Haben Sie irgendwelche Erfahrungen? Sind Sie schon einmal bei Neumond in den Kampf gezogen?«, fragte er und fügte einen neuen Eintrag auf der Seite hinzu. 

			»Nein, bin ich noch nicht«, log ich. »Aber ich wollte schon immer eine Traumhüterin sein.«

			»Nun gut«, sagte er, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah mich wieder an. Staubkörnchen schwebten in der Luft zwischen uns. »Beweisen Sie mir, dass Sie die perfekte Begleitung für mich wären.«

			Ich hatte mehr Fragen von ihm erwartet. Dass er sie nicht stellte, war bezeichnend – er ging nicht davon aus, dass ich länger als zwei Minuten durchhalten würde. Er fand mich unscheinbar, wenig beeindruckend, ein Gesicht, das mit all den anderen verschmolz, die er am heutigen Morgen gesehen hatte.

			Ich drehte mich weg, um die Emotionen zu verbergen, die in mir aufflackerten. Ich erfüllte genau die Rolle, die ich mir gewünscht hatte. Dennoch reizte mich Phelan so sehr – wie sollte ich es schaffen, so lange an seiner Seite zu arbeiten, bis ich den Untergang seiner Familie einleiten konnte?

			Ich würde eine glänzende Vorstellung abliefern müssen und dachte an all die Dinge, die ich von meiner Mutter gelernt hatte, die auf der Bühne mit Metamara-Sprüchen brillierte. Einst hatte ich ihre Tricks für einfach und harmlos gehalten, für bloße Spielereien, um das Publikum zu erfreuen. Sie verwandelte Taschentücher in Tauben, Pennys in Glühwürmchen, ein Saphirarmband in fallenden Regen. Bei ihr sah es mühelos aus, und ich blieb vor einem Gemälde stehen, das einen Raben in einem Persimonenbaum zeigte.

			Plötzlich wusste ich, was ich tun wollte, meine Avertana-Magie dürstete nach einer Übung. Ich nahm das, was ich von beiden Strängen der Magie am besten beherrschte, und rief die Vögel zu mir, um sie von der Leinwand in unser Reich zu locken. Sie tauchten mit tosendem Flügelschlag auf und umkreisten mich wie ein Wirbelsturm, bis ich Phelans Namen flüsterte und sie im Sturzflug auf ihn zuschossen.

			Phelan riss die Augen auf. Er sprang hastig auf, der Stuhl kippte hinter ihm um, und die Raben umschwirrten ihn, kratzten an seinem Hemd, seinem Haar, seinem Gesicht. Ich hörte ihn einen überraschten Fluch ausstoßen und sah zu, wie er zusammenzuckte und seine Hand ausstreckte, durch die Flügel schnitt und die Raben in Federn verwandelte, die in traurigen Spiralen zu Boden segelten. 

			Ich war bereits zu meinem nächsten Gemälde übergegangen, das einen Ritter in schwerer Rüstung und mit einem mächtigen Schwert zeigte. Ich dachte kurz an den bedrohlichen Ritter, der Elle Fielding in ihrem Traum heimgesucht hatte, und rief diesen gemalten Krieger herbei. Er war zunächst schwerfällig, als wäre er aus einem langen Schlaf erwacht, aber seine Schritte ließen den Boden erzittern, und ich trieb ihn zu Phelan.

			Der Ritter tat, was ich verlangte. Und ich bemerkte, wie Phelans hübsches Gesicht bleich wurde, als hätte er einen Geist gesehen. Seine Augen wurden groß und dunkel, seine Hände zitterten, als er sie in Verteidigungshaltung hob. Der Ritter schwang sein Schwert, und Phelan sprang zurück, fast einen Moment zu spät, als mein Ritter den Tisch in zwei Hälften spaltete. Das Holz krachte und splitterte. Die Wände wackelten, die Rahmen klapperten protestierend. Mein Herz schlug kalt und rasch, als ich beobachtete, wie Phelan verzweifelt einen Zauber wirkte, der an der Brustplatte des Ritters abprallte. Der Krieger grunzte und versuchte erneut, Phelan zu enthaupten, unbeeindruckt von dessen Magie.

			Phelan war verängstigt und wusste nicht, wie er ihn zu Fall bringen sollte. Tot oder verwundet war er nutzlos für mich. Seine Angst war jedoch faszinierend und ein Stück weit befriedigend.

			Ich krümmte die Finger, und der Ritter schwankte und entblößte für einen kurzen Moment seinen Hals.

			Phelan reagierte prompt auf die Schwachstelle und schlitzte mit seiner Magie den Hals des Gegners bis auf die Knochen auf. Mein Ritter sackte zusammen und zerfiel in die Stücke seiner Rüstung wie eine bröckelnde Steinsäule.

			Aber ich war noch nicht fertig. Ich ging zum dritten Gemälde, das vier Wölfe zeigte, die durch eine verschneite Landschaft jagten. Die Wölfe kamen zu mir, sanftmütig wie Welpen, bis ich ihnen Phelans Namen zuflüsterte. Sie hatten dickes Fell – jeder in einem anderen Grauton –, in dem der Schnee glitzerte. Und sie pirschten sich auf leisen Pfoten an Phelan heran.

			Er war umzingelt, und dennoch kämpfte er tapfer gegen sie an, selbst als ihre Krallen seine Ärmel und Hose zerfetzten und ich sah, wie sein Blut hervorzuquellen und zu fließen begann.

			Ganz ruhig, sagte ich zu den Wölfen und erlaubte Phelan, sie einen nach dem anderen zu besiegen. Seine Magie leuchtete, wurde stärker und präziser, als hätte er endlich die Schritte meines Tanzes gelernt. Und dann war es vorbei. Er hatte alle vier Wölfe niedergestreckt, und sie lagen als Schneewehen zu seinen Füßen.

			Keuchend und blutbespritzt sah er mich an. Zwischen uns erstreckte sich ein Gemetzel aus Magie und Zaubersprüchen – schwarze Federn, die im Licht blau schimmerten, Teile einer Rüstung, ein herrenloses Großschwert, eisige Schneewehen. Phelan nahm seinen Zylinder ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, und ich sah, dass er blutete, dass er zitterte. Er war nicht schwer verwundet, sein Stolz und sein Selbstvertrauen waren viel tiefer erschüttert als alles andere.

			Ich ließ ihm einen Moment Zeit und rief die Überreste der Gemälde zu mir. Sie kehrten in ihre Rahmen zurück, als hätten sie unser Reich nie betreten. Phelan sah zu, wie ich meinen Zauber umkehrte. Als der Boden sauber war – das arme Pult würde allerdings zersplittert bleiben –, setzte er sich gefasst den Hut wieder auf den Kopf. Er musterte mich eingehend, mit gefurchter Stirn. 

			»Wer sind Sie?«, fragte er. 

			Und plötzlich überkam mich das dringende Bedürfnis, zu verschwinden. Wie konnte ich nur denken, dass ich das durchziehen könnte? Sicherlich hat er wahrgenommen, dass ich es war, die hinter dieser Maskerade steckte.

			Bevor ich mich davon abhalten konnte, steuerte ich auf die Tür zu.

			»Bitte warten Sie«, hauchte er. »Wie ist Ihr Name?« Er erreichte die Tür vor mir und legte seine blutbefleckte Hand auf das Holz. Ich starrte auf den Messingknauf, nach dem ich nicht mehr greifen konnte.

			Zögernd begegnete ich seinem Blick. Die Worte blieben mir im Hals stecken, und ich ermahnte mich, mit tiefer Stimme zu sprechen.

			»Entschuldigen Sie, Mr Vesper. Aber ich glaube, das war ein Missverständnis.«

			»Ein Missverständnis?« Er lachte leise und blickte auf seine zerschlissene Kleidung. Und dann schaute er mich an, wie makellos und unversehrt ich war. »Sie sind wirklich hervorragend, und ganz bestimmt nicht irrtümlich hier.« 

			Ich schwieg, und er verlagerte sein Gewicht, seine Hand glitt von der Tür.

			»Ich biete Ihnen die Stelle an. Nehmen Sie sich den Nachmittag, um darüber nachzudenken, aber wenn Sie Hilfe bei der Entscheidung brauchen, kommen Sie heute Abend zum Abendessen in mein Stadthaus.«

			»Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte ich.

			»Gut«, antwortete er mit einem Lächeln, als wüsste er bereits, dass ich eine Entscheidung getroffen hatte. »Ich wohne in der Auberon Street, Haus elf, im Südviertel Endellions. Etwa zwanzig Minuten Fußweg von hier. Abendessen wird um sechs Uhr serviert.« Er öffnete die Tür für mich. »Ich bitte Sie nur noch um eine Sache, bevor Sie gehen.«

			Ich trat über die Schwelle in den Korridor, aber ich hielt inne, um ihn anzusehen. »Und die wäre, Mr Vesper?«

			»Ihren Namen, bitte.«

			»Anna. Anna Neven.« Ich sprach geschmeidig, als hätte ich diesen Namen endlos oft ausgesprochen. Als ob dieser Name schon immer zu diesen Knochen, diesem Verstand gehört hätte. Zu der steinernen Hälfte meines Herzens.

			»Dann sehe ich Sie um sechs Uhr, Miss Neven«, sagte er, und ich hasste es, wie zuversichtlich er klang.

			»Warten wir’s ab«, gab ich zurück.

			Ich verlangsamte meinen Schritt erst, als ich wieder im Straßengewühl und außer Sichtweite des Museums war. Ich blieb an einem Brunnen stehen, der mit Wunschmünzen gefüllt war, setzte mich auf den steinernen Rand und presste mir die Hand auf die Brust, wo mein Herz in einem neuen, ungewohnten Rhythmus schlug.

			Mein Plan war einfach. Phelan täuschen. Seine Ressourcen nutzen, während ich mich in Position brachte, um Dreck über seine Familie auszubuddeln, denn alle adligen Familien hatten Geheimnisse, die es zu verbergen galt. Dieses Geheimnis ans Tageslicht bringen. Zusehen, wie die Vespers einer nach dem anderen in Ungnade fielen, einschließlich Lennox in Hereswith.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich Phelan jemals mein wahres Ich offenbaren würde, nachdem alles gesagt und getan war, aber eines wusste ich mit Gewissheit: Die Dinge liefen exakt so, wie ich gehofft hatte.

		

	
		
			
			13. KAPITEL

			An jenem Abend lief ich um fünf Uhr achtundfünfzig durch die Auberon Street und näherte mich rasch dem Stadthaus Nummer elf. Ich war an diesem Nachmittag nicht nach Hause gegangen, sondern durch das südliche Viertel der Stadt gewandert. Ich war gelaufen, bis ich mir Blasen an den Fersen holte, und hatte auf den Sonnenuntergang gewartet.

			Phelans Haus hatte ich mir düster und ein wenig schaurig vorgestellt, mit einer unlackierten Tür, schmalen Fenstern und einem unkrautbewachsenen Garten. Das Stadthaus Nummer elf entpuppte sich leider als charmant. Es war ein dreistöckiges Haus aus grauem Backstein mit Efeu, der an einem Spalier emporwuchs. Die von tiefroten Läden gerahmten Fenster glänzten, als wären sie vor Kurzem erst gereinigt worden, und auf der im Dunkeln liegenden Seite des Hauses befand sich ein Tor, das zu einem Garten führte.

			Die Schatten verschlangen immer mehr von der Straße, und die Laternen wurden gerade angezündet, als ich mich zur Tür begab und um Punkt sechs Uhr anklopfte.

			Sie schwang sofort auf, als hätte jemand hinter dem in Indigo gestrichenen Holz gewartet. 

			Zu meiner Verblüffung war es eine ältere Frau. Sie trug ein gestärktes schwarzes Kleid und eine mit Spitze gesäumte Schürze. Ihr Haar erinnerte an Distelflaum, der sich unter einem Spitzenhäubchen ringelte. »Sie müssen Anna Neven sein! Willkommen, willkommen!« Sie lächelte und winkte mich hinein, als ob sie mich schon mein ganzes Leben lang kennen würde. »Wir freuen uns sehr über Ihren Besuch!« 

			»Ah, ja«, sagte ich und spürte, wie Verärgerung in mir aufblitzte, weil Phelan wohl davon ausging, dass ich seine Partnerschaft akzeptieren würde, und das auch seiner Haushälterin mitgeteilt hatte. Aber ich schluckte den Widerspruch hinunter und trat in die hell erleuchtete Diele.

			»Ihrem Blick nach zu urteilen, hat er Ihnen wohl nicht von mir erzählt«, sagte die Frau schmunzelnd und schloss die Tür hinter mir. »Ich bin Mrs Stirling. Ich koche und putze für ihn, und mein Enkel, Deacon, erledigt Botengänge.« 

			»Wie reizend«, erwiderte ich, auch wenn ich fand, dass Phelan eine so freundliche Frau, die seinen Haushalt führte, nicht verdient hatte. Obwohl, wenn ich ehrlich war … Imonie hatte mein ganzes Leben lang meine Wäsche gewaschen und dafür gesorgt, dass ich zu essen hatte. Vielleicht sollte ich also nicht so voreingenommen sein, obwohl ich nach etwas – irgendetwas – suchte, das mir einen Grund lieferte, einen weiteren Minuspunkt an Phelan zu vergeben.

			»Und vermutlich hat er nicht erwähnt, dass ich immer noch unentschlossen bin, was die Partnerschaft angeht?«

			»Er hat mir zu verstehen gegeben, dass Sie noch mitten in den Überlegungen stecken, Miss Neven«, antwortete Mrs Stirling, und ihr verschmitztes Lächeln wurde noch breiter, sodass eine kleine Lücke zwischen ihren Vorderzähnen sichtbar wurde. »Aber nachdem ich gesehen habe, was Sie heute mit seiner Kleidung angerichtet haben … da hoffe ich sehr, dass Sie das Angebot annehmen werden.«

			Ich konnte nicht anders, als zu lachen, wahrhaftig und von Herzen, auch wenn in mir nur ein halbes Herz schlug. »Unter diesen Umständen bin ich einen Schritt näher dran, das Angebot anzunehmen, Mrs Stirling.«

			»Sehr gut, meine Liebe. Er braucht unbedingt eine Magierin wie Sie an seiner Seite.«

			Ein Knarzen auf der Treppe erregte meine Aufmerksamkeit. Phelan stieg die Stufen herunter, angelockt vom Klang meines Lachens. Aber er hielt inne, als ich zu ihm aufblickte, und schien verunsichert, als er mich in seiner Diele stehen sah. 

			Er hatte sich seit unserem Treffen vorhin umgezogen. Seine Kleidung war auch diesmal maßgeschneidert und nach der neuesten Mode gefertigt, sein feuchtes Haar mit einem Band zusammengefasst. Von dort, wo ich stand, konnte ich sein Rasierwasser riechen – eine Mischung aus Kiefern und Wiesengrün, ein Duft, der sofort mein Heimweh weckte –, und ich musste mich mit meiner eigenen Garderobe ablenken. Ich hatte entschieden, dieselbe Kleidung wie zuvor zu tragen, und dafür gesorgt, dass sie verknittert war und mein Haar ungebürstet und unordentlich über meinen Rücken fiel. Im Vergleich zu ihm war ich ziemlich zerzaust, aber das war durchaus beabsichtigt.

			Ich schloss eine Wette mit mir ab, wie lange es dauern würde, bis er anfing, mir neue Sachen zu kaufen. Ich hatte die Absicht, nach und nach seinen Geldbeutel zu erleichtern, ohne dass er es merkte. So wie er mir mein Zuhause und meinen Broterwerb gestohlen hatte. So wie er mich dazu gebracht hatte, alles in Windeseile zusammenzupacken, ohne dass ich auch nur einen Tag Zeit gehabt hätte, das Verlorene zu betrauern.  

			»Miss Neven«, sagte Phelan und kam weiter die Treppe herunter. »Willkommen. Ich hoffe, Sie haben Hunger. Mrs Stirling hat den ganzen Nachmittag gekocht, um Sie zu beeindrucken.«

			»Da hat sie Glück«, entgegnete ich und schaute sie an. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe.«

			»Oh, liebes Kind! Ich habe reichlich für Sie, aber ich muss zurück in die Küche. Mr Vesper? Führen Sie sie doch ein wenig herum, und bringen Sie unseren Gast dann ins Esszimmer.«

			»Natürlich, Mrs Stirling«, sagte er.

			Wir sahen zu, wie sie den Flur hinuntereilte, und dann warf ich einen Seitenblick auf Phelan.

			»Ist das Ihr Haus oder ihres?« 

			Das entlockte ihm ein leichtes Grinsen. »Von Rechts wegen ist es meins, aber ich glaube, es könnte genauso gut ihr gehören.« Er bemerkte meine zerknautschte und staubige Kleidung und die Knoten in meinem Haar. Ich wartete darauf, dass er etwas darüber sagen würde – um einen weiteren Punkt gegen ihn auf meiner Liste zu vermerken –, doch es gelang ihm, seine Bedenken hinunterzuschlucken. In freundlichem Ton sagte er: »Kommen Sie, Miss Neven. Ich führe Sie herum.« 

			Ich folgte ihm in den Salon, einen großzügigen Raum mit Holzvertäfelung und gestreifter Tapete, einem weichen Teppich, der die Schritte schluckte, einem marmornen Kamin und einer Vielzahl von Möbeln. Zitrusduft schwebte in der Luft, als hätte Mrs Stirling gerade das ganze Holz poliert.

			»Dieser Raum ist für Besucher vorgesehen, aber an den meisten Abenden spielen Mrs Stirling, ihr Enkel Deacon und ich nach dem Dessert eine Runde Karten. Sie können sich uns heute Abend gern anschließen.« Er deutete auf den Kartentisch, der zwischen zwei Sofas stand, und ich nickte und dachte, dass ich auf keinen Fall mit ihnen spielen sollte. Mein Ehrgeiz würde zutage treten, und es war schwer abzusehen, was ich alles tun würde, um zu gewinnen.

			Phelan musterte mich, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich nehme an, Sie mögen Kartenspiele?«

			»Ein wenig. Ich spiele nicht sehr oft.« 

			Er nickte, schien aber nicht überzeugt. Ich folgte ihm durch den Salon, bis ich den großen Spiegel bemerkte, der über dem Spieleschrank an der Wand hing. Ich blieb abrupt stehen und starrte auf das habsüchtige Glas. Warum brauchte er einen so riesigen, auffälligen Spiegel in seinem Salon? 

			Dank des dicken Teppichs hörte er nicht, wie ich hektisch angehalten hatte, sein Augenmerk war fest nach vorne gerichtet, wo er mich zu einem offenen Türbogen leitete. Ich eilte an dem Spiegel vorbei und betete, dass er sich nicht umdrehen würde. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf mich selbst im Glas – und ich sah die Reflexion von ungebändigtem kupferfarbenem Haar, großen braunen Augen und zusammengepressten Lippen, als würde ich ein Lied in meiner Brust halten. 

			»Hier geht es zur Bibliothek, wo ich die meiste Arbeit verrichte«, erklärte er und geleitete mich durch den Rundbogen in einen rückwärtigen Korridor mit krummen Holzböden, der zu Doppeltüren mit Buntglasscheiben führte.

			Ich atmete aus und folgte ihm in eine geräumige Bibliothek. Die Regale reichten vom Boden bis zur Decke und waren aus Mahagoni geschnitzt. Es gab einen Kamin, der sauber gefegt war, und einen Schreibtisch in der Mitte des Raumes, auf dem ein Foliant neben einer Vase mit Schwanenfederkielen und einem Herbarium stand. Sein Buch der Albträume, vermutete ich, und ich näherte mich dem Wälzer, um seine Dicke zu begutachten, die zerfledderten Seitenränder und das gewichtige Erscheinungsbild, das er dem Raum verlieh.

			»Wie lange sind Sie schon Hüter hier?«, fragte ich.

			»Seit fünf Monaten.«

			»Sie haben also bereits mehrere Neumonde in den Ihnen zugeteilten Straßen erlebt?«

			Er zögerte, ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. »Nicht ganz. Ich war nur an einem der fünf zugegen.«

			Seine Antwort machte mich neugierig. »Warum nur der eine?«

			»Beim letzten Neumond war ich auf Reisen, weshalb ich einen freiberuflichen Magier angeheuert habe, um die Straßen für mich zu überwachen«, erklärte er gepresst. Ich wusste haargenau, wo er an diesem Mond gewesen war, aber ich behielt meine freundliche Fassade aufrecht. »Und an meinem ersten Neumond … da wurde ich überwältigt und verwundet. Ich brauchte eine Weile, um mich zu erholen, und während ich heilte, kämpfte mein Zwillingsbruder an meiner Stelle.«

			Lennox, vermutete ich und verzog fast die Lippen vor Abscheu. Es überraschte mich, zu erfahren, dass sie Zwillinge waren, denn sie ähnelten einander überhaupt nicht. Mir kam die alte Geschichte in den Sinn, die Imonie mir von der Frau aus den Bergen und ihren Zwillingsjungen erzählt hatte. Sie waren eineiig gewesen und hatten oft die Rollen getauscht, um einander vor Bestrafungen zu schützen. Wie es wohl wäre, mit jemandem so mühelos den Platz tauschen zu können und dabei Freunde und Familie gleichermaßen an der Nase herumzuführen?

			»Sie müssen Ihrem Bruder sehr am Herzen liegen«, bemerkte ich. »Ich nehme an, Sie beide stehen sich sehr nahe?«

			Phelan schwieg, was mich dazu veranlasste, zu ihm hinzusehen. Sein abwesender Blick war auf die Bücherregale hinter mir gerichtet.

			»Unsere Beziehung gründet sich auf Gefallen und Schulden«, antwortete er, ohne mir in die Augen zu schauen. »Ich habe schnell gelernt, dass wir nicht gut zusammenarbeiten und ich in den Neumondnächten einen anderen Partner brauche.«

			Er brauchte jemanden, der ihm den Rücken freihielt, was ich gut verstand. So war es bei meinem Vater und mir auch gewesen. Seltsam, dass Phelan nicht seinen Zwillingsbruder dafür haben wollte. Wobei Lennox auch nicht gerade ein Sympathieträger war.

			»Wodurch wurden Sie verletzt?«, fragte ich, und mein Blick wanderte zu seiner Brust. Zu seiner perfekten Körperhaltung, die keinen Anflug von Schwäche verriet, obwohl meine Magie vorhin Wunden auf seiner Haut hinterlassen hatte. Kratzer und Schnitte, die sich nun unter seinen Kleidern verbargen.

			»Das kann ich Ihnen nicht verraten«, antwortete er mit einem Hauch von Heiterkeit. »Es sei denn, Sie nehmen mein Angebot an, Miss Neven.«

			»Touché, Mr Vesper«, sagte ich, wandte mich von seinem intensiven Blick ab und konzentrierte mich auf den seltsamen Sog, den das Buch der Albträume auf mich ausübte. Ich hielt es für dumm, dass er etwas so fundamental Bedeutsames offen auf seinem Schreibtisch liegen ließ, bis ich es wagte, den abgenutzten Einband zu berühren, und mit einem kräftigen Biss belohnt wurde. 

			Mehr vor Schreck als vor Schmerz zuckte ich zusammen, aber ich riss die Hand weg, als Blut von meinen Fingerspitzen tropfte.

			»Es ist leider bissig«, meinte Phelan mit einiger Verspätung, als er auf mich zukam und ein Taschentuch aus seiner Innentasche zog. »Hier, bitte. Ich muss mich entschuldigen. Ich hätte Sie warnen müssen.«

			Fast hätte ich das Tuch angenommen, denn das Blut quoll wie eine rote Perlenkette aus mir heraus, aber ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit. Ich musste vorsichtig sein, durfte ihm nicht ein Stück von mir überlassen. Keine Haarsträhne, keinen Tropfen Blut, keinen Atemzug. Nichts, was er benutzen könnte, um meine wahre Natur zu enthüllen, sollte er eines Tages den Verdacht hegen, dass ich nicht die war, die ich vorgab zu sein.

			Ich hob die Finger zum Mund und leckte mir das Blut ab, woraufhin er die Stirn runzelte, als ob er sich insgeheim davor ekelte. Mein Blut schmeckte wie warmes Eisen. Ich räusperte mich und presste dann die Fingerspitzen gegen meine Handfläche, um die Blutgerinnung voranzutreiben.

			»Wie lange leben Sie schon hier, Mr Vesper?«

			»Seit drei Jahren.«

			»Aber Sie sind erst seit fünf Monaten Hüter. Wie haben Sie diese Verantwortung erlangt?«

			»Der Magier, der dieses Gebiet betreute, ist zum Hasardeur geworden«, antwortete Phelan.

			»Zum Hasardeur?« 

			»Ein Magier, der versucht, einen Weg in die Seren-Festung zu finden und den Neumondfluch zu brechen.«

			Oh, von denen waren mir schon einige begegnet. Sie hatten sich in Hereswith herumgetrieben und Informationen gesucht. Imonie, Papa und ich hatten sie immer Aasgeier genannt und sie tief verachtet. Ich erinnerte mich, dass ich Phelan und Lennox für genau solche Leute gehalten hatte, als ich sie das erste Mal sah.

			»Und wie viele Bewohner schützen Sie hier?«, erkundigte ich mich.

			»Sechs Straßen fallen unter meine Zuständigkeit. Insgesamt sind es dreihundertfünf Personen.«

			Eine beeindruckende Zahl für einen jungen Magier.

			»Und was ist mit Ihnen, Miss Neven?«, fragte Phelan. »Woher kommen Sie? Wo residieren Sie derzeit?«

			»Spielt das eine Rolle?«, konterte ich mit einem Lächeln. »Mein Leben war bis zu diesem Moment eher trist. Ich möchte Sie nicht mit Details langweilen.«

			»Für mich spielt es eine Rolle«, sagte er mit Nachdruck. »Wenn Sie und ich zusammenarbeiten … dann können wir keine Fremden sein.« 

			»Natürlich nicht«, stimmte ich zu, rückte aber etwas von ihm ab und richtete meinen Blick auf das Fenster der Bibliothek, wo eine große Anzahl an Topfpflanzen auf einem Tisch stand. Ich kannte alle beim Namen und strich über die vielfarbigen Blätter eines der Gewächse. »Stellen Sie Ihre Heilmischungen selbst her, Mr Vesper?«

			Er bekam keine Gelegenheit, zu antworten. Denn auf einmal bemerkte ich zwei funkelnde Augen, die mich durch das Blattwerk hindurch anstarrten.

			»Hallo!«, trällerte eine fröhliche Stimme. Ich erschrak und sprang rückwärts, der Atem entwich mir zischend durch die Zähne.

			Erstaunt beobachtete ich, wie ein Junge aus den baumelnden Ranken kroch und vor mir stehen blieb, während er die Absätze zur Begrüßung gegeneinanderknallte. Er hatte einen goldbraunen Wuschelkopf, sein Gesicht war sommersprossig und die Kleidung schlammverschmiert. Als er mich angrinste, fehlte ihm ein Vorderzahn.

			»Deacon.« Phelan seufzte. »Was habe ich dir über das Herumschleichen und Lauschen gesagt?«

			Der Junge spähte zu Phelan, sein Lächeln verblasste. »Ich weiß, Mr Vesper. Es ist unhöflich, und es tut mir leid, aber Sie haben mir erzählt, es sei unmöglich, sich an einen Magier heranzuschleichen. Und dabei habe ich mich gerade an Sie beide herangepirscht!«

			»Ja, und das war sehr gefährlich«, bemerkte Phelan. »Du hast uns beide überrumpelt. Was wäre, wenn wir ganz anders reagiert hätten?«

			»Wie mit Magie?«

			»Richtig. Miss Neven hätte dich vielleicht in eine Maus verwandelt.«

			Ich warf Phelan einen abschätzigen Blick zu. »Ist das alles, was Sie an Fantasie aufbringen? Ich hätte ihn gewiss nicht in eine Maus verwandelt.« Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Deacon, angetan von seinem Eifer und seinem zahnlosen Lächeln. »Ich hätte dich vielleicht in einen Falken verwandelt. Einen Vogel, der durch die Wolken segeln kann. Oder in einen schlauen Fuchs, der alle Geheimnisse des Hauses kennt.«

			»Oder in einen Drachen?!«, rief er hoffnungsvoll.

			»Leider würde ein Drache nicht in diese Bibliothek passen. Und du könntest die ganzen Bücher in Brand stecken«, erklärte ich.

			Das leuchtete ihm ein. Er nickte, aber seine Augen waren glasig, als ob er in Gedanken die Möglichkeiten durchspielte. »Haben Sie jemals einen Menschen in ein Tier verwandelt, Miss Neven?« 

			»Nein, habe ich nicht«, antwortete ich ehrlich. »Das ist sehr riskante Magie. Es ist gar nicht so schwer, einen Menschen in etwas anderes zu verwandeln, wenn der Magier die nötige Vorstellungskraft und den richtigen Zauberspruch hat, aber es ist viel schwieriger, den Menschen wieder in das zurückzuverwandeln, was er einst war. Dabei muss nur eine kleine Abweichung auftreten, und schon kann es zu einem großen Schaden kommen.«

			»Das klingt wirklich schwierig«, grübelte Deacon laut. »Haben Sie das schon mal gemacht, Mr Vesper?«

			Phelan schüttelte den Kopf und gab dem Jungen ein Zeichen, näher zu kommen. »Warum siehst du nicht nach, ob deine Großmama Hilfe beim Abendessen braucht? Miss Neven und ich kommen gleich nach.«

			»In Ordnung«, sagte Deacon, aber er verneigte sich artig vor mir. »Ich bin sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Neven!« 

			Ich lächelte, und in meiner Brust breitete sich Wärme aus. Sie erzeugte einen dumpfen Schmerz, die Art von Schmerz, die man spürt, wenn man zu weit gelaufen ist oder wenn man kurz davor ist, jemanden wiederzusehen, den man seit Jahren vermisst hat.

			Schmerz in Form eines Steins, der berührt wird, aber das durfte nicht geschehen. Nicht so schnell. Nicht durch die Freundlichkeit, die mir hier begegnete, den herzlichen Empfang und das echte Lächeln. Nicht durch die süße Bewunderung eines kleinen Jungen und seines zahnlosen Lächelns. Das würde mir nicht zum Verhängnis werden, schwor ich mir, und ich versuchte, mein Herz zu beruhigen, indem ich mir vor Augen führte, dass ich einst solche Dinge gehabt hatte, bis sie mir genommen worden waren.

			Ich holte tief Luft, bis der Schmerz nachließ, aber Phelan sah mich aufmerksam an.

			»Geht es Ihnen gut, Miss Neven?«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln, auch wenn ich mich fragte, was wohl in meinem Blick lag, wenn ich ihn ansah. »Ich glaube, ich bin nur hungrig.«

			»Dann kommen Sie, ich begleite Sie ins Esszimmer.«

			Ich folgte ihm aus der Bibliothek, den Korridor entlang – hielt dabei Ausschau nach Spiegeln in allen Formen und Größen –, bis in das Esszimmer, eine schmale Kammer mit einem Tisch, samtbezogenen Stühlen und einem hellen Marmor-Kamin, in dem ein Feuer brannte. Mrs Stirling war gerade dabei, den letzten Teller abzustellen.

			»Oh, gut, da sind Sie ja. Setzen Sie sich hierher, Miss Neven.« Sie deutete auf den Stuhl gegenüber von Phelan.

			Na wunderbar, dachte ich verdrießlich, als ich mich auf den Stuhl sinken ließ. Bedauerlicherweise würde ich ihn das ganze Abendessen über ansehen müssen.

			Phelan wartete, bis Mrs Stirling und Deacon Platz genommen hatten. Dann griff er über den Tisch und schenkte mir Wein ein.

			»Kartoffeln?«, fragte Mrs Stirling und reichte mir die warme Schüssel.

			Ich füllte meinen Teller, und die Speisen wurden weitergereicht, bis jeder einen Löffel von allem genommen hatte. Als wir zu essen begannen, wurde es still, nur das Geräusch des Bestecks und das Knistern des Feuers waren zu hören. 

			Ich genoss jeden Bissen und aß langsam. Die letzte Mahlzeit, die ich vor Stunden in der Postkutsche zu mir genommen hatte, hatte aus Trockenfleisch und einer Pflaume bestanden, Opfergaben aus Imonies Reisetasche. Wenn ich an sie dachte, musste ich unweigerlich an meine Eltern denken, und mein Mund wurde trocken, als ich mir vorstellte, wie ich ihnen erzählte, was ich getan hatte. Was ich gerade tat. 

			»Das Essen ist vorzüglich, Mrs Stirling«, sagte ich, um mich von meiner Beklommenheit abzulenken. »Danke.«

			Die ältere Frau lächelte und winkte mein Kompliment ab.

			»Haben Sie noch Geschwister, Miss Neven?«, fragte Deacon, nachdem er sich mit dem Ärmel die Mundwinkel abgewischt hatte.

			Ich sah den missbilligenden Blick, den Mrs Stirling ihm zuwarf, bevor sie auf seine Serviette deutete.

			»Nein«, antwortete ich. Geschwister zu erfinden, so verlockend das auch war, würde meine Geschichte nur verkomplizieren. »Hast du denn welche, Deacon?«

			»Ich bin der Jüngste. Ich habe zwei ältere Schwestern.«

			»Das klingt lustig. Ich wünschte, ich hätte Schwestern.« 

			»Was ist mit Ihren Eltern?«, hakte der Junge nach. »Ihre Mama und Ihr Papa.«

			»Was soll mit ihnen sein?« Mir gefiel der Gedanke nicht, ein Kind anzulügen. Aber er steckte voller Fragen, und ich spürte, wie meine Wangen rot wurden.

			»Leben sie in der Nähe? Haben sie Ihnen Magie beigebracht?«

			»Ich denke, das waren genug Fragen, Deacon«, sagte Mrs Stirling streng. »Denk an deine Manieren.«

			Deacon blickte angesichts der Schelte niedergeschlagen drein und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Teller, wo er die Erbsen im Kreis herumschob. 

			»Das ist schon in Ordnung«, sagte ich und griff nach dem Weinglas. »Ich hatte nie die Gelegenheit, meinen Vater kennenzulernen. Meine Mutter hat mich aufgezogen. Sie war diejenige, die mir Magie beigebracht hat.«

			»Ich wette, sie ist stolz auf Sie, Miss Neven«, meinte Deacon, und ich hörte die Sehnsucht in seiner Stimme. Ich hatte die Illumination nicht in ihm gespürt, diese unverwechselbare Flamme der Magie, mit der einige von uns geboren wurden. Aber es war offensichtlich, dass er ein Magier werden wollte. 

			»Das wäre sie, ja«, antwortete ich und nahm einen großen Schluck Wein.

			Deacons Mund klappte auf, bereit, noch mehr Fragen vorzubringen, aber Phelan lenkte das Gespräch schnell auf anderes, sichereres Terrain. Ich aß mich satt, hörte mehr zu, als dass ich sprach, meldete mich aber zu Wort, wenn es angebracht war, und Mrs Stirling tischte Kamillentee und Mandelpudding zum Nachtisch auf. Ich verabscheute Mandelpudding, aber ich schluckte tapfer jeden Bissen und spülte ihn mit übermäßig gesüßtem Tee hinunter.

			»Deacon, hilf mir, den Tisch abzuräumen«, wies Mrs Stirling ihn an und erhob sich von ihrem Stuhl.

			Deacon stöhnte auf, fragte dann aber: »Können wir heute Abend Sieben Geister spielen?«

			Sieben Geister, dachte ich alarmiert. Dieses Kartenspiel, das mir mein Vater verboten hatte. Das Spiel, das die Fielding-Mädchen liebten, selbst mit den magischen Konsequenzen, die es mit sich brachte. Ich konnte nur an Elle denken, die sich vor einem Albtraum fürchtete, den sie hatte erleiden müssen, weil sie das Spiel verloren hatte. Ein Albtraum, der auch mir Angst gemacht hatte. Ich konnte fast wieder das schwere Klirren hören, als der Ritter durch die Straßen schritt. 

			»Das können wir«, sagte Phelan und blickte ebenfalls zu mir. »Möchten Sie sich uns anschließen, Miss Neven?«

			»Ich fürchte, ich muss nach Hause zurückkehren«, erklärte ich und erhob mich. »Aber ich danke Ihnen noch einmal für das wunderbare Abendessen, Mrs Stirling.«

			Sie lächelte und nickte, aber ich sah die Anspannung in ihrem Gesicht. Ich hatte meine Entscheidung, ob ich Phelans Angebot annehmen würde, noch nicht mitgeteilt, und Deacon begann vorsichtig, die Teller aufeinanderzustapeln. Als er dabei war, meinen abzuräumen, flehte er: »Bitte, Miss Neven! Bitte entscheiden Sie sich für uns! Mr Vesper braucht Sie.«

			»Deacon!«, rief Mrs Stirling ihm durch die schwingende Küchentür zu, beschämt über seinen Ausbruch.

			Ich wollte den Jungen anlächeln, ihn aufmuntern. Aber ich hatte Sorge, den Schmerz in meiner Brust wieder heraufzubeschwören, und so sah ich nur zu, wie er sich mit einem Stapel bedenklich hoch aufgetürmten Geschirrs in die Küche zurückzog.

			Phelan räusperte sich und erhob sich. »Ich begleite Sie hinaus, Miss Neven.«

			Ich folgte ihm zurück in den Korridor, wo ich tatsächlich einen kleinen Spiegel entdeckte, der in einer Collage aus Gemälden hing und fröhlich an der Wand glänzte. Aber ich hielt es für unwahrscheinlich, dass er mich verraten würde, solange ich darauf achtete, dass mir niemand in den Korridor folgte.

			Phelan öffnete die Eingangstür. Die Nacht brach herein und umhüllte uns mit dem Duft von süßem Zedernrauch aus einer nahe gelegenen Taverne. Wir traten auf die Veranda hinaus, und das Licht der Laterne rieselte über unsere Gesichter.

			»Brauchen Sie mehr Zeit, um über das Angebot nachzudenken, Miss Neven?«

			»Nein, ich habe mich entschieden. Aber es gibt eine Sache, die ich Sie fragen möchte, bevor ich Ihnen meine Antwort mitteile«, erklärte ich.

			»Und was wäre das?«, fragte er und schaute mich aufmerksam an.

			Ich hielt seinem Blick stand, auch wenn ich mich seltsam verletzlich fühlte. Ich wusste nicht, ob es mir gefiel oder missfiel, dass seine Aufmerksamkeit so sehr auf mich konzentriert war.

			»Warum haben Sie mir die Stelle angeboten?«, fragte ich. »Es waren doch sicher eine Menge anderer vielversprechender Magier bei den heutigen Vorstellungsgesprächen.«

			»Das stimmt. Und doch sind sie alle vor mir aufgetreten, als stünden sie auf einer Bühne. Kein Einziger hat mich so sehr vereinnahmt wie Sie«, antwortete er. »Ich muss gestehen, Miss Neven, dass ich einen Moment lang dachte, Sie wollten mich umbringen. Doch dann wurde mir klar, wie absurd das war, und dass Sie mich testen wollten, so wie ich Sie testen wollte. Sie haben mich herausgefordert, als wären Sie ein Albtraum bei Neumond. Ab da war mir klar, dass Sie diejenige sind, die ich an meiner Seite haben will.«

			Sein Geständnis überraschte mich. »Es müssen schreckliche Albträume sein, die Sie in diesen Straßen heimsuchen.«

			Phelan hielt inne. »Das ist wahr. Ich musste lernen, dass sie in den schwärzesten Nächten besonders tückisch sind.«

			Jede Straße ist tückisch, wollte ich sagen und dachte an die Kiemen zurück, die meinen Hals vernarbt hatten. Ich widerstand dem Drang, die Stellen nachzufahren, an denen sie einst geschimmert hatten.

			»Dann nehme ich Ihr Angebot an, Mr Vesper«, erwiderte ich. Und bevor er darauf reagieren konnte, fügte ich hinzu: »Wann fangen wir an?«

			»Morgen«, antwortete er. »Um Punkt acht Uhr.«

			»Ausgezeichnet. Wir sehen uns hier um acht.« Ich stieg eine weitere Stufe hinunter, nur um zu spüren, dass seine Aufmerksamkeit mir folgte.

			»Warten Sie, Miss Neven. Lassen Sie mich Sie nach Hause begleiten.«

			Ich wirbelte herum, die Hand abwehrend erhoben. »Das ist nicht nötig.«

			Phelan spähte an mir vorbei auf die Straßen, deren dunkle Bereiche von den flackernden Lichtern der Laternen durchstochen wurden. Dies war ein ruhiger, vornehmer Teil der Stadt, in dem Familien lebten, die über Nacht zu Hause waren. Aber es gab auch andere Gegenden Endellions, in denen es gefährlich war, allein herumzulaufen. Ich konnte die Falten auf seiner Stirn deutlich lesen. Er war nicht nur besorgt, sondern auch neugierig, woher ich genau kam.

			»Dann lassen Sie mich eine Kutsche für Sie rufen«, sagte er.

			»Nein, ich brauche wirklich keine«, beharrte ich. »Ich ziehe es vor, zu Fuß zu gehen, vor allem nach diesem reichhaltigen Abendessen.« Ich machte einen weiteren Schritt von ihm weg, und er blieb stehen. »Gute Nacht, Mr Vesper.«

			Ich schritt über den gepflasterten Weg zum Tor und schlüpfte hinaus auf die Straße. 

			Drei Querstraßen weiter rief ich mir eine Kutsche. Ich hätte die ganze Nacht gebraucht, um den Weg vom südlichen Viertel bis zur Nordspitze der Stadt, wo sich das Haus meiner Mutter befand, zurückzulegen.

			Endlich allein, entspannte ich mich in der Kutsche. Das Polster roch nach billigem Parfüm. Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen, während mich Erschöpfung überkam. Aber Phelans Worte hallten in meinem Kopf nach, wie ein Instrument, das nicht aufhören konnte, zu spielen.

			Sie haben mich herausgefordert, als wären Sie ein Albtraum bei Neumond.

			Er hatte ja keine Ahnung.

		

	
		
			
			14. KAPITEL

			Die Haustür war nicht verschlossen. Ich trat ein und verriegelte sie leise hinter mir. Ich folgte der Spur aus Stimmen und Kerzenlicht in die Küche, wo meine Eltern und Imonie am Tisch saßen und darauf warteten, dass ich nach Hause kam. 

			Meine Mutter sah mich zuerst.

			Ich stand auf der Schwelle, wo das Licht des Feuers auf mich fallen konnte, und wartete darauf, dass sie mich fragte, wer ich sei – eine Fremde in ihrem Haus. Sie sagte nichts, aber ihr Gesicht wurde ganz blass. Sie stellte die Teetasse mit einem Klirren auf dem Unterteller ab, und da wurde mir klar, dass sie irgendwie wusste, dass ich es war. 

			»Ambrose«, sagte sie, aber es war zu spät. Mein Vater drehte sich gerade um, um herauszufinden, was die Aufmerksamkeit meiner Mutter auf sich gezogen hatte.

			Er runzelte die Stirn und richtete sich so hastig auf, dass Dwindle erschrak und in den Hausflur flitzte.

			»Wer sind Sie?«, fragte er, und obwohl er höflich war, sah ich die Angst in ihm durchschimmern. Er spürte es auch und wollte es nicht wahrhaben.

			»Papa«, sagte ich, und er zuckte zusammen. »Ich bin’s.« 

			Er wich einen Schritt zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Imonie vergrub das Gesicht in den Händen, während meine Mutter wie erstarrt war und uns mit geröteten Augen beobachtete. 

			»Was hast du getan?«, schrie er, und seine Verzweiflung traf mich wie ein Dolch in die Seite. »Clem … Was hast du getan?«  

			»Du willst dein Leben vielleicht ohne Magie leben«, entgegnete ich. »Aber ich will das nicht. Du bist vielleicht zufrieden damit, in der Stadt zu wohnen und in den Minen zu arbeiten, aber ich sehne mich danach, nach Hause in Hereswith zurückzukehren. Ich kämpfe weiter dafür, Papa.«

			Mein Vater fuhr sich durchs Haar. Er warf meiner Mutter einen grimmigen Blick zu und fragte: »Hast du sie dazu ermutigt, Sigourney?«

			»Nein«, antwortete meine Mutter. Sie stand auf und wandte ihren Blick nicht von mir ab. »Welche Magie sie auch immer benutzt hat, um sich zu verwandeln … Es war nicht meine.« 

			Papa schritt durch die Küche. »Warum? Warum hast du das getan?«, fragte er und blieb vor mir stehen. »Du warst perfekt, so wie du warst, Clem.«

			»Das bleibt nicht ewig so.« 

			»Wie lange denn dann?«

			»Die Verschleierung zerfällt, wenn ich es will«, gab ich zurück und hoffte, dass meine Eltern mir glaubten. Ich wusste nicht genau, wie leicht mich diese Magie wieder verlassen würde. Wenn meine Seele kalt war, konnte es lange dauern, bis der Stein in meiner Brust abgetragen war.

			»Du hast mir immer noch nicht geantwortet«, sagte er. »Warum hast du das getan?«

			»Ich will herausfinden, warum sie sich für Hereswith entschieden, warum sie uns herausgefordert haben«, flüsterte ich. »Ich will ihre Geheimnisse aufdecken. Ich will, dass sie den gleichen Schmerz empfinden wie wir – sie sollen etwas verlieren, das ihnen die Welt bedeutet. Die harte Schneide ihres eigenen Egoismus spüren.«

			»Von wem sprichst du?« Papa räusperte sich, aber eigentlich wusste er es.

			»Ich bin Phelans Partnerin geworden. Er ist Traumhüter im Südviertel der Stadt.«

			»Phelan Vesper?«

			Ich nickte.

			»Er weiß nicht, dass du es bist, oder?«, fragte Papa und gluckste. Das Geräusch klang vertraut; ich lachte genauso, wenn ich überfordert und wütend und verängstigt war. »Das ist sehr dumm, Clem. Was sie uns angetan haben, war furchtbar schmerzhaft, aber du musst loslassen. Es wird dich von innen auffressen, wenn du das nicht tust, Tochter.«

			Loslassen.

			Er würde dadurch vielleicht Frieden finden, aber mir war das nicht möglich.

			»Papa …« Ich griff nach seiner Hand, und einen Moment lang dachte ich, er würde sie wegziehen. Aber er nahm meine, und seine Finger waren jetzt ganz fleckig und schmutzig von der Arbeit in den Minen. Ein Ort, an dem er nicht sein sollte, als ob er vergessen und verbergen wollte, wer er war. »Papa, ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber ich tue das, weil Familien wie die Vespers erkennen müssen, dass sie nicht unbesiegbar sind. Dass sie nicht einfach kommen und jemandem das Haus stehlen können, nur zu ihrem eigenen Vergnügen.« 

			Seine Augen blitzten auf. Er ließ meine Hand los. »Geh auf dein Zimmer, Clem.«

			»Aber, Papa …« 

			»Bitte geh. Ich brauche einen Moment.«

			So hatte er mich noch nie auf mein Zimmer verwiesen, und mein Gesicht wurde ganz heiß, als ich mich umdrehte und die Treppe zu meiner Kammer hinaufeilte. An einem Leuchter brannten die Kerzen, und ich setzte mich erschöpft auf die Bettkante. Es war ein langer Tag gewesen. Als mein Vater sich nicht blicken ließ, wusch ich mir das Gesicht, bürstete mir das Haar und zog mir ein weiches Nachthemd an.

			Ich kletterte ins Bett und lehnte mich gegen das Kopfteil. Hinter meinem Fenster herrschte immer noch der Lärm der Stadt, und ich sehnte mich nach der Ruhe und dem Frieden auf dem Land. Ich starrte wartend auf die Tür, und es war bestimmt schon nach Mitternacht, als ich Papa endlich leise klopfen hörte.

			»Komm rein.«

			Er trat ins Zimmer, abgehärmt und schwerfällig, als täten ihm die Gelenke weh. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, bis ich sah, wie er einen Schutzzauber um den Raum legte, damit uns niemand belauschen konnte. Niemand, auch nicht meine Mutter oder Imonie.

			Papa blieb am Fußende meines Bettes stehen. Er starrte mich einen Moment lang an, als wäre ich ihm wirklich in jeder Hinsicht fremd geworden. 

			»Sag mir, welchen Spruch du geplant hast, um dich zu schützen«, sagte er. »Einen Spruch, der dich abschirmt und dir die Möglichkeit zur Flucht bietet, wenn Phelan herausfindet, wer du bist und dass du ihn betrogen hast.«

			»Er wird nie erfahren, dass ich es …«

			»Clementine!«

			Ich schluckte. »Ich habe noch keinen geplant.«

			»Dann ist das der erste Punkt auf deiner Liste. Ich möchte, dass du den Spruch bis Ende dieser Woche vorbereitest, damit ich ihn absegnen kann.« 

			»In Ordnung«, sagte ich, und mir schossen alle möglichen Sprüche durch den Kopf, die ich mir für eine solche Begegnung zurechtlegen könnte. Wenn ich wirklich Gefahr lief, dass Phelan mir etwas antun wollte.

			»Zweiter Punkt der Liste«, fuhr Papa mit rauer Stimme fort. »Du wirst offensichtlich jeden Tag mit Phelan als seine Partnerin zusammenarbeiten. Wie willst du dich zwischen seinem Haus und hier hin und her bewegen, ohne dass er mitbekommt, wo du wohnst? Wenn er mich oder Imonie sieht … dann ist deine Tarnung aufgeflogen.«

			»Richtig, aber ich habe einen Plan«, gab ich zurück. Ich wusste, dass ihm das nicht gefallen würde, also lächelte ich nur, bemerkte jedoch, dass meine Grübchen fehlten; die Grübchen, die er so liebte, und Papa warf mir nur einen finsteren Blick zu.

			»Erkläre den Plan.«

			»Es dauert wahrscheinlich ein paar Tage, aber ich hoffe, dass Phelan mir ein Zimmer anbietet.«

			»In seinem Haus?«

			»Ja.«

			»Das gefällt mir nicht, Clem. Ganz und gar nicht.«

			»Ich weiß, doch ich bin eine Magierin, Papa. Du hast mir das Beste beigebracht, was Avertana zu bieten hat. Im Übrigen habe ich bereits vielen Gefahren die Stirn geboten, aber das hier … das ist nichts, worüber du dir Sorgen machen brauchst. Es bringt Unglück, einem Gast unter dem eigenen Dach etwas zuleide zu tun, schon vergessen? Außerdem habe ich so die Möglichkeit, seine Ressourcen zu erschöpfen.«

			»Wo kommt das bloß her, Clem? Ressourcen erschöpfen? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

			Er hatte ja keine Ahnung, dass ich mein halbes Herz hergegeben hatte, und vielleicht hätte ich mich früher angesichts seiner Enttäuschung geschämt. Aber nicht jetzt. Ich schwieg und wartete auf seine Zustimmung. 

			Papa seufzte. Doch als er mich wieder anblickte, erkannte ich, dass ich diese Auseinandersetzung gewonnen hatte, und er nickte zögernd.

			»Du legst jeden Abend einen Schutzzauber auf deine Zimmertür?«

			»Ja«, sagte ich, mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass ich Phelan noch irgendwie überzeugen musste, mir überhaupt ein Zimmer anzubieten.

			»Und auf die Fenster?«

			»Ja, auch auf die Fenster. Mach dir keine Sorgen, Papa.«

			»Ich werde mir jede einzelne Minute, die du weg bist, Sorgen machen«, versetzte er, und ich spürte wieder diesen schrecklichen Schmerz in meinem steinernen Herzen. Ich musste den Blick von ihm abwenden und davon, wie mitgenommen er aussah. Ich nestelte an einem losen Faden meiner Steppdecke, bis ich die Fassung wiedererlangt hatte.

			»Ist das alles, Papa?« 

			»Nein. Sobald er dir ein Zimmer zur Verfügung stellt, teilst du Phelan mit, dass du jeden Montagabend freinimmst – sofern es der Neumond zulässt. Dann setzt du deinen Tarnzauber ein und meldest dich hier bei mir. Wir werden gemeinsam zu Abend essen, damit deine Mutter, Imonie und ich nicht verrückt vor lauter Sorge werden.«

			»Das kann ich machen«, erwiderte ich.

			»Noch eine letzte Sache, Clem.« Er zögerte, und ich ahnte, dass dies der Grund war, warum er den Raum überhaupt mit einem Zauber belegt hatte, damit niemand mithören konnte. »Du erwähntest, dass du das alles auf dich nimmst, weil du herausfinden willst, weshalb sich die Brüder Vesper für Hereswith entschieden haben. Ich möchte das ebenfalls wissen. Ich will allerdings nicht, dass du dich in Gefahr begibst, aber wenn sich dir die Gelegenheit bietet, das … aufzudecken, teilst du es mir montagabends mit. Und wenn du etwas über die Gräfin erfährst … dann würde ich das auch gern erfahren, Clem.« 

			»Die Gräfin? Wozu brauchst du Informationen über sie?«, fragte ich und dachte an den seltsamen Moment zurück, in dem ich sie im Kunstladen getroffen hatte. Sie hatte mich mit kalter Skepsis gemustert und gesagt: Du kommst mir bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?

			»Sie ist eine alte Bekannte«, antwortete er und wandte den Blick ab. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, als ich mich fragte, was eine selbstherrliche Adelige dazu brachte, mit einem bodenständigen Magier wie meinem Vater zu verkehren. »Wir waren nie Freunde – dafür war ich viel zu unbedeutend –, aber wir haben zusammen gearbeitet, bis wir uns vor Jahren überworfen haben.«

			»Glaubst du, sie hat ihren Söhnen gesagt, sie sollen sich Hereswith holen, um dich zu verletzen?«

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Papa, für meinen Geschmack etwas zu schnell. »Also, bist du mit meinen Bedingungen einverstanden?«

			Ich nickte.

			»Gut. Hast du deine Heilmischung heute Abend getrunken?«

			»Noch nicht«, gab ich zurück, aber ich griff nach dem Fläschchen auf meinem Nachttisch.

			»Du bist wieder eine Hüterin«, meinte Papa. »Es ist sinnvoll, sie weiterhin jede Nacht zu trinken. Vor allem, weil dein Partner nicht weiß, wer du wirklich bist.«

			Ich sagte nicht, dass ich sie seit unserer Abreise aus Hereswith jede Nacht getrunken hatte, wie er es von mir verlangt hatte. Und weil er abzuwarten schien, trank ich die Heilmischung. Die Flüssigkeit floss hinab wie bitteres Mehl, und selbst nach all den Jahren, in denen ich diese Tränke Nacht für Nacht schluckte, zog ich immer noch eine Grimasse.

			Aber ich wusste, was Papa damit andeuten wollte. Es wäre in der Tat verhängnisvoll, wenn ich mich nach Rache dürstend in Phelans Haus einschleuste, nur damit ausgerechnet ein Albtraum verriete, wer ich war.

		

	
		
			
			15. KAPITEL

			»Wird mich Ihr Buch wieder beißen?«, fragte ich, als ich in Phelans Bibliothek stand. Es war mein erster Arbeitstag mit ihm, der erste Tag unserer fragilen Partnerschaft. Es lief, so gut es eben ging. 

			Ich war eine halbe Stunde zu spät gekommen, weil eine Kutsche im untersten nördlichen Viertel verunglückt war, und ich hatte schnell festgestellt, dass Phelan Unpünktlichkeit verabscheute.

			Er stand mit dem Rücken zu mir, während er die Pflanzen auf dem Tisch goss und Sonnenlicht sein dunkles Haar vergoldete. »Nein, heute nicht.«

			»Aber vielleicht morgen?«

			Er sah mich an und registrierte die Knitterfalten in meinem karierten Rock und mein taupefarbenes Oberteil mit den glänzenden Messingknöpfen auf der Vorderseite. Wenigstens war mein Haar geflochten, und er wandte sich wieder seinen Pflanzen zu.

			»Sie sollten anfangen, zu lesen. Sie haben viel aufzuholen.«

			Ich setzte mich an seinen Schreibtisch und schlug vorsichtig das Buch der Albträume auf. Ich blätterte durch die jüngsten Einträge und stellte schnell fest, dass einige mit dunkelgoldener Tinte geschrieben waren, wenngleich die meisten in Schwarz verfasst waren.

			»Haben Sie einen Grund für die Verwendung verschiedenfarbiger Tinte?«, erkundigte ich mich.

			»Nein. Die goldenen Einträge sind die aktiven Einträge, die Träume der Leute, die zurzeit hier leben. Die schwarze Tinte steht für diejenigen, die gestorben oder weggezogen sind.« Er zupfte ein paar verwelkte Blätter ab und machte sich dann ans Werk, eine Heilmischung herzustellen. Er hackte und raspelte eine Vielzahl an Blättern und Blüten in einen Glaskolben, in dem der Trank dann über einer Flamme brodelte, und ein herbes Aroma breitete sich in dem Arbeitszimmer aus.

			»Ich schätze, es ist nicht einfach, den Überblick über jeden zu behalten, der in Ihrem Gebiet kommt und geht«, bemerkte ich, nachdem ich ein paar seiner Einträge gelesen hatte. »Die Stadt ist so unbeständig.«

			»Wohl wahr«, pflichtete er mir bei. »Manche Albträume entgehen leider meinen Aufzeichnungen.«

			Ich überließ ihn seiner Aufgabe, die Heilmischungen abzuseihen und in Flaschen zu füllen, und las mir Seite um Seite der goldschimmernden Albträume durch. Ich notierte Ideen für Zaubersprüche, um ihnen entgegenzuwirken. Die Stunden schlichen dahin. Wir arbeiteten in geselligem Schweigen, das nur dadurch unterbrochen wurde, dass Mrs Stirling uns zum Mittag ein Tablett mit geschnittenem Roggenbrot, kalten Roastbeefscheiben, Käse und Essiggurken brachte.

			Phelan und ich saßen einander am Schreibtisch gegenüber, aber ich war zu sehr in Essen und Lesen versunken, um ein Gespräch mit ihm aufzunehmen.

			»Haben Sie Pläne fürs Abendessen, Miss Neven?«, fragte er schließlich.

			»Nein.« Ich konzentrierte mich weiter auf die Seite.

			»Hätten Sie Lust, heute mit mir und zwei meiner Freundinnen zu Abend zu essen? Wir könnten am Nachmittag die Straßen abgehen, damit ich Ihnen die Grenzen des Territoriums zeigen kann, und dann treffen wir Nura und Olivette.«

			Nura und Olivette? Ich griff nach meinem lauwarmen Tee und war plötzlich unheimlich aufgeregt. Er hatte Freunde, was bedeutete, dass sie mir höchstwahrscheinlich unendlich viele Fragen stellen würden. 

			»Ich weiß nicht genau …«

			»Müssen Sie heute Abend noch woanders hin?«, hakte er nach, und ich hörte die Neugierde in seiner Stimme. Er wollte mehr über meinen Hintergrund wissen und war zu höflich, um noch einmal direkt nachzufragen. Ich lehnte mich zurück, meine Fingerspitzen vom Umblättern der tintengetränkten Seiten golden und schwarz gefärbt.

			»Ich bin kein sehr geselliger Mensch, Mr Vesper.«

			»Das bin ich auch nicht«, hielt er dagegen. »Aber ich sollte Sie warnen: Wenn Sie Nura und Olivette heute Abend vertrösten, werden die beiden darauf bestehen, Sie morgen Abend zu treffen, und den Abend danach und den Abend danach …«  

			»In Ordnung«, entgegnete ich und wedelte mit der Hand. »Wenn Ihre Freundinnen so hartnäckig sind … dann schließe ich mich Ihnen an.« 

			»Ausgezeichnet«, meinte er und erhob sich vom Schreibtisch. »Ich muss noch ein paar Sachen ausliefern, aber ich bin bald zurück.« Ich sah ihm nach, wie er die Bibliothek verließ und die Buntglastüren mit einem leisen Klicken hinter ihm einrasteten.

			Ich wartete volle zehn Minuten, bevor ich die Schubladen durchwühlte. Ich hoffte, Korrespondenz zu finden – Briefe zwischen Lennox und ihm oder vielleicht auch zwischen ihm und seiner Mutter – und durchstöberte Stapel von blankem Papier, verkorkte Tintenfässer, Bündel mit Federkielen, Wachsstäbe, Kerzenstummel, einen bronzenen Stempel, einen Amethystbrocken, ein Beutelchen mit Zitronendrops. Und dann blieben meine Finger an einer scharfen Kante eines Pergaments hängen. Eine quadratische Visitenkarte. Ich hielt sie ins Licht. 

			Bis zum siebzehnten November, stand da in eleganter Handschrift. Ich hielt die Karte gegen eine Seite im Buch der Albträume, um sie mit Phelans Handschrift zu vergleichen. Die Schrift war ähnlich geneigt und schnörkelig, doch es gab auch ein paar Unterschiede. Ich glaubte nicht, dass Phelan dieses mysteriöse Datum niedergeschrieben hatte, aber vielleicht war es ja seine Mutter gewesen?

			Ich schob die Karte zurück in die Schublade. Mein Kopf schwirrte allerdings vor lauter Fragen und Gedanken. Nach einer Weile beschloss ich, mich wieder an die Arbeit zu machen. Der nächste Neumond war nur noch acht Tage entfernt, und ich hatte noch einige Bände zu lesen und neue Sprüche zu schmieden, um mich vorzubereiten.

			Ich blätterte eine zerknitterte Seite in Phelans Aufzeichnungen um und überflog sie, bis meine Aufmerksamkeit von einem Albtraum gefesselt wurde. Fassungslos beugte ich mich näher, bis ich förmlich den Staub auf den Seiten schmeckte, und las Phelans Bericht:

			Knox Birch steht in einer großen Halle aus Schatten. Zunächst weiß er nicht, wo er ist, aber durch die kriechende Kälte auf seiner Haut wird ihm immer klarer, dass er schon einmal hier war. Als das Sonnenlicht durch die Fenster strömt, sieht er die Banner, die die Steinwände schmücken – blaue Fahnen mit Sternen und Monden –, und ihm wird klar, wo er sich befindet: in der Festung in den Wolken. Er spürt die enorme Höhe des Berges unter sich, und es ist seltsam, wie sehr er sich in Seren zu Hause fühlt, obwohl er noch nie einen Fuß in das Bergherzogtum gesetzt hat.

			Etwas Böses ist hier geschehen, denkt er.

			Aber sein Gedächtnis verdorrt immer mehr, je stärker er versucht, sich zu erinnern, weshalb dieser Ort verflucht ist. Und bald vergisst er diese Gefühle ganz, als sich das Sonnenlicht auf dem Thron des Herzogs fängt. Knox ist allein in der Halle, und plötzlich hat er das Verlangen, den leeren Sitz für sich zu beanspruchen. Er macht den ersten Schritt und glaubt, dass er alles, was einst zerstört wurde, wiederherstellen kann, indem er sich selbst zum Herzog ernennt. Er macht den zweiten Schritt, und dann den dritten. In diesem Moment erhebt sich ein Schatten, der wie der Wind durch die Risse im Mauerwerk zischt. Der Schatten bekämpft ihn, behindert ihn.

			Knox hat keine andere Wahl, als das Rapier zu nehmen, das in seiner Hand erblüht, und den Schatten niederzustrecken. Er liegt erschlafft zu seinen Füßen, und Knox tritt über ihn hinweg, den Blick auf den Thron geheftet. Doch ein anderer Schatten greift ein und heult so laut, dass seine Ohren es nicht ertragen, und er durchbohrt das Herz des Schattens. Der zweite Schatten fällt, und er schreitet über ihn hinweg, fast bis zu den Stufen des Podests, auf dem der Thron auf ihn wartet.

			Und doch steigt ein dritter Schatten auf. Er kreischt und kämpft gegen Knox. 

			Knox spaltet ihn entzwei, und er kommt zu seinen Füßen zu liegen. Endlich, denkt er. Er hat die Herausforderungen bezwungen, und er allein hat den Thron verdient.

			Er erhebt Anspruch auf den Thron.

			Kaum hat er Platz genommen, verschwindet das Rapier in seiner Hand, und die Schatten, die zusammengesackt auf dem Boden liegen, werden als das enthüllt, was sie wirklich sind: seine Frau und seine beiden Töchter. Sie liegen tot in einer Blutlache, getilgt durch seine Hand, und Knox stößt einen Schrei aus, der nie zu enden scheint.

			Er will sich die Augen auskratzen. Er will sich das Herz herausschneiden. Wenn er sie nur gesehen hätte, klagt er. Wenn er nur ihre Gesichter gesehen hätte und nicht ihre Schatten …

			Der Albtraum hielt mich in seinen Fängen, und ich war erschüttert und verzweifelt, weil ich seinem eisigen Griff entkommen wollte. In all den Traumaufzeichnungen, die ich in Hereswith gelesen hatte, hatte niemand jemals von der Festung in den Wolken geträumt. Und doch konnte ich die kühle Luft der Bergfestung schmecken, die kalten Steinplatten unter meinen Füßen spüren, als wäre ich durch Knox Birchs Albtraum gewandelt. Als ich die Augen schloss, sah ich einen blauen Schimmer an den Wänden und hörte das ferne Echo längst vergangener Leben. Ich fragte mich, wie es vor dem Fluch ausgesehen haben mochte. Warum hatten die sieben Mitglieder vom Hof des Herzogs ihn getötet? Hatte einer von ihnen dem Herzog von Seren den Thron entreißen wollen? War der Herzog so grausam gewesen, wie es manche Legenden erzählten? 

			Ich konnte es nicht ertragen, noch ein weiteres Wort zu lesen.

			Und ich klappte Phelans Buch zu.

			Später am Nachmittag lief ich neben Phelan her und machte mich mit den verwinkelten Straßen vertraut, die er bewachte. Die Stadthäuser waren sehr gepflegt – einige erwiesen sich als äußerst prunkvoll mit ihren schmucken Fensterläden, den Toren mit in Bronze getauchten Zinnen und den üppigen Vorgärten. Ich war neugierig, wer wohl hinter all den Türen wohnte. Allein der Gedanke, eine Unmenge neuer Namen und Gesichter zu lernen, überforderte mich, und ich schaute schließlich nach oben, zum beruhigenden Himmel. Es war bewölkt, und Regen drohte, die leichte Brise war kühl. Ich stellte mir vor, dass Hereswith inzwischen den ersten Frost zu spüren bekommen hatte und die Blätter sich bald verfärben würden.

			»Träumen Sie jemals, Mr Vesper?« Die Frage entschlüpfte mir, leise und aufrichtig.

			»Ob ich jemals träume?«, wiederholte er amüsiert. Er spazierte mit den Händen in den Jackentaschen, und der Wind wirbelte sein Haar auf. »Sie meinen, ob ich schon einmal meinen eigenen Albtraum erlebt habe, Miss Neven?«

			»Ja, ich denke, das ist die genauere Frage.«

			Er war still, und als er sein Tempo drosselte, verringerte ich auch meines, um mit ihm Schritt zu halten.

			»Ich habe noch nie geträumt«, antwortete er und sah mir in die Augen. »Aber andererseits … Ich habe mir auch nie die Chance dazu eingeräumt.«

			Ich hasste es, wie seine Worte in mir widerhallten. Ich hasste es, dass sie meine eigenen hätten sein können. Ich hasste es, dass sie mich dazu brachten, ihm noch mehr Fragen stellen zu wollen.

			»Sie haben also Ihr ganzes Leben lang Heilmischungen eingenommen? Schon bevor Sie Hüter wurden?«

			Er nickte, und eine Falte grub sich in seine Stirn. »Ich weiß, das muss seltsam für Sie klingen. Aber meine Mutter, die Gräfin, wollte nie, dass mein Bruder und ich nachts träumen.«

			Ich holte tief Luft. Ein vergeblicher Versuch, meine Neugier zu bändigen. »Und warum sollte sie das wollen? Wenn ich fragen darf, versteht sich.«

			»Sie dürfen fragen, Miss Neven«, erwiderte Phelan. »Aber ich werde nur antworten, wenn ich Ihnen im Gegenzug auch eine Frage stellen darf, die Sie ebenfalls beantworten müssen.« 

			Ich schnitt eine Grimasse und verachtete mich dafür, dass ich mich von ihm in die Enge treiben ließ. »Also schön, Mr Vesper. Sie können zwei Fragen stellen, und ich wähle aus, welche ich beantworten möchte.«

			»Einverstanden«, sagte er und führte mich um eine Straßenecke. »Meine Mutter wollte nicht, dass Lennox und ich träumen, da wir sonst einen Hüter bräuchten, der unsere Albträume in seinem Buch festhält.«

			»Und das ist ihrer Meinung nach etwas Schreckliches?« 

			»Nichts Schreckliches, aber es bedeutet Verwundbarkeit. Eine Schwäche«, antwortete Phelan. »Wir wären von jemandem abhängig, der unsere Träume kennt. Mitunter sind Träume lächerlich, doch meistens … offenbaren sie unsere innersten Fragmente. Unsere Sehnsüchte, unsere Ängste, unsere Ziele, unsere Pläne. Sogar unsere Vergangenheit.«

			Ich sann darüber nach und dachte, dass seine Mutter sehr scharfsinnig sein musste. Wenn es keine Traumaufzeichnungen über ihre Familie gab, würde es schwieriger werden, ihre Geheimnisse zu lüften.

			»Nun …«, meinte Phelan, und ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Nun müssen Sie eine meiner Fragen beantworten.«

			»Schießen Sie los«, sagte ich und spannte mich an.

			»Haben Sie Familie in der Stadt, oder haben Sie jemals geträumt, Miss Neven?«

			»Ich habe auch noch nie geträumt, Mr Vesper.«

			Das überraschte ihn, und er schaute mich an. »Wirklich? Wie kommt das?«

			»Um ehrlich zu sein … ich muss meine Worte zurücknehmen. Ich habe doch geträumt. Einmal«, log ich und war erstaunt, wie leicht es mir von der Zunge ging. »Als ich ein kleines Mädchen war, hatte ich einen Albtraum, der mich so sehr erschreckte, dass ich danach Angst hatte, mein Zimmer zu verlassen. Also begann meine Mutter, mir jede Nacht eine Heilmischung zu geben, und versprach, dass das Monster aus meinen Träumen mich nie wieder finden würde.«

			Er führte uns eine weitere Straße hinunter. Ich bewunderte die alten Eichen, die entlang des Bürgersteigs wuchsen und deren knorrige Wurzeln sich durch das Kopfsteinpflaster wühlten. »Und gibt Ihnen Ihre Mutter immer noch Heilmischungen, Miss Neven?«

			»Nein«, flüsterte ich. »Sie ist letztes Frühjahr verstorben.«

			»Das tut mir leid«, erwiderte Phelan, und ich war überrascht, wie zerknirscht er klang.

			Wir schwiegen wieder, bis er vor einem großen Stadthaus aus weiß getünchtem Backstein anhielt. Ich starrte auf die marineblauen Fensterläden und die karminrot gestrichene Tür mit dem Sturz aus gemeißeltem Marmor.

			»Ich wollte Ihnen vor allem dieses Haus zeigen«, erklärte Phelan und streckte die Hand aus, um eine wilde Efeuranke zu berühren, die am Eisentor emporwuchs.

			»Wieso das?«, fragte ich, als es gerade zu regnen begann.

			»Der Herzog wohnt hier.«

			Aufmerksam betrachtete ich das Haus. »Ich dachte, der Herzog wohnt in der Blauen Villa im östlichen Viertel.«

			»Da wohnt er auch«, antwortete Phelan. »Die Villa ist sein Hauptwohnsitz. Aber er hat noch andere Häuser, über die ganze Stadt verteilt. Er schläft nie länger als eine Woche am Stück unter einem Dach.«

			»Das ist doch albern.« Ich lachte, bis ich sah, wie Phelan die Augenbrauen hochzog.

			»Es ist sogar sehr vernünftig«, korrigierte er und blickte zurück zum Stadthaus. »Denken Sie daran, was ich Ihnen über meine Mutter erzählt habe, und wie sie dafür gesorgt hat, dass mein Bruder und ich nie träumen. Der Herzog hat einen ähnlichen Umgang mit Albträumen. Er will nicht, dass ein einziger Magier all seine Träume kennt.« 

			Der Regen begann jetzt zu fallen. Ich beobachtete, wie Phelan einen winzigen Schirm aus seiner Jackentasche zog, und mit einer eleganten Bewegung seiner Hand wuchs der Schirm auf seine normale Größe an.

			»Sollen wir zu Abend essen?«, fragte er, öffnete den Schirm und hielt ihn zwischen uns.

			Ich hasste es, dass er winzige Utensilien in seinen Taschen aufbewahrte. Aber Hass überdauerte im Regen nur kurz.

			Ich trat unter den Schirm, und wir beeilten uns, die Taverne zu erreichen, wobei wir einander mit den Ellbogen anstießen, um zu verhindern, dass wir einander berührten.

			Die Fabled Tavern lag drei Querstraßen entfernt, ein schmales Gebäude, eingezwängt zwischen einer Schneiderei und einem Juwelier. Es war leicht zu übersehen, aus grauem Stein und hatte einen bogenförmigen, mit welken Glyzinien überwucherten Eingang. Der Verbindungsgang führte uns in einen Innenhof, dessen offenes Flachdach dazu verzaubert war, den Regen abzuhalten. Phelan deponierte seinen Regenschirm am Garderobenständer, und ich bewunderte meine Umgebung. In der Mitte des Hofes befand sich ein Spiegelbecken, und entlang der verschlungenen Steinpfade wuchsen Obstbäume. Auf dem Rasen waren Sitzkissen verteilt, und Paare hatten sich mit Tee und Wein niedergelassen und lauschten den Musikanten, die unter einer Pergola ihre Saiteninstrumente spielten. 

			Dies war eine Oase für Magier, das wurde mir schnell klar. Gutes Essen, Tee, Wein, Gespräche, Freundschaft, Musik, Schönheit. Alles, was man brauchte, um die Magie von Geist, Herz und Körper wiederherzustellen.

			»Folgen Sie mir«, sagte Phelan und dirigierte mich durch den Hof zu einem Torbogen, der uns in den Innenbereich der Taverne führte. Es war ein geschäftiger, pulsierender Ort, der von Gesprächen und Gelächter vibrierte. Tische und Stühle waren auf dem blau gefliesten Boden verteilt, und in die Wände waren Nischen eingelassen. Von den Holzbalken hingen unzählige Laternen herab, die die Taverne in warmes, gedämpftes Licht tauchten. Die Luft roch nach Kräutern und süßem Wein, und besorgt stellte ich fest, dass sich hinter der Bar ein Spiegel befand. Aber es drängten sich so viele Leute hier, und die Beleuchtung war romantisch schummrig. Ich hatte keine Angst vor meinem Spiegelbild und folgte Phelan, der sich zwischen den Tischen hindurch zu einer der Kabinen begab. 

			Ich sah Nura und Olivette, bevor sie mich entdeckten.

			Die Mädchen saßen nebeneinander, die Gesichter eng aneinandergepresst, während sie miteinander sprachen. Die eine trug einen Bob aus weißblondem Haar, hatte einen rosigen Teint mit ein paar Sommersprossen auf der Nase. Das lockige braune Haar ihrer Begleiterin reichte ihr bis zu den Schultern, die Lippen waren rot geschminkt und die Haut hellbraun. Sie waren beide in leuchtende Farben gekleidet, und meine Beklemmung wuchs, als sie uns bemerkten.

			»Phelan!«, rief die Blondine voller Begeisterung. »Beeil dich, und stell uns vor! Wir warten schon so lange darauf, die Magierin kennenzulernen, die dich bei dem Vorstellungsgespräch fast umgebracht hat!«

			»Natürlich tut ihr das«, neckte er sie, aber ich sah, wie ihm die Röte in die Wangen stieg, als er sich mir zuwandte. »Anna Neven, das sind Olivette Wolfe und Nura Sparrow. Olivette und Nura, darf ich euch meine Partnerin Anna Neven vorstellen?«

			»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Anna«, sagte Nura. Ihre Stimme war tief und sanft im Vergleich zu Olivettes hoher Tonlage. »Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns.«

			Ich ließ mich auf die Bank ihnen gegenüber gleiten, und Phelan nahm neben mir Platz.

			»Ich möchte unbedingt wissen, was Sie dazu inspiriert hat, auf die Gemälde in der Galerie zurückzugreifen«, sagte Olivette eilig. »Es war genial, aber auch sehr riskant. Wie haben Sie es geschafft, über die Kunst eines anderen zu verfügen, Anna? Sind Sie bewandert in Metamara?«

			Und so beginnt es, dachte ich mit einem Stich der Angst. Es war dieselbe Angst, die ich verspürte, wenn ich einen Spiegel sah, ein kalter Schreck, der meine Nerven zum Flattern brachte. Und doch lächelte ich und rang mir eine Antwort ab.

			»Es war auf jeden Fall riskant. Ich kann es nicht leugnen. Aber ich bin schon seit Langem eine Kunstliebhaberin, und nachdem ich gehört hatte, dass Phelan von den anderen Gesprächen an diesem Tag alles andere als beeindruckt war … da wusste ich, dass ich etwas wagen musste.«

			»Hmm.« Olivette grinste und blickte von mir zu Phelan. »Sie kennt dich ziemlich gut, mein Freund.«

			»Er ist leicht zu durchschauen«, warf ich mit einem nervösen Glucksen ein.

			»Bin ich das?«, fragte er, und ich spürte, wie er mich ansah.

			»Ja«, erwiderte ich und war erleichtert, dass der Kellner kam, unsere Becher füllte und eine Platte mit Brotscheiben, Käsewürfeln, Oliven und einer Reihe bunter Konfitüren abstellte. »Ihre Augen verraten manchmal Ihre Gedanken.«

			»Wenn das so ist«, sagte Phelan zu mir, seine Stimme leise und beleidigt, »dann lesen Sie jetzt in meinen Augen. Sagen Sie mir, was ich denke.«

			Ich nahm einen Schluck Wein, bevor ich seinem Blick begegnete. Seine Augen waren dunkel wie Neumonde, und trotz all meines Übermutes … hatte ich keine Ahnung, welche Gedanken ihn umtrieben.

			»Sie denken, Sie sind hungrig, und der Lärm in dieser Taverne ist Ihnen zu viel«, frotzelte ich und prostete ihm mit dem Weinkelch zu.

			Phelan stieß widerwillig mit mir an, und die Spannung zwischen uns löste sich auf, als wir zu essen anfingen. 

			»Sind Sie auch künstlerisch tätig, Anna?«, erkundigte sich Nura.

			»Nein«, antwortete ich rasch. »Ich habe leider kein solches Talent, aber ich liebe die Werke anderer.« Jetzt war es an der Zeit, dass ich das Gespräch auf sie lenkte. Ich lächelte und fragte: »Woher kennen Sie Phelan?«

			Olivette und Nura tauschten einen Blick aus.

			»Ich kenne Phelan schon seit Jahren«, erklärte Olivette schließlich. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«

			»Und ich habe Olivette vor zwei Jahren getroffen«, sagte Nura. »Als sie auf der Suche nach einer Partnerin war. Und kurz darauf hat sie mich Phelan vorgestellt.«

			Olivette schmierte sich Honigbutter auf eine Scheibe Brot. »Unser Territorium liegt direkt neben Phelans, falls er es Ihnen noch nicht erzählt hat. Und wir haben die Tradition, mindestens einmal im Monat, nämlich vor dem nächsten Neumond, hier zu essen.« 

			»Eine wundervolle Tradition«, sagte ich, und ich meinte es ernst. Ich sehnte mich nach dieser Art von Kameradschaft.

			Der zweite Gang kam und lenkte uns ab. Allmählich fühlte ich mich wohler, aber ich ließ die Deckung nicht fallen. Wenn ich ehrlich war … Ich genoss die Gesellschaft von Nura und Olivette. Vielleicht mehr, als ich sollte. 

			»Sie warnen uns doch, falls Phelan sich in einen Hasardeur verwandelt, nicht wahr, Anna?«, fragte Olivette plötzlich. 

			Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Phelan sich fast an seinem Wein verschluckte.

			»Ich werde ganz sicher kein Hasardeur, Oli«, meinte er knapp, als hätten sie schon einmal darüber gestritten. »Ich habe es dir gesagt – ich werde weder Bardyllis noch meine Straßen für längere Zeit verlassen.«

			Ich sah ihn forschend an.

			Hasardeur.

			Aasgeier.

			»Das sagst du jetzt, aber du hast das Gerede unter unseresgleichen gehört«, stellte Nura fest. »Der Fluch des Herzogtums von Seren besteht nun schon seit einem Jahrhundert und hat jeden Hüter des Reiches in Versuchung geführt. Ein leerer Thron, eine verfluchte Festung voller Albträume. Wer von uns würde das nicht gern erleben?« 

			»Das klingt furchtbar«, bemerkte Phelan tonlos. »Und wenn der Fluch gebrochen wird … dann sind wir alle arbeitslos.«

			Der Neumondfluch diktierte solch große Teile unseres Alltags, dass ich es mir nur schwer vorstellen konnte, in einem Reich zu leben, in dem die Albträume keine solche Macht über uns hatten. Aber Phelan hatte recht: Wenn es jemandem gelänge, die Bergtore zu öffnen, zur Festung in den Wolken hinaufzusteigen und dann auch noch den jahrhundertealten Fluch zu brechen, würde der Neumond eine friedliche Nacht werden. Es gäbe keinen Bedarf für Hüter.

			»Wie kann der Fluch gebrochen werden?«, fragte ich. Nicht einmal die Nachfahren der Bergbewohner in Hereswith wussten es selbst so genau, und ihre Geschichten waren von ihren Vorfahren überliefert worden, die den Untergang überlebt hatten.

			»Es existieren nur Gerüchte«, sagte Nura. »Aber die meisten Hasardeure glauben, dass es darauf hinausläuft, einen Albtraum in der Festung zu besiegen.«

			»Phelan, ich sage es dir«, warnte Olivette und richtete eine aufgespießte Olive auf ihn. »Wenn du es auch nur im Entferntesten wagst, in die Berge zu gehen, ohne es mir und Nura zu erzählen, bringe ich dich um.«

			»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, entgegnete er.

			»Du hast einmal davon gesprochen.« 

			»Ja, einmal! Als wir zehn Jahre alt waren, Oli!«, widersprach Phelan. »Weißt du überhaupt, wie unmöglich es ist, den Berggipfel zu erreichen? Die Tore sind verzaubert, und niemand hat sie bisher öffnen können.«

			»Es wäre ein ziemliches Abenteuer …«

			»Bei dem wir alle umkämen«, beendete Phelan die Diskussion.

			»Wie auch immer, Anna«, seufzte Olivette. »Sie geben uns doch Bescheid, wenn er seine Meinung ändert?«

			»Ich verspreche es«, sagte ich, und zu ihrer großen Freude stieß ich mit ihrem und Nuras Weinkelch an.

			Als Phelan und ich die Taverne verließen, war es halb neun und tiefdunkel, und obwohl das Unwetter abgeflaut war, waren die Straßen mit Wasser überzogen, das im Licht der Laternen wie Obsidian glänzte. Die Luft war kühl geworden; es fühlte sich endlich wie Oktober an.

			»Ist Ihnen kalt, Miss Neven?« Phelan hatte seinen Schritt an meinen angepasst. Er hielt den Blick starr nach vorn gerichtet, denn die Straßen waren immer noch belebt, doch ihm entging nichts. Nicht einmal mein leichtes Zittern. 

			»Nein, alles in Ordnung«, erwiderte ich.

			Wir setzten unseren Weg in unbehaglichem Schweigen fort, aber ich stellte erfreut fest, dass ich begann, die Kreuzschraffur aus verstreuten Straßen zu erkennen. Wir bogen in eine ruhige Gasse ein; Eichen standen wie Wachtposten am Straßenrand, und es roch nach Moos, feuchtem Laub und modrigen Steinen. Wir waren fast an seinem Stadthaus angekommen.

			»Darf ich Sie nach Hause begleiten?«, fragte Phelan, kurz bevor wir sein Tor erreichten. Endlich schaute er mich an. Eine Strähne seines dunklen Haares hatte sich aus seinem Haarband gelöst. Wie er wohl mit offenem Haar aussehen würde? Als erahnte er meine Gedankengänge, runzelte er die Stirn. Ich lächelte daraufhin.

			»Nein, aber trotzdem vielen Dank, Mr Vesper.« Ich trat einen Schritt zurück, doch mein Blick blieb auf ihn gerichtet. »Bis morgen also?«

			Er sagte nichts, indes kehrte der Regen zurück, ein kaltes Flüstern durch die Eichenzweige.

			Ich war schon sieben Schritte von ihm entfernt, als ich seine Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster hörte, wie er mir nacheilte.

			»Wenn ich Sie schon nicht nach Hause begleiten darf, möchte ich Ihnen meine Jacke anbieten, oder lassen Sie mich Ihnen eine Kutsche rufen«, beschwor er mich, und ich drehte mich überrascht um. »Nehmen Sie wenigstens den Regenschirm.«

			Er zog das kleine Utensil aus seiner Tasche und murmelte den Zauberspruch, um es wieder auf seine natürliche Größe zu bringen. Und als er mir den Schirm hinstreckte … nahm ich ihn entgegen. Meine eisigen Finger streiften seine.

			Ich wollte den Schirm nicht. Er konnte ihn durchaus mit einer Art Bewusstseinszauber belegt haben, und er würde meinen ganzen Nachhauseweg verfolgen. Aber ich konnte ihn auch nicht ablehnen, nicht wenn der Regen stärker wurde und meine Haare und Bluse innerhalb weniger Augenblicke durchnässte. Nicht wenn er mich mit solcher Intensität anstarrte, als hätte er Angst, ich würde mich erkälten und ihm wegsterben. 

			»Danke«, sagte ich und räusperte mich, um zu verbergen, wie ungelenk dieses Wort klang. »Das ist sehr freundlich von Ihnen …«

			»Wenn Sie glauben, dass ich freundlich bin, dann habe ich Sie getäuscht«, meinte er knapp. Über sein Eingeständnis erstaunt, beobachtete ich, wie der Regen von seinem Zylinder tropfte. »Ich bin nicht besser als alle anderen Adligen am Hof, und wir alle spielen ein Spiel, Miss Neven.«

			Für einen schwindelerregenden Moment befürchtete ich, dass er mich durchschaut hatte. Vielleicht hatte ich mich beim Abendessen mit seinen Freundinnen zu leichtfertig verhalten, und meine Fassade hatte Risse bekommen. Ich widerstand dem Drang, mein Gesicht zu berühren, um mich zu vergewissern, dass meine Verschleierung noch intakt war.

			»Ich erwarte Sie morgen früh«, sagte er auf einmal in schroffem Ton.

			Ich ließ ihn mitten auf der Straße stehen und suchte hastig das Weite. Ich wartete, bis ich zwei Straßenzüge entfernt war, und rief dann eine Kutsche heran, dankbar, dem Regen zu entkommen. Meine Gedanken wirbelten durcheinander, aus dem Gleichgewicht gebracht durch Phelans seltsame Worte.

			Wenn Sie glauben, dass ich freundlich bin, dann habe ich Sie getäuscht.

			Ich schloss den Regenschirm und lehnte ihn an die Bank.

			Als die Kutsche drei Straßen vom Haus meiner Mutter entfernt war, stieg ich aus. Und nur für den Fall, dass mein Verdacht begründet war … ließ ich Phelans Regenschirm in der Kutsche zurück.

		

	
		
			
			16. KAPITEL

			Bald traf die Kunde von einem Albtraum ein; etwas, worauf ich schon sehnsüchtig gewartet hatte, da die Tage verstrichen waren, ohne dass sich schaurige Träume eingestellt hätten. Ich war gerade in der Bibliothek, um Phelans Pflanzen zu gießen, als er mir den Brief brachte.

			»Fühlen Sie sich in der Lage, einen Albtraum einzusammeln, Miss Neven?«

			Ich setzte die Gießkanne ab. »Natürlich. Soll ich allein gehen?«

			»Es ist einer der Albträume des Herzogs«, teilte Phelan mit und hielt den Brief hoch. Das Wachssiegel glänzte wie ein Blutstropfen. »Lord Deryn hat von meiner neuen Partnerin gehört und lädt Sie deshalb zu einem Treffen ein. Ich würde Sie gern begleiten, aber meine Mutter hat mich zu einer ihrer Ratssitzungen im Westen der Stadt gerufen, und ich fürchte, dass das den größten Teil des Tages in Anspruch nehmen wird.« 

			»Ich kann den Traum des Herzogs auch allein einsammeln«, erklärte ich. Doch dann wurde mir schlagartig bewusst, dass Anna Neven keine Ahnung hätte, wie man einen Albtraum freilegte, und ich gab vor zu zögern. »Was ist, wenn sein Albtraum freigelegt werden muss? Ich weiß noch nicht, wie man das macht.«

			»Es wird keine Freilegung nötig sein«, antwortete Phelan und legte den Brief des Herzogs auf die Tischplatte. »Seine Gnaden erinnert sich immer mit großer Präzision an seine Träume. Alles, was Sie für diese Visitation brauchen, sind das Buch der Albträume, Tinte und eine Feder. Klingt das annehmbar für Sie, Miss Neven?«

			»Ja.« Ich begann zusammenzusuchen, was ich brauchte. Meine Hände zitterten, und mich durchzuckte aus heiterem Himmel heftiges Heimweh. Ich konnte mich beinahe selbst täuschen und so tun, als wäre ich wieder zu Hause in Hereswith und packte die Sachen, die ich für den Besuch bei den Fieldings benötigte. Ein Tag, der nur wenige Wochen her war, und doch fühlte er sich jetzt so weit weg an.

			»Wie ich schon sagte«, unterbrach Phelan meine Gedanken und reichte mir eine Ledertasche, in der ich meine Sachen verstaute. Ich schob das Buch der Albträume vorsichtig hinein. »Ich werde bis in die Abendstunden weg sein. Aber Sie sind herzlich eingeladen, hierzubleiben und mit Deacon und Mrs Stirling zu Abend zu essen. Sie wird wahrscheinlich sogar beleidigt sein, wenn Sie es nicht tun.«

			Ich lächelte. »Dann werde ich das Abendessen hier einplanen.« Ich schnallte die Tasche zu und schob mir den abgewetzten Riemen über die Schulter.

			»Sehr gut. Ich sollte jetzt gehen, aber vielleicht kann ich Ihnen morgen beibringen, wie man einen Traum freilegt?«, sagte er.

			Ich nickte, und wir gingen getrennte Wege. 

			Der Herzog erwartete mich in seinem Salon. Das Gemach erwies sich als groß und hell erleuchtet. Die Wände waren vertäfelt, und zum Glück gab es keine Spiegel, um die ich einen Bogen hätte machen müssen. Hinter den Sofas und Stühlen standen goldene Kandelaber. In dem Kamin aus blau geädertem Marmor knisterte ein schwaches Feuer. Quastenbesetzte Vorhänge rahmten die hohen Fenster, die einen Blick auf den Vorgarten und die Straße boten. Heldenbüsten waren in den Ecken platziert, und ein kleiner Olivenbaum wuchs in einem Topf vor einem der Südfenster. 

			Ich hielt inne, um die Pracht aufzusaugen. Und ich roch den Herzog, noch bevor ich ihn sah. Es lag ein seltsamer Duft in der Luft, wie verrottendes Pergament, gefolgt von der Süße der Bergamotte.

			»Sie müssen Anna Neven sein«, sagte er.

			Ich schrak auf und drehte mich zu ihm um. Mein altes Benimmtraining erwachte, und ich sank in einen manierlichen Knicks, obwohl mich das Gewicht der Tasche unbeholfen aussehen ließ.

			»Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Lord Deryn.«

			»Genug der Förmlichkeiten«, erwiderte der Herzog mit einem Lächeln. Das Sonnenlicht glitzerte auf seinen perfekten Zähnen. »Ich bin derjenige, der sich heute geehrt fühlt, Sie kennenzulernen. Phelan ist dazu ausersehen, einer der größten Magier in Endellion zu werden, und ich freue, dass er eine gute Partie gefunden hat.«

			Er ist also dazu ausersehen, der Beste zu werden, ja?

			»Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir an den Tisch«, sagte Lord Deryn und führte mich durch den Raum, wo ein runder Kartentisch von der Sonne beschienen wurde. Eine Etagere war für uns vorbereitet, mit Ingwerplätzchen und kleinen Sandwiches.

			Ich setzte mich und legte das Buch der Albträume behutsam auf den Tisch, während der Herzog uns beiden eine dampfende Tasse Tee einschenkte. Er sah aus, als wäre er ungefähr im Alter meines Vaters, sein Haar hatte einen aschbraunen Ton und war kurz geschnitten. Das Silber in seinem Bart schimmerte im Licht, ebenso wie die drei Smaragdringe an seinen schlanken Fingern. Er war in Schwarz und Gold gekleidet, und als seine Jacke kurz aufflatterte, glaubte ich, einen kleinen Dolch an seiner Seite zu bemerken. Doch vielleicht täuschte ich mich auch.

			»Haben Sie schon immer in Endellion gewohnt, Miss Neven?«, wollte er wissen.

			Ich nahm die Teetasse, die er mir reichte, und gab vor, eifrig Sahne und Zucker hinzuzufügen. Aber meine Handflächen waren schweißnass.

			Phelan zu belügen war angesichts unserer Vergangenheit nicht sonderlich schwer. Nura und Olivette anzulügen war schon schwieriger, weil ich sie mochte, das Gleiche galt für die Täuschung des kleinen Deacon. Dem Herzog von Bardyllis jedoch ins Gesicht lügen? Ich war dabei, ein gefährliches Netz zu weben, in dem ich mich selbst verheddern könnte. »Das habe ich, Euer Gnaden. Meine Mutter war eine Schneiderin im Westviertel.«

			»Oh? Wo genau?«, fragte er und ließ sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder. Er nahm meine Kleidung in Augenschein, und ich versteifte mich. »Ich bin immer auf der Suche nach guten Schneidern.«

			Ich trank einen brühend heißen Schluck Tee. Meine Zehen verkrampften in den Stiefeln, und ich ermahnte mich, mich zusammenzureißen und die Lüge weiterzuspinnen. »Meine Mutter ist im letzten Frühjahr verstorben, Euer Gnaden. Ich bin sicher, dass sie sich geehrt fühlen würde, für Sie zu arbeiten. Sie gehörte zur Unterschicht und war nicht nur in einem einzigen Geschäft tätig, sondern zog überall dorthin, wo sie Arbeit finden konnte.«

			»Ich verstehe«, sagte er, und ich hatte den Eindruck, dass er mich viel zu aufmerksam musterte. »Das ist bedauerlich. Und Ihr Vater? War er es, der Sie die Magie lehrte?«

			»Ich habe meinen Vater nie kennengelernt. Meine Mutter war Magierin, und sie hat mir alles beigebracht, was ich weiß.«

			»Sie müssen ihr sehr nahegestanden haben.«

			Ich nickte und senkte den Blick auf meinen Tee. Zu meiner Erleichterung hörte Lord Deryn auf, mir weitere persönliche Fragen zu stellen, und ich machte mich bereit, seinen Traum aufzuzeichnen. 

			»Dieser Albtraum ereignete sich letzte Nacht, Euer Gnaden?«, fragte ich, öffnete das Tintenfass und kritzelte Datum, seinen Namen und seine Adresse auf eine neue Seite. 

			»Richtig«, sagte er, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Finger über einem Knie. »Der Traum beginnt in dem roten Raum der Villa. Es ist Mittagszeit im Frühling, das Sonnenlicht fällt durch die Fenster, in dem Zimmer gedeihen zahlreiche Topfpflanzen und Weinranken, und ich bemerke, dass mein Bruder inmitten des Grüns steht.« Er hielt inne, um mir Zeit zu geben, seine Worte auf dem Papier festzuhalten.

			»Träumen Sie oft von Ihrem verblichenen Bruder, Euer Gnaden?«, fragte ich vorsichtig und dachte an den älteren Bruder des Herzogs, der vor Jahren gestorben war.

			»Das tue ich«, antwortete er leise, als ob die Erinnerung noch immer schmerzte. »Um auf den Traum zurückzukommen … Er bittet mich, mit ihm durch die Straßen zu spazieren, weil er die ganzen Sitzungen und Versammlungen und das Eingesperrtsein im Haus leid ist. Ich stimme zu, und plötzlich verblasst der Raum, und wir laufen durch die Verdaner Street auf den offenen Marktplatz zu. In diesem Moment merke ich, dass etwas nicht stimmt. Es sind zu viele Leute, zu viele Geräusche, zu viel Bewegung. Ich sage Charles, dass wir besser zur Villa zurückkehren sollten, aber er ist auf etwas vor uns konzentriert, etwas, das ich nicht sehen kann. Ich verliere ihn aus den Augen, doch dann lichtet sich die Menge. Ich dränge mich durch und trete in eine Lücke, nur um festzustellen, dass meinem Bruder die Kehle aufgeschnitten wurde. Er liegt auf den Steinen und verblutet.«

			Eifrig schrieb ich jedes Wort nieder, die Spitze des Federkiels verbiss sich förmlich im Papier. Die Tinte färbte sich beim Schreiben golden, ein raffinierter Zauber Phelans, und doch rührte mich der Traum des Herzogs nicht. Ich konnte mir nicht erklären, warum er an mir abperlte wie Regen auf der Haut, denn normalerweise weckte diese Art von Albtraum mein Mitgefühl. 

			Vielleicht lag es daran, dass der Herzog schon vorher unzählige Albträume vom Tod seines Bruders gehabt hatte, die in früheren Einträgen festgehalten waren. Vielleicht lag es auch daran, dass ich von so vielen solcher Albträume gelesen hatte und ihnen in Neumondnächten auf der Straße begegnet war, weshalb ich ihre Schrecken allmählich einzuschätzen vermochte.

			Dieser Albtraum kam mir konstruiert vor.

			Ich glaubte Lord Deryn nicht, dass er letzte Nacht davon geträumt hatte.

			»Ich falle auf die Knie«, fuhr der Herzog fort. »Ich halte ihn in meinen Armen, als er stirbt. Und ich sehe, wie sein Gesicht leichenblass wird und er versucht, mir etwas zu sagen, aber ich kann seine letzten Worte nicht verstehen.«

			Ich beendete die Aufzeichnung und gab der Tinte einen Moment Zeit zum Trocknen. Als ich das glänzende Porzellan mit dem Tee, die unangetasteten Kekse und Sandwiches betrachtete, begegnete ich dem Blick des Herzogs. »Es tut mir leid, Euer Gnaden. Dies ist ein sehr beunruhigender Traum.« 

			Er neigte den Kopf als Zeichen der Anerkennung, und ich spürte die Täuschung wie einen Diamanten, der an seinem Hals hing und mit jedem seiner unsteten Atemzüge glitzerte und ihn verriet.

			Ich klappte das Buch zu und begann, meine Sachen zusammenzupacken, aber ich wartete mit dem Aufstehen, bis der Herzog sich erhoben hatte.

			»Ich hoffe, Sie sind bereit, sich in der kommenden Woche an Phelans Seite dem Neumond zu stellen?«, erkundigte er sich, während er mich zur Eingangstür begleitete. »Ihnen fehlt es an Erfahrung, nicht wahr, Miss Neven?«

			Ich knirschte mit den Zähnen, brachte allerdings ein Lächeln zustande. »Dies ist mein erster Neumond, ja, Euer Gnaden. Aber ich habe viel Zeit mit Lernen verbracht und mich vorbereitet.«

			Lord Deryn winkte seinen hektischen Butler weg. Wir standen allein im Eingangsbereich, und ich war mir deutlich bewusst, dass der Herzog sich zwischen mir und der Tür positioniert hatte. Der penetrante Duft seines Rasierwassers wusch erneut über mich hinweg. Süß und modrig. Mein Kopf begann wehzutun. 

			»Es ist sehr beruhigend, das zu hören, Miss Neven. Aber darf ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen, bevor Sie gehen?« 

			»Natürlich, Euer Gnaden.« Meine Fingernägel gruben sich in den Riemen der Tasche und prägten Halbmonde in das Leder.

			»Sollte Phelan am Neumond verwundet werden … würden Sie ihn dann auf der Straße im Stich lassen, um sich selbst zu retten?«

			»Ich würde meinen Partner niemals im Stich lassen.«

			»Selbst wenn das Schmerz oder Tod für Sie bedeuten würde?«

			Mein Mund war wie ausgedörrt; ich holte zittrig Luft, eine Melange aus Bergamotte, altem, nassem Papier und dem dringenden Wunsch zu gehen. »Trotzdem, Euer Gnaden. Ich bin niemand, der seine Pflichten leichtfertig vernachlässigt.«  

			Der Herzog trat einen Schritt näher heran. Ich widerstand dem Drang, nach hinten auszuweichen, aber ich hatte einen Spruch in der Hinterhand. Einen, der ihn an Ort und Stelle erstarren lassen würde, wenn er auch nur versuchte, mich zu berühren oder zu bedrohen. »Ist Ihnen bekannt, dass Phelan vor einigen Monaten verwundet wurde, Miss Neven?«

			»Ja.« 

			»Hat er Ihnen erzählt, was ihn verwundet hat?«

			»Nein.«

			»Dann sollten Sie es vielleicht herausfinden. Da Sie seine Partnerin sind, sollte er sich Ihnen anvertrauen.«

			»Sie wissen auch nicht, was passiert ist?« 

			»Er stammt aus einer sehr zugeknöpften Familie. Aber ich habe keinen Zweifel daran, dass Sie bald die Wahrheit herausfinden. Oder vielleicht stoßen Sie beim Neumond darauf. Wenn Sie etwas darüber in Erfahrung bringen, Miss Neven, werden Sie mich doch benachrichtigen, nicht wahr? Ich bezahle gut für Informationen – Geld, Juwelen, Prestige. Ansehen. Wollen Sie woanders Hüterin werden, kann ich Ihnen das ermöglichen.«

			»J-ja, Euer Gnaden«, sagte ich, und die Worte verstopften meinen Mund wie Distelflaum. Ich fühlte mich benommen, als ich die Flut dessen, was er verlangte und mir anbot, zu ordnen versuchte.

			Wusste er, wer ich war? Aber woher sollte er das? Ich hatte ihn noch nie getroffen oder mit ihm gesprochen, als ich Clementine gewesen war. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen … Er dachte, ich wollte innerhalb der Hüter im Rang aufsteigen.

			Phelans Partnerin zu werden war ein schneller Weg, dies zu erreichen, insbesondere für ein unscheinbares Mädchen aus einfachen Verhältnissen.

			Endlich schloss der Herzog auf und öffnete mir die Eingangstür.

			Ich knickste und entfernte mich zügig. Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich den Steinpfad entlangging und durch das Eisentor schlüpfte. Aber ich wagte nicht, mich umzudrehen, um ihm in die Augen zu sehen.

			Er übte Druck auf mich aus und belog mich, das war deutlich. Ein Spiel unter Adligen. 

			Und ich befürchtete langsam, dass er auch wusste, dass ich log.

		

	
		
			
			17. KAPITEL

			»Sie müssen unbedingt noch für Sieben Geister bleiben!«, bettelte Deacon mich nach dem Abendessen an.

			Die Nacht hatte gerade die Fenster dunkel gefärbt, und ich wartete gespannt darauf, dass Phelan von seiner Ratssitzung zurückkehrte. Der Verdacht gegen den Herzog und seinen erfundenen Traum ging mir nicht aus dem Kopf; ich überlegte, ob ich Phelan etwas davon erzählen sollte.

			»Vielleicht morgen Abend, Deacon«, antwortete ich und trug meinen Teller in die Küche.

			Deacon hielt mich auf. »Bitte, Miss Neven!«

			»Sieben Geister klingt nach einem schauerlichen Spiel«, sagte ich mit einem neckenden Unterton. Aber meine Erziehung war unerbittlich; all die Male, die mein Vater mir eingebläut hatte, wie gefährlich das Spiel war … dass ich es niemals spielen sollte. 

			»Es ist nicht besonders beängstigend«, beharrte er. »Ich schwöre es. Meine Großmama spielt es, und sie hat keine Angst.«

			»Deacon? Wo sind die Teller?«, rief Mrs Stirling aus der Küche.

			»Bitte«, flehte der Junge. 

			»Na gut, aber nur eine Runde«, sagte ich und überließ ihm meinen Teller. »Ich muss heute Abend noch nach Hause.« 

			»Sie könnten hier übernachten, Miss Neven! Ich habe gesehen, dass Mr Vesper ein Zimmer für Sie vorbereitet hat!«, trällerte Deacon, bevor er in die Küche schlüpfte. 

			Endlich, dachte ich, ich war der ganzen Vorsichtsmaßnahmen überdrüssig, um unbemerkt bei meiner Mutter anzukommen. Erschöpft, und doch pulsierte etwas anderes in mir, ähnlich dem Gefühl, das vor dem Neumond in mir aufkam. 

			Ich betrat den Salon.

			Mrs Stirling hatte bereits ein Feuer im Kamin geschürt und die Kerzen in den Leuchtern angezündet. Das Zimmer war ein Reigen aus Schatten und Licht und dem Aufblitzen goldener Zierde, und ich betrachtete den großen Spiegel, der an der Wand hing. Als hätte er einen Haken in mich geschlagen, ging ich auf ihn zu und stellte mich davor.

			Mein Spiegelbild starrte mich an. Ein Gesicht, das ich fast vergessen hatte. Ein Gesicht, das sich jetzt wie das einer Fremden anfühlte, als ob ein Mädchen, das ich noch nie getroffen hatte, auf der anderen Seite des Glases stand und mich beobachtete, während ich es ebenfalls anstarrte. 

			Du gibst dir nicht genug Mühe, sagte das Mädchen im Spiegel und berührte eine lose kupferfarbene Haarsträhne. Du bist zu passiv hier, Clem. Erwartest du, dass die Geheimnisse dieser Familie von allein auftauchen und dir einfach so in die Hände fallen?

			Ich wandte mich vom Spiegel ab, aber mein Blut rauschte. Ich ging durch, was ich bislang in Erfahrung gebracht hatte. Mein Vater hatte einst mit der Gräfin zusammengearbeitet, und jetzt herrschte böses Blut zwischen ihnen. Die Gräfin war eine Künstlerin. Ihr Mann war vor Jahren gestorben. Der Herzog fingierte Albträume und schien sich viel zu sehr für Phelan zu interessieren. Phelan war von etwas verwundet worden, das er nicht beim Namen nennen wollte, und der Herzog verlangte verzweifelt danach, es herauszufinden. Lennox hatte sich Hereswith aus Gründen geholt, die ich noch nicht kannte. Der siebzehnte November mochte ein wichtiges Datum sein oder auch nicht. Aber ich verstand nicht ganz, wie das alles zusammenpasste oder wie ich die Kontrolle über meine Fähigkeit, nach Hause zurückzukehren, wiedererlangen sollte.

			Meine Gedanken wurden unterbrochen, als Deacon mit vor Freude geweiteten Augen auftauchte. Er machte sich sofort auf den Weg zum Spieleschrank und stöberte in den Regalen nach einem Satz Karten. Mrs Stirling kam hinzu und brachte ein Teetablett mit Zuckercremekuchen, und wir drei versammelten uns um den Kartentisch.

			Ich sah zu, wie Deacon neben einem Löffel Kuchen gekonnt fünf Karten an uns Mitspielerinnen verteilte.

			»Kennen Sie die Spielregeln, Miss Neven?«, fragte er, und Krümel purzelten ihm aus dem Mund. 

			»Nein, ich habe dieses Spiel noch nie gespielt, Deacon. Vielleicht erklärst du mir ja, wie es geht?«

			»Sie kennen doch die Legende des Bergherzogtums, nicht wahr?«

			»Ja, natürlich.« 

			»Dann kennen Sie auch die sieben Mitglieder des Hofes, die verflucht wurden, als der Herzog umkam?«, fragte Deacon. 

			»Ja …« 

			»Wissen Sie, was der Fluch mit ihnen gemacht hat, Miss Neven?«

			»Sie können weder sterben noch träumen«, antwortete ich. 

			»Richtig«, bestätigte er mit einem verschmitzten Lächeln, als sei dies ein reizvolles Schicksal. »Deshalb nennen wir sie Geister. Wie auch immer, es gibt sieben Geister in diesem Stapel. Sie sind schlecht – wenn Sie einen ziehen, dann sollten Sie den unbedingt loswerden, und zwar durch einen Tausch mit einem von uns.«

			»Warum erklärst du das Spiel nicht von vorne, Deacon«, schlug Mrs Stirling vor.

			»Oh, ja, richtig«, sagte er verlegen. »Sie haben fünf Karten auf der Hand, Miss Neven. Zeigen Sie die weder mir noch meiner Großmama. Sie legen eine Ihrer Karten hier ab, aber sie muss von der Farbe oder von der Zahl her übereinstimmen. Wenn Sie eine passende Karte finden, müssen Sie nicht vom Stapel nachziehen. Wenn die Karte nicht passt, müssen Sie eine neue Karte ziehen, oder Sie können versuchen, eine Karte zu tauschen. Ziel ist es, als Erstes alle Karten loszuwerden, doch das ist knifflig, denn es kann natürlich sein, dass Sie einen der Geister auf der Hand haben. Und das ist das Letzte, was Sie am Ende der Runde wollen. Wenn Sie verlieren, werden Sie beim Einschlafen von einem schrecklichen Albtraum heimgesucht.« 

			Ich betrachtete die fünf Karten in meiner Hand. Zweimal Karo, einmal Pik und zwei der Geister. Anfängerglück, dachte ich mit einem Schnauben, aber dann besah ich mir die erste Geisterkarte genauer.

			Sie zeigte einen Mann mittleren Alters, der ein blaues Gewand trug. An den Rändern seiner Ärmel waren Monde und Sterne aufgestickt. Seine Miene war melancholisch, der Kopf gebeugt, eine Hand über dem Herzen, die andere erhoben, als wollte er gerade eine Bitte vorbringen. Das Haar war blond, bis ich die Karte kippte und die Farbe in ein feuriges Rot umschlug. Vielleicht war es aber auch ein Schwall Blut, der von seinen Haarspitzen tropfte und sein Gewand verschandelte. Atemlos neigte ich die Karte erneut, und sein Haar wurde wieder golden, die Blutflecken verschwanden.

			Ein Deviah-Magier hatte diese Karten erschaffen. Ein Magier mit großer künstlerischer Begabung, der es verstand, Verzauberungen in Illustrationen einzuweben. Etwas, wonach ich mich einst gesehnt hatte. Ich spürte Schmerz in meiner Brust, den ich jedoch rasch niederdrückte. Die zweite Geisterkarte überraschte mich noch mehr: Sie war völlig leer, bis auf den Titel in der Fußzeile: Der Verlorene. Aber als ich die Karte ins Licht hielt, erblühte eine Szene auf dem Blatt. Steinmauern, blaue Banner, aufgebockte Tische. Der Prunksaal eines Schlosses, mit einem leeren Thron auf dem Podest.

			Ich hatte von diesem Ort schon einmal gelesen, in Knox Birchs Traum. Dies war die Festung in den Wolken, die Bastion des Herzogtums von Seren. Ein Schauer rieselte mir über den Rücken, als ich die Karte erneut kippte und sah, wie die Szene verschwand, als hätte es sie nie gegeben.

			»Miss Neven!«, schalt Deacon. »Jetzt weiß ich, dass Sie nicht nur einen Geist, sondern zwei auf der Hand haben! Großmama und ich werden diese Runde nicht mehr mit Ihnen tauschen wollen. Sie müssen das verheimlichen.« 

			»Deacon«, mahnte Mrs Stirling. »Sei nett. Miss Neven spielt heute zum ersten Mal.«

			Ich hörte kaum zu; ich studierte wieder die erste Geisterkarte. Unten war der Titel des verfluchten Mannes verewigt. Der Berater. »Wie lauten die Titel aller Geister? Es ist schon lange her, dass ich die Legende gehört habe.«

			»Die Erbin, der Berater, der Meister der Münzen«, erklärte Deacon und zählte sie an seinen Fingern ab. »Die Spionin, die Hofdame, der Wächter und der Verlorene.«

			»Und wer ist der Verlorene? Ich sehe ihn nicht auf der Karte.« 

			Verärgert darüber, dass ich ihm nun genau den Geist genannt hatte, den ich in der Hand hielt, sagte Deacon: »Es ist derjenige, der in der Festung zurückgelassen wurde, als das Herzogtum fiel. Als Strafe für die Ermordung des Herzogs. Alle anderen sind geflohen, bevor die Albträume kamen.«

			Ich fragte mich, ob der Verlorene nur ein Mythos war oder ob er noch lebte und atmete, allein in der verlassenen Festung auf dem Berggipfel. Ob er je auf den Zinnen gestanden und ins Tal hinuntergeblickt hatte, dorthin, wo Hereswith zwischen saftigen Wiesen und üppigen Bäumen lag. 

			Und ich dachte wieder an Imonies Geschichte, die sie mir erzählt hatte, kurz nachdem wir unser Zuhause verlassen hatten. Eine Legende über die Frau mit ihren Zwillingsjungen, und wie sie einen ihrer Söhne an den Berg verloren hatte, weil er nicht in der Lage war, von dessen Schatten abzukehren. Imonies Geschichte hatte nicht erklärt, warum einer der Zwillinge dazu verdammt war, eingeschlossen zu sein, aber vermutlich passte diese Legende ausgezeichnet zu dem Spiel der Sieben Geister. Wenn der Verlorene der Meuchelmörder war, würde der Fluch ihm nicht gestatten, wegzugehen.

			»Sind Sie jetzt bereit zu spielen, Miss Neven?«

			»Ja, ich habe die Regeln verstanden«, erwiderte ich. »Dann lasst uns spielen.«

			Mrs Stirling fing an. Sie legte die Herz-Drei ab, passend zur Karo-Drei, die offen auf dem Tisch lag, was Deacon aufstöhnen ließ. Ich war als Nächstes an der Reihe und warf eines meiner Karos ab. Deacon hatte keine passende Karte für den Ablagestapel und bat darum, eine Karte mit Mrs Stirling zu tauschen.

			Es vergingen noch ein paar Runden am Tisch, und dann wurde mein Wunsch erfüllt: Ich zog eine weitere Geisterkarte vom Stapel.

			Die Spionin. Eine Frau, deren Alter schwer zu entschlüsseln war, mit ihrem ebenmäßigen, markanten Gesicht und den langen weißblonden Haaren. Sie war schlank und sehnig, gekleidet in Schwarz und dunkel gebeiztes Leder, und als ich die Karte schwenkte, sprossen Hörner aus ihrem Kopf, und Blätter wuchsen in ihren Locken. Ein Rauchwölkchen strömte aus ihrem Mund. Ich erstarrte und gaffte auf die Karte. Ein Troll. Die Spionin des gefallenen Gebirgshofs war ein Troll.

			»Miss Neven!«, rief Deacon. »Sie müssen auf Ihre Miene aufpassen! Jetzt weiß ich, dass Sie noch eine Geisterkarte haben!« 

			Meine Aufmerksamkeit blieb auf die Karte geheftet; mich faszinierte, wie sich die Spionin in meinen Fingern veränderte, je nachdem, aus welchem Winkel ich sie betrachtete. Mensch. Troll.

			Mazarine.

			Ich dachte an ihren Hort von Geheimnissen, ihre geschickte Verschleierung, die alte Magie, die sie kannte. Wie die Zeit keine Macht über sie zu haben schien.

			Deacon und Mrs Stirling besiegten mich in dieser Runde der Sieben Geister; ich musste mich mit dem Berater, der Spionin und dem Verlorenen in der Hand geschlagen geben. Aber ich gewann einen Krumen an Wissen, etwas, das nur aus einer Niederlage hervorgehen konnte.

			Mazarine war einst die Spionin des Herzogtums in den Bergen gewesen.

			Sie war eine der sieben Verfluchten, was bedeutete, dass sie nicht sterben und auch nicht träumen konnte. Und wenn sie nicht fähig war, zu träumen, dann hätte mein Vater das sicher gewusst.

			Die ganze Zeit über hatte ein Geist aus Seren unter seiner Obhut in unserer Stadt gelebt. Und er hatte nie ein Wort darüber verloren.

			»Miss Neven? Ich habe ein Gästezimmer nur für Sie vorbereitet«, sagte Mrs Stirling zu mir, nachdem ich vier Runden Sieben Geister gespielt hatte, Runden, die ich angeregt hatte, damit ich jede der unseligen Karten einmal in den Händen gehabt hatte. Was mein Verderben und Deacons Sieg bedeutete. »Mr Vesper hat mich darum gebeten, für den Fall, dass Sie die Nacht hier verbringen wollen.«

			Ich stand im Eingangsbereich. Es war spät – halb elf –, und Phelan war noch immer nicht zurückgekehrt. Ich hoffte, er würde noch länger wegbleiben.

			»Ich bin mir nicht sicher, Mrs Stirling«, sagte ich. »Ich möchte mich nicht aufdrängen.«

			»Oh, meine Liebe! Sie drängen sich doch nicht auf. Mr Vesper und ich machen uns immer Sorgen, wenn Sie nachts nach Hause gehen.« 

			Ich zögerte, aber schließlich nickte ich. »Ich bin tatsächlich ziemlich müde.«

			»Kommen Sie, ich bringe Sie auf Ihr Zimmer«, bot sie an und stieg die Treppe hinauf. »Seien Sie trotzdem vorsichtig. Diese Treppe ist ab und an recht rutschig.«

			Die Stufen waren tatsächlich ein wenig schlüpfrig, wie ich amüsiert feststellte, als ich ihr in den zweiten Stock folgte. Die Luft roch nach brennendem Holz und Immergrün, nach Wiesengräsern und dem Staub alter Bücher.

			»Ich habe dieses Zimmer immer geliebt«, sagte Mrs Stirling mit einem wohligen Seufzer, als sie eine Tür öffnete und ein paar Kerzen anzündete. »Es hat eine wunderbare Aussicht auf den hinteren Garten, und an klaren Tagen kann man den Sonnenuntergang bewundern.« 

			Ich folgte ihr in die Schlafkammer. Das Zimmer war quadratisch und die Tapete mit rankendem Efeu bedruckt. Das Bett hatte eine gute Größe und war mit einem Baldachin überspannt. Außerdem gab es einen schweren Kleiderschrank, einen Schreibtisch und zwei Fenster, die von dunkelgrünen Samtvorhängen eingefasst waren.

			Und da war ein ovaler Spiegel, der an der Wand über dem Waschbecken hing.

			Ich blieb stehen, um nicht daran vorbeizugehen, und Mrs Stirling, die mit dem Kerzenanzünden fertig war, strich reflexartig eine störende Falte aus dem Bettbezug.

			»Im Schrank sind auch ein paar neue Kleider, falls Sie sich umziehen möchten, Miss Neven«, erklärte sie.

			»Wo schlafen Sie und Deacon denn?«, fragte ich. 

			»Oh, wir wohnen nicht hier. Ich wohne vier Häuser weiter und bin vor Tau und Tag hier, um das Feuer zu entfachen und das Frühstück zuzubereiten.«

			Mir war nicht klar gewesen, dass ich mit Phelan allein untergebracht wäre. Ich hatte angenommen, dass Mrs Stirling und Deacon hier auch wohnten. Das war zweifellos ein Detail, das ich meinem Vater verheimlichen musste; ich hoffte dennoch, er würde wissen, dass mein Plan endlich aufgegangen war, und sich keine Sorgen machen, wenn ich heute Abend nicht auftauchte. Morgen war ohnehin Montag. Ich würde den Abend freihaben, um zu meiner Mutter zu gehen und ihnen das neue Übereinkommen zu erklären. 

			»Und Sie sind sicher, dass Mr Vesper nichts dagegen hat, dass ich hier … bei ihm bleibe?«, erkundigte ich mich.

			Mrs Stirling lächelte. »Ganz und gar nicht. Es sei denn, Sie fühlen sich mit diesem Arrangement unwohl, Miss Neven. Wenn das der Fall ist, dann schlafe ich sehr gern heute Nacht hier im Erdgeschoss.«

			»Nein, das ist nicht nötig«, beeilte ich mich zu sagen.

			»Oh, ach ja, Miss Neven«, bemerkte sie, als würde sie sich an etwas Wichtiges erinnern, und griff in ihre Schürzentasche. »Am besten nehmen Sie heute Abend eine Heilmischung, da Sie bei Sieben Geister verloren haben.«

			Sie drückte mir eine von Phelans Phiolen in die ausgestreckte Hand. Ich trank das Mittel und war überrascht von seiner Süße. Honig mit einem Hauch von Minze, und weitaus schmackhafter als das Rezept meines Vaters.

			»Gute Nacht, Mrs Stirling«, sagte ich und wartete, bis sie die Treppe hinuntergestiegen war, bevor ich meine Tür schloss.

			Ich ging zuerst zum Schrank und war neugierig, was wohl für Kleidungsstücke darin hingen. Es gab eine Handvoll farbenfroher Kleider, weiße Chemisen, bestickte Mieder mit Spitzenbändern, Seidenhemden und Röcke, die auf meine Größe zugeschnitten schienen. Und drei verschiedene Umhänge, um mich auf meinen Ausgängen warm zu halten. Er hatte keine Kosten gescheut.

			Zufrieden griff ich nach einer der Chemisen. Sie fühlte sich herrlich weich auf meiner Haut an, und ich entflocht mein Haar und wusch mir das Gesicht mit Lavendelwasser, bevor ich auf den Korridor trat.

			Ich lauschte den seltsamen Geräuschen des Stadthauses, als Mrs Stirling und Deacon aufbrachen und die Eingangstür abschlossen. Ich hörte, wie die Wände knackten und ächzten, als hätten das Holz und die Nägel mir etwas zu sagen. Als wüssten sie, dass ich mit bösen Absichten hier war, und protestierten gegen meine Anwesenheit. 

			Schnell machte ich mich daran, einen Warnzauber auf das Eingangstor zu legen, damit ich rechtzeitig benachrichtigt wurde, wenn Phelan nach Hause kam. Ich betrat sein Zimmer, in dem Mrs Stirling eine Reihe von Kerzen in Leuchtern angezündet hatte.

			Sein Schlafgemach war bescheiden, in Erdfarben gehalten – grün, braun und grau. Das Mosaik eines Waldes zierte eine Wand, und ein Garderobenschrank stand in einer Ecke, der Schreibtisch in einer anderen. Der Boden war mit Bücherstapeln übersät, was mich überraschte, denn Phelan schien Ordnung zu lieben. Die Vorhänge waren zugezogen, und sein Bett war recht geräumig, mit einem Himmel, der an den Pfosten befestigt war. Ein Spiegel hing an der Wand über einem Waschtisch. 

			Ich ging zu dem Schreibtisch und setzte mich auf einen klapprigen Stuhl, öffnete die Schubladen und achtete darauf, wie die Dinge angeordnet waren. Es dauerte nicht lange, bis ich den Stapel mit der Korrespondenz fand, die mit einem roten Band zusammengehalten wurde. Ein Stapel Briefe, die alle an Phelan adressiert waren.

			Begierig las ich den ersten. Es war ein Brief des Herzogs, und seine Handschrift war auf der Seite erstaunlich krakelig, als hätte seine Hand gezittert.

			Deine Schulden sind beglichen. Du brauchst mir nicht zu danken, aber treffen wir uns diesen Freitag zum Tee, um über den Neumond zu sprechen und darüber, wie wir dich besser vorbereiten können. 

			Prägnant und verheißungsvoll. Ich wünschte, es gäbe mehr. Das Datum zeichnete ihn vom zwölften Juli aus. Ich steckte den Brief zurück in den Umschlag und nahm mir den nächsten vor. Eine Rechnung, eine Quittung, eine Mahnung über die Traumsteuer und wie viel Phelans Straßen schuldig waren. Ich blätterte sie alle durch, das Papier raschelte in meinen Händen. Und dann stieß ich auf ein kleines Porträt.

			Das Gemälde zeigte Lennox Vesper. Er war jung, vielleicht dreizehn Jahre alt, und er sah mürrisch aus, als ob das Letzte, was er wollte, war, für ein Bild zu posieren. Der Aufbau und der Stil des Gemäldes waren mir vertraut, als ob ich jemandem über den Weg liefe, den ich schon einmal getroffen hatte, ohne mich an seinen Namen erinnern zu können. Es zupfte an meinem Gedächtnis, bis ich das Porträt neigte, um es näher zu betrachten. Und Lennox verwandelte sich in Phelan.

			Ich betrachtete diese jüngere Version von ihm. Er posierte immer noch mit einem Hauch von Traurigkeit in den Augen, sein dunkles Haar mit einem Band zusammengehalten. Ich sah zu, wie er zu seinem Bruder zerschmolz und dann wieder zurück, und ich fragte mich, wie es wohl wäre, einen Zwilling zu haben.

			Dann begriff ich. Derselbe Künstler, der die Karten der Sieben Geister im Salon illustriert hatte, hatte auch die Porträts der Brüder gemalt. Phelan musste einen kunsterprobten Deviah-Magier kennen, und ich wollte plötzlich unbedingt erfahren, wer solche erstaunlichen Porträts geschaffen hatte. 

			Ich fuhr fort, die Briefe zu durchforsten, und ahnte, wie wenig Zeit mir noch blieb. Ein Stück Pergament rutschte aus dem Stapel und segelte zu Boden. Es dauerte gefühlt einen ganzen Winter, so lange schaute ich das Blatt an, und als ich mich bückte, um es aufzuheben, strich mir ein eiskalter Hauch wie ein unsichtbarer Finger über die Wirbelsäule. 

			Ich erkannte Phelans Handschrift. Ich hatte sie Tag für Tag im Buch der Albträume gesehen, und inzwischen war sie mir bestens vertraut. 

			Auf dem Papier stand schlicht und einfach:

			Hereswith:

			Ambrose Madigan, Hüter.

			Clementine Madigan, seine Tochter. Lehrling? Partnerin?

			Ich starrte auf meinen Namen.

			Schaudernd verstaute ich den Brief unter einem Meer von mit Wachs versiegelten Umschlägen, verstreuten Pergamentblättern und dem doppelgesichtigen Porträt. Doch ich wollte mehr, auch wenn meine Knochen schmerzten, und ich war gerade dabei, einen weiteren Brief zu öffnen, der von der Gräfin zu sein schien, als ein Glöckchen ertönte.

			Mein Warnzauber.

			Phelan hatte den Eingang erreicht.

			Mit angehaltenem Atem legte ich alles so schnell wie möglich zurück in den Schreibtisch, so wie ich es vorgefunden hatte. Aber meine Hände zitterten und der Geschmack von Eisen haftete in meinem Mund, als ich mich erhob und durch sein Zimmer eilte, wobei der Schein des Feuers der einzige Zeuge meiner Durchsuchung war.

			Gerade als ich meine Schlafzimmertür schloss, schwang die Haustür auf.

			Ich war bereits zum Schlafen gekleidet, und so kroch ich unter meine Bettdecke und ließ mich in die weiche Federmatratze sinken. Das Licht, fiel mir einen leisen Atemzug später ein, und ich flüsterte einen Zauberspruch. Die Kerzen erloschen, eine nach der anderen, und ließen mich in der drückenden Dunkelheit eines mir unbekannten Zimmers im Haus meines Rivalen zurück. Langsam glitt ich unter die Bettdecke, mein Haar sammelte sich unter mir auf dem Kopfkissen. 

			Ich hörte Phelans schwere Schritte, als er die Treppe heraufstieg. Oben hielt er inne, als hätte er mich im Gästezimmer wahrgenommen. Zu spät erinnerte ich mich daran, dass ich meinem Vater versprochen hatte, einen Schutzzauber vor meiner Tür und an den Fenstern anzubringen. 

			Phelan zog sich in sein Schlafzimmer auf der anderen Seite des Flurs zurück und schloss die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich.

			Unheimliche Stille breitete sich im Haus aus.

			Mein Herz hörte nicht auf, seinen seltsamen, unregelmäßigen Takt zu schlagen. Wurde es immer mehr zu Stein, oder zersprang es, um Stück für Stück mehr Fleisch zu enthüllen? Ich konnte es nicht sagen, aber es tat weh, tief einzuatmen. In mir brannte eine kalte Flamme aus Angst und Zorn, und als ich die Augen schloss, sah ich nur noch meinen Namen, der sich in kräftiger, dunkler Tinte in seiner Handschrift formte.

		

	
		
			
			18. KAPITEL

			»Da ist aber jemand spät nach Hause gekommen«, bemerkte ich, als ich am nächsten Morgen das Esszimmer betrat. Phelan saß an seinem üblichen Platz. Sein dunkles Haar war frisch gewaschen und zurückgekämmt. Er nippte geräuschlos am Tee und las die Morgenzeitung, während er bedächtig in ein Stück Quiche schnitt. Er war förmlich gekleidet, wie er es immer zu sein schien.

			»Und jemand hat letzte Nacht in meinem Gästezimmer geschlafen«, konterte er mit einer hochgezogenen Augenbraue und sah von seiner Zeitung auf.

			Sein Blick wanderte über meinen Körper. Mein Haar war zu einem Kranz geflochten, und ich trug eines der Gewänder, die er hatte schneidern lassen, ein schlichtes, aber elegantes waldgrünes Kleid, auf dessen Mieder mit Goldfäden Flora und Fauna gestickt waren. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, und als er es nicht tat, seufzte ich und setzte mich hin, um nach der Teekanne zu greifen.

			»Ich werde Ihre Gastfreundschaft nicht noch einmal ausnutzen, Mr Vesper«, meinte ich und füllte meine Tasse. »Es war eine auf eine Nacht beschränkte Vereinbarung.«

			»Hätten Sie es auch dann ausgenutzt, wenn ich es Ihnen angeboten hätte?«, erwiderte er und wandte den Blick wieder seiner Zeitung zu. Aber seine Aufmerksamkeit war immer noch auf mich gerichtet, und ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. »Sie sollten hierbleiben, Miss Neven. Es wäre für uns beide einfacher, denke ich.«

			»Für uns beide?«, echote ich und schnitt ein großes Stück Quiche ab.

			»Ja. Ich mache mir Sorgen um Sie, da Sie sich weigern, mir zu sagen, in welchem Stadtteil Sie wohnen. Oder mich jeden Abend eine Kutsche bezahlen zu lassen, die Sie nach Hause bringt«, sagte er tonlos, als wäre es ihm egal, dass ich Geheimnisse vor ihm hatte. Was mich zu dem Schluss brachte, dass es ihn sehr wohl interessierte. »Und dann ist da noch diese andere Angelegenheit.«

			»Welche andere Angelegenheit?«, fragte ich. »Werden Sie mir die Kosten für die Garderobe in Rechnung stellen? Sie haben viel zu viel für die Kleider ausgegeben, Mr Vesper, sodass ich vielleicht jahrelang Schulden bei Ihnen habe.«

			»Nein. Die Kleider sind ein Geschenk, Miss Neven. Ich spreche davon, dass Sie zu spät zur Arbeit kommen. Jeden. Einzelnen. Morgen.« 

			Ich nahm einen großen Schluck Tee, um mein Lächeln zu verbergen. Ich kam absichtlich zu spät, nur um ihn zu ärgern. »Ich fürchte, ich kann nichts dafür, Mr Vesper. Jeden Morgen verunglücken irgendwelche Kutschen, und auf jedem Markt, den ich durchqueren muss, ist es so überfüllt, dass man kaum atmen, geschweige denn ein angemessenes Tempo vorlegen kann.«

			»Sie könnten entweder früher losgehen von zu Hause, wo auch immer das sein mag, oder hier wohnen.«

			»Hmm. Eine schwierige Entscheidung.«

			»Sollen wir eine Münze werfen, Miss Neven?«, schlug er mit einem Hauch von Sarkasmus vor und schüttelte die Falten aus seiner Zeitung.

			Das war der Moment, in dem das Wort zum ersten Mal in meinen Gedanken aufblühte. Enthüllungsbericht. Ich könnte eine Abhandlung über die Vespers schreiben, in der ich detailliert ausführte, wie furchtbar sie waren. Ich könnte sie bei der Zeitung einreichen, anonym. Aber ich würde mehr Inhalt brauchen, als nur zu schildern, wie sie mir mein Zuhause gestohlen hatten. Ich musste den Schmutz finden, den die Vespers hinter ihrer perfekten Fassade verbargen.

			»Was ist der Grund für dieses Lächeln?«, fragte Phelan, und ich merkte, dass sich eines auf meine Miene geschlichen hatte. 

			Ich bekam keine Gelegenheit, zu antworten. Die Türklingel schellte einmal, zweimal, dreimal. Ein Vorbote eines ungeduldigen Gastes. 

			Bevor sich Phelan oder ich auch nur rühren konnten, wackelte der Tisch zwischen uns, Deacon kroch darunter hervor und sprang mit einem Anflug von Schuldgefühlen auf. 

			»Ich mache die Tür auf, Mr Vesper!«, rief der Junge und stürmte den Flur hinunter. 

			Phelan stieß einen tiefen Seufzer aus, blieb aber sitzen und schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein.

			Ich nahm gerade den ersten Bissen Quiche zu mir, als ich die Anwesenheit des Besuchers spürte, als wäre der Schatten des Winters über den Tisch gefallen. Und dann sah ich ihn aus dem Augenwinkel, wie er auf der Schwelle stand.

			»Lennox?«, rief Phelan überrascht und erhob sich, um seinen Bruder zu begrüßen.

			Ich hatte schon über den Moment nachgedacht, wenn ich Lennox Vesper wiedersehen würde. Ich hatte so viele Male darüber nachgedacht, dass mir oft schlecht wurde. Aber in meiner Vorstellung hatte die Begegnung immer in Hereswith stattgefunden. Nicht in Phelans Stadthaus und auch nicht so bald. 

			Es kostete mich alles – jeden Atemzug, jeden Gedanken, jeden Herzschlag –, um mein wahres Ich nicht zu offenbaren.

			Aber mein unbarmherziges Herz wurde hungrig.

			Ich nahm einen großen Schluck Tee, mein Blick war auf den auf dem Kopf stehenden Druck von Phelans Zeitung gerichtet, doch ich beobachtete die Brüder aus dem Augenwinkel. 

			»Lee«, sagte Phelan wieder, als er seinem Bruder auf der Türschwelle entgegenkam. »Wieso bist du hergekommen? Ich habe dich gar nicht erwartet.«

			»Wer ist das?«, fragte Lennox, und ich spürte, wie sein prüfender Blick auf meiner Haut prickelte.

			Ich hatte keine andere Wahl, als zu ihm aufzublicken und zu lächeln, als hätte ich ihn noch nie gesehen.

			»Ich bin Anna«, verkündete ich in einem angenehmen Ton. »Anna Neven.«

			Lennox starrte mich einen weiteren unbehaglichen Moment lang an, dann ließ er seinen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu Phelan gleiten.

			»Anna, das ist mein Zwillingsbruder Lennox«, beeilte sich Phelan zu sagen, als ob er sich für Lennox’ Unhöflichkeit schämte. »Lennox, das ist Anna Neven, meine Hüter-Partnerin.« 

			»Auf ein Wort, Phelan?«, erwiderte Lennox. »Unter vier Augen.« Er verschwand den Korridor hinunter, seine Schritte verhallten in Richtung der Bibliothek.

			Phelan zögerte und schaute mich an.

			»Ich komme hier schon zurecht«, versicherte ich.

			Ich horchte, wie Phelan ebenfalls den Gang entlangeilte, und wartete, bis ich hörte, wie die Tür geschlossen wurde. Dann warf ich die Serviette hin und folgte ihnen bis zur verschlossenen Tür der Bibliothek. Ich achtete darauf, nicht vor den Buntglasfenstern zu stehen, wo meine Silhouette bemerkt werden könnte. Und vorsichtig lenkte ich meine Magie unter der Tür hindurch, um ihre Stimmen zu empfangen.

			»Ich bin enttäuscht von dir, kleiner Bruder. Konntest du keine hübschere Partnerin finden?«, fragte Lennox. »Sie ist so unscheinbar. Ich wäre es irgendwann leid, sie jeden Tag anzuschauen.«

			Phelan war still. Als er dann sprach, klang seine Stimme gepresst vor Wut. »Warum bist du hergekommen, Lee? Neumond ist in vier Tagen. Du solltest in Hereswith sein.«

			»Hereswith«, schnaubte Lennox. »Was für ein Witz von einer Stadt.«

			»Wir haben eine Abmachung.«

			»Jaja, ich weiß. Ich übernehme das Örtchen, du arbeitest weiter in der Stadt. Ich bin geneigt, unsere Plätze zu tauschen.«

			Ich biss mir auf die Lippe. Wenn die Brüder die Plätze tauschten, könnte ich nach Hereswith zurückkehren. Ich wäre zu Hause, aber mein Vater nicht. 

			»Es wird keinen Platztausch geben«, entgegnete Phelan kalt. »Du wolltest die Kleinstadt. Jetzt hast du die Kleinstadt. Wir weichen nicht von unserem Plan ab.«

			»Die Leute verabscheuen mich. Sie reden über nichts anderes als über Ambrose Madigan und seine Tochter, die diesen seltsamen Obstnamen trägt.«

			»Denk an dein Ziel, Lee. Du musst nicht mehr lange dortbleiben.« 

			»Ja, ich weiß, ich weiß«, blaffte Lennox. »Deshalb bin ich auch hier, Phelan. Es gibt ein Problem. Es fehlen Träume im Buch der Albträume.«

			»Wie wir es erwartet haben.«

			»Nicht ganz.« Lennox schritt in der Bibliothek umher. Der Holzboden knarzte unter seinem Gewicht. »Der einzige Grund, Hereswith zu übernehmen, war, den oder die traumlos Schlafende zu finden. Wir haben damit gerechnet, dass ein oder zwei Leute Albträume haben, die nicht in den Aufzeichnungen stehen. Das war ein naheliegender und einfacher Weg, dem wir folgen wollten. Aber es gibt neunzehn Einwohner, die keine Träume haben, wenn ich das richtig sehe. Neunzehn! Wie soll ich bis November den oder die eine unter neunzehn herausfinden? Dieser Ambrose Madigan war ein gerissener Kerl, als hätte er gewusst, dass wir eines Tages kommen und den Troll suchen würden. Er hat ihn gut geschützt.«

			Meine Gedanken überschlugen sich.

			Bis November.

			Mein Vater beschützte eine traumlos Schlafende.

			Mazarine.

			Ich dachte daran zurück, wie sie mich beim letzten Neumond gefragt hatte: Verrate mir, Clementine … Hast du einen meiner Albträume gelesen, die im Buch deines Vaters aufgezeichnet stehen? Hatte sie versucht, mich darauf vorzubereiten? Hatte sie vorausgesehen, was kommen würde? Ich bemühte mich zu verstehen, weshalb Papa sie beschützen wollte. Ging es nur darum, dass sie in Frieden leben konnte, oder war jemand hinter ihr her? Jemand wie die Gräfin von Amarys?

			Die Brüder diskutierten weiter. »Ehrlich gesagt, Lee … das ist gar nicht so schwierig. Zumal einer dieser neunzehn der Hüter war. Du solltest in der Lage sein, zu erkennen, wer von den Übrigen jede Nacht Heilmischungen einnimmt und wer eigentlich traumlos schlafend ist, vor allem seit Mr Madigan abgereist ist.« 

			»Natürlich habe ich nicht erwartet, dass Ambrose Madigan träumt!«, knurrte Lennox. »Er war ein Hüter, und wir riskieren nicht, unseren eigenen Albträumen auf der Straße zu begegnen. Aber seine Tochter, wie auch immer ihr Name war …«

			»Clementine«, warf Phelan ein.

			Der Klang, als er meinen Namen aussprach, war wie ein unerwarteter Kuss auf die Lippen. Ich dachte an den Namen, der auf einem losen Blatt Pergament stand, das er wie ein Geheimnis in seinem Schreibtisch aufbewahrte, und biss die Zähne zusammen.

			»Richtig, Clementine«, sagte Lennox. »Sie hat auch nicht geträumt.« 

			»Was nicht ungewöhnlich ist, da sie die Partnerin ihres Vaters war.«

			»Sie war nicht seine Partnerin, sondern sein Lehrling, Phelan. In diesem Buch hätte der ein oder andere ihrer Albträume stehen müssen, insbesondere, da sie dort lebte, seit sie acht Jahre alt war.« 

			Die Unterhaltung verstummte. Plötzlich klangen meine Atemzüge viel zu laut, und ich befürchtete, dass die Brüder mich beim Lauschen bemerkt hatten. Ich trat schweigend einen Schritt zurück, mit einem Knoten im Magen, als ich gegen etwas stieß. Nein, gegen jemanden, wurde mir klar, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass Deacon direkt hinter mir lauerte und ebenfalls lauschte.

			Ich schluckte einen Fluch hinunter. Aber nachdem ich ihn bemerkt hatte … da konnte ich genauso gut noch ein paar Minuten länger bleiben. Ich hielt den Finger an die Lippen, und Deacon grinste, erfreut darüber, dass ich mich ihm bei seinem Verbrechen anschloss. Wir schlichen näher an die Tür heran. 

			»Vielleicht hat sie jeden Abend Heilmischungen getrunken«, sagte Phelan. »Ihr Vater war ein Hüter, also wollte er vielleicht nicht einem ihrer Albträume bei Neumond auf den Straßen begegnen.«

			»Ja, das verstehe ich«, brummte Lennox. »Aber trotzdem … irgendetwas stimmt hier nicht, Phelan. Und das bringt mich zum nächsten Debakel: Ich habe sie verloren.«

			»Wen?«

			»Die Madigans! Ich habe ihren Karren mit einem Zauber belegt, um ihre Route zu verfolgen, wie Mutter es wünschte. Ambrose muss den Spruch gespürt und meine Verzauberung umgeleitet haben. Die ganze Zeit über habe ich geglaubt, sie hätten sich in einer anderen Stadt niedergelassen, einem Ort namens Dunmoor, nicht weit von Hereswith entfernt. Aber sie haben nie einen Schritt in dieses Dorf gesetzt. Ich habe sie völlig aus den Augen verloren, und Mutter wird mir dafür den Kopf abreißen.«

			»Kannst du Mr Madigan zu dir rufen?

			»Er hat das Haus vor ihrer Abreise gründlich gereinigt, also nein. Es gibt nicht mal einen Schnürsenkel, den ich verwenden könnte.«

			Phelan seufzte.

			Ich war plötzlich sehr dankbar, dass mein Vater solche Vorkehrungen getroffen hatte.

			»Ich versuche, sie von hier aus zu orten«, erklärte Phelan schließlich. »Du solltest nach Hereswith zurückkehren und bei den Bewohnern Informationen einholen, wohin sie gegangen sind.«

			»Du wirst Mutter doch nicht davon erzählen, oder?«

			»Nein. Du wirst es ihr selbst beichten, falls wir sie tatsächlich verloren haben.«

			»Na gut. Wenn du das Spielchen so spielen willst … dann sollte ich dir wohl erzählen, dass er in einem Albtraum in Hereswith war, und das ist noch nicht lange her.«

			»Was?« Phelans Stimme klang scharf. »Wer?«

			»Du weißt, von wem ich spreche.«

			»Was ist in dem Albtraum passiert? Was hat er getan?«

			»Ah, leider kann ich dir die Details nicht verraten, Bruder. So sind die Regeln der Hüterschaft, erinnerst du dich? Es sei denn, du willst mit mir tauschen und mir dieses langweilige kleine Kaff abnehmen.«

			Die Stille knisterte. Ich widerstand dem Drang, meinen Spruch weiter in den Raum zu lenken, aus Angst, die Brüder könnten mein Eindringen bemerken.

			Und dann sagte Phelan: »Raus.« 

			»Komm schon, Phelan. Du solltest …«

			»Raus aus meinem Haus.« 

			Ich bedeutete Deacon energisch, mir in den Salon zu folgen, und wir bogen gerade um die Ecke, als die Bibliothekstür aufflog.

			Der Spiegel, erinnerte ich mich und zischte.

			Ich ließ mich auf die Knie fallen und kroch auf dem Boden, und Deacon machte es mir nach, weil er dachte, ich wolle in Deckung gehen. Auf Händen und Knien rutschte ich über den Teppich, bis die drohende Gefahr des Spiegels vorüber war. Dann richtete ich mich auf und ließ mich in einem der hochlehnigen Sessel nieder, Deacon dicht hinter mir. Er plumpste auf den Diwan, und wir griffen beide nach einem Buch und taten so, als würden wir lesen, als Lennox und Phelan in den Eingangsbereich traten.

			Lennox öffnete die Tür, hielt aber inne, um mich noch einmal anzusehen, und ich bemerkte, wie er den Kopf schüttelte, als wäre er von seinem Zwilling enttäuscht. Meine Fingerknöchel wurden weiß, als ich mein Buch umklammerte, und die Worte auf der Seite vor mir verschwammen. Doch dann ging er endlich. Phelan schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen, als wäre er völlig überfordert. 

			Ich schaute erst zu ihm auf, als er durch den Salon schritt und direkt vor meinem Sessel stehen blieb. 

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.

			Er war blass und hatte einen abwesenden Ausdruck in den Augen, als er meinem Blick begegnete. »Ja, alles in Ordnung. Deacon? Gehst du und hilfst deiner Großmama in der Küche?« 

			Deacon, der versuchte, sich unsichtbar zu machen, stöhnte protestierend, gehorchte aber umgehend und ließ Phelan und mich allein im Salon zurück. 

			»Ich entschuldige mich für meinen Bruder, Miss Neven.«

			»Wofür entschuldigen Sie sich?«

			»Dass er so ein Esel ist.«

			Ich klappte das Buch zu und legte es beiseite. »Entschuldigen Sie sich nicht für ihn, Mr Vesper. Obwohl ich dann wohl beweisen muss, ob ich mein Geld wert bin, nicht wahr? An Neumond.«

			»Warum sollten Sie sich beweisen müssen?«

			»Weil Ihr Bruder wahrscheinlich der Meinung ist, dass ich eine schlechte Partnerin für Sie sein werde.« Ich wartete darauf, dass Phelan eine Bemerkung machte, aber als er schwieg, fügte ich hinzu: »Warum sind Sie und Ihr Bruder nicht Partner geworden? Sie beide würden doch sicher ein starkes Gespann abgeben?«

			»Ganz im Gegenteil.« Phelan war schnell mit seiner Antwort. »Ich mag es nicht, mit ihm zu arbeiten. Wir haben schon ein paarmal zusammen gekämpft, und ich habe jede Sekunde gehasst.«

			»Oh, das tut mir leid«, erwiderte ich.

			Phelan schritt durch den Salon zum Eingangsbereich, wo er seinen Zylinder und seinen Mantel aus der Garderobe holte.

			»Gehen Sie noch aus?«, fragte ich und erhob mich.

			»Ja, ich fürchte, mir ist etwas Unerwartetes dazwischengekommen, und ich muss mich darum kümmern.« Er knotete die Bänder seines Umhangs am Hals zusammen und schaute mich an. »Bleiben Sie hier, Miss Neven? Für den Fall, dass eine Anfrage in der Post ist, einen Albtraum aufzuzeichnen? Wenn der Neumond so kurz bevorsteht … Manchmal bricht der Damm, und die Träume schwärmen aus.« 

			Ich verschränkte die Finger hinter meinem Rücken und nickte.

			»Danke«, sagte Phelan, und seine Stimme klang weich vor Erleichterung.

			Ich sah ihm hinterher und spürte, wie der frische Morgenwind ins Haus wehte, als er ging. Ich setzte mich einen Moment hin, um meine Gedanken zu sammeln. Ein leichtes Zittern erfasste meine Hände, und ich starrte auf meine verkrampften Finger und überlegte, was ich tun sollte. 

			Denn ich wusste, weswegen Phelan gegangen war. 

			Er war auf der Suche nach meinem Vater und mir.

		

	
		
			
			19. KAPITEL

			Ich zeichnete noch ein paar Albträume auf, aber der Rest des Tages verstrich als langweiliger Montag. Als es Abend wurde, war Phelan immer noch nicht zurück, und ich war sehr umsichtig und vorsichtig mit meinem Tarnzauber, als ich zum Stadthaus meiner Mutter fuhr, um meinen ersten freien Abend zu verbringen.

			Im Eingangsbereich wurde ich schon von den Vorboten von Imonies Kochkünsten empfangen, und ich stöhnte fast vor Entzücken, als ich mich meines Umhangs entledigte und den Düften in die Küche folgte. Meine Mutter deckte den Tisch, und Imonie rührte in einem blubbernden Topf mit Stew. Die warme Luft roch nach frischem Brot und Rosmarin, und ich atmete sie tief ein. 

			»Ah, da bist du ja«, sagte Mama und eilte zu mir, als wäre ich wochenlang weg gewesen und nicht bloß einen Tag. Sie umfasste mein Gesicht und musterte mich eingehend, und ich errötete beinahe angesichts ihrer Zuwendung. »Ich nehme an, Phelan hat dir ein Zimmer angeboten?«

			»Ja«, gab ich zurück. »Mein Plan ist einwandfrei aufgegangen.«

			»Obacht, Clem«, meinte Imonie und fuchtelte mit einem Holzlöffel in meine Richtung. »Hochmut kommt immer vor dem Fall.«

			Ich seufzte über ihre Miesepetrigkeit, nickte aber und nahm just Platz, als ich Papa die Treppe herunterkommen hörte. Er sah müde aus, und obwohl er gerade ein Bad genommen hatte, waren seine Fingernägel noch schmutzig von der Arbeit in den Minen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein musste, von morgens bis abends zu schuften, abgeschirmt von Himmel und Sonne. Im Schein einer Lampe zu ackern, eine Hacke zu schwingen und zu vergessen, dass man einmal ein großer Magier gewesen war.

			Es ist fast, als würde er sich vor etwas verstecken, dachte ich, als er mir gegenüber am Tisch saß. Obwohl mir viele Fragen durch den Kopf schossen, hielt ich den Mund und wartete.

			»Stimmt etwas nicht, Clem?«, fragte er. Er war ziemlich mürrisch, was bedeutete, dass dieses Gespräch schnell kippen konnte, wenn ich nicht aufpasste.

			»Nein. Ich bin für mein wöchentliches Abendessen und zur Lagebesprechung hier, schon vergessen?«, erwiderte ich und berichtete ihm, dass ich ab jetzt ein Zimmer hatte. Er nickte, und während ich redete, fiel Papa mein hübsches Kleid auf. Zu meiner Erleichterung sagte er nichts dazu, sondern schaute nur finster drein.

			Das Abendessen verlief nicht so, wie ich es erwartet hatte. Ich dachte, es würde sich mühelos anfühlen, nach Hause zurückzukehren und bei meiner Familie zu sein, an einem Ort, der mir vertrauter war als Phelans Stadthaus. Aber zu meinem Leidwesen war die Stimmung angespannt und die Unterhaltung unausgeglichen, als ob wir vier nicht wüssten, worüber wir reden sollten.

			Ich wartete bis zum Dessert und dem Tee, bevor ich meine Neuigkeiten vortrug.

			»Die Vesper-Brüder wurden nach Hereswith geschickt, um Mazarine zu finden.«

			Imonie ließ beinahe die Teekanne fallen. Meine Mutter versteinerte mit einer Gabel in der Hand, und Papa starrte mich nur an, als hätte er sich meine Ankündigung eingebildet.

			»Lennox ist zurzeit sehr verärgert«, fuhr ich fort, »weil du es ihm schwer gemacht hast, die gesuchte Person ausfindig zu machen, weil du mehr Träume in deinem Buch zurückgehalten hast, als er erwartet hatte. Neunzehn Träumende insgesamt, um genau zu sein.«

			Mein Vater hob die Hand. Ich spürte, dass meine Bemerkung ihn beleidigt hatte, und er sagte: »Ich habe keine Gesetze der Hüterschaft gebrochen. Ich habe jeden Albtraum aufgezeichnet, der während meiner Zeit als Hüter geträumt wurde.« 

			»Das mag ja sein, Papa. Aber vielleicht hast du geahnt, dass es eines Tages genau so passieren würde, und hast dich jahrelang darauf vorbereitet. Doch ich will wissen, warum. Warum beschützt du Mazarine?«

			»Mazarine Thimble?« 

			»Tu nicht so. Ich weiß, dass sie die Spionin von Seren ist. Sie ist ein Geist, und ich will wissen, warum du sie beschützt hast.«

			»Weil es mir befohlen wurde.«

			Seine prompte Antwort verblüffte mich. »Von wem?«

			»Das werde ich dir nicht erzählen, Clem.«

			Ich starrte ihn misstrauisch an. Ich hatte bisher noch nie an ihm gezweifelt, und meine Atmung wurde flach.

			»Sowohl Lennox als auch Phelan jagen uns, Papa, in der Hoffnung, dass wir den Troll enttarnen. Und ich glaube, die Gräfin hat ihren Söhnen aufgetragen, Mazarine bis zum siebzehnten November zu finden«, fasste ich zusammen. »Sagt dir dieses Datum etwas?«

			Wieder war die Stille so zähflüssig, dass man darin hätte ertrinken können. Ich schaute von Papa zu meiner Mutter und dann zu Imonie. Wieso verhielten sie sich so seltsam? 

			Schließlich senkte Papa seinen Blick, während er grimmig seinen Kuchen zerteilte. »Ich habe keine Ahnung, was dieses Datum bedeutet. Aber ich danke dir, Clem, für die Neuigkeiten. Ich hoffe, du passt gut auf dich auf.«

			»Ja«, gab ich zurück, doch ich fühlte mich nicht besser, weil ich das, was ich erfahren hatte, mitgeteilt hatte. Und obwohl ich Imonies Schokoladenkuchen liebte, schmeckte er plötzlich wie Asche in meinem Mund.

			Phelan war daheim, als ich später an diesem Abend zu seinem Haus zurückkehrte. Ich folgte einer Spur aus Licht in die Bibliothek und fand ihn an seinem Schreibtisch sitzend, das Gesicht in den Händen vergraben und das Jackett über die Rückenlehne des Stuhls geworfen. Seine Krawatte hing lose um seinem Hals, seine Weste war bis zur Brust aufgeknöpft, und er hatte die Stiefel ausgezogen. Seine Socken waren erstaunlich unterschiedlich. So zerzaust hatte ich ihn noch nie gesehen. 

			Ich blieb kurz vor der Türschwelle stehen, unsicher, ob er meine Gesellschaft wünschte, bis er den Kopf hob und mich anblickte.

			»Langer Tag?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

			»Hmm.« Er griff nach einer Teekanne und schenkte zwei Tassen ein.

			Ich zog mir einen Stuhl heran, wobei der Schreibtisch einen Sicherheitsabstand zwischen uns wahrte, und nahm die Tasse entgegen. Ich betrachtete ihn im Kerzenlicht, die Falten auf seiner Stirn, die Blässe in seinem Gesicht.

			»Ich weiß, das geht mich nichts an«, setzte ich an. »Aber wenn Sie mir verraten, was Sie bedrückt … vielleicht kann ich Ihnen helfen, Mr Vesper.«

			Er seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich bin auf der Suche nach jemandem.«

			»Wirklich? Nach wem?«

			»Einer Magierin.«

			»Eine alte Freundin von Ihnen?«

			»Sie ist keine alte Freundin.« 

			»Dann eine verflossene Geliebte?«

			Er verschluckte sich fast an seinem Tee. »Nein, keine Geliebte. Eine Rivalin wäre der bessere Ausdruck. Sie verabscheut mich.« 

			»Ah«, erwiderte ich erfreut, als ich merkte, dass er von mir sprach. »Warum suchen Sie dann diese Rivalin?«

			»Sie verfügt über sehr bedeutsames Wissen.«

			»Und Sie glauben, sie würde es Ihnen verraten, sobald Sie sie gefunden haben?«, hielt ich dagegen. »Wenn man bedenkt, dass Sie keine Freunde sind.«

			Phelan starrte mich an. Einen Augenblick lang befürchtete ich, dass er mein schadenfrohes Vergnügen wahrgenommen hatte und ich diesen beschämenden Moment auskostete, aber dann atmete er tief durch und sagte: »Sie haben wahrscheinlich recht, Miss Neven. Selbst wenn ich sie finden würde, würde sie mir nichts verraten wollen.«

			»Sie könnten sie verzaubern, damit sie es Ihnen sagt«, schlug ich lässig vor, weil ich wissen wollte, ob er so etwas tun würde. 

			»Nein«, erwiderte er hastig. »Diese Art von Magie ist illegal und verwerflich. Aber vielleicht gibt es einen anderen Weg.«

			Ich beobachtete misstrauisch, wie er aufstand und zu seinen Bücherregalen ging. Er zog ein ledergebundenes Buch mit glänzendem Rücken heraus und blätterte darin, bis er ein loses Stück Pergament fand, das sicher zwischen die Blätter gesteckt war. Entsetzt sah ich zu, wie er das Pergament auf den Schreibtisch legte, denn es handelte sich eindeutig um eine meiner Kohlezeichnungen.

			Mir wurde kalt und heiß zugleich. Ich war wütend und erschrocken, als ich begriff, dass meine kleine Zeichnung mich entlarven würde.

			Wie hatte er sie gestohlen?

			Und dann fiel es mir ein. Der Tag, an dem wir auf der Straße zusammengestoßen waren, als ich das Schwertmal des Ritters auf dem Kopfsteinpflaster untersucht hatte. Meine Mappe war aufgegangen, und meine Zeichnungen verstreuten sich im Wind. Phelan hatte mir geholfen, sie einzusammeln, aber ich hatte nicht mitbekommen, dass er eine entwendet hatte. 

			Ich unterdrückte mein Zittern und setzte eine gelassene Miene auf. Ich nahm die Zeichnung und betrachtete sie, als hätte ich sie noch nie zuvor gesehen. Mein Blut fühlte sich an wie geschmolzenes Gold und siedete in meinen Adern. Mein Brustkorb schmerzte, als würde Stein gegen Knochen kratzen, und ich entschied in diesem Sekundenbruchteil, dass dies ein Spiel war, das ich gewinnen musste. Ich löste alle Emotionen von meinem Kunstwerk.

			»Ist sie eine Künstlerin?«, fragte ich und klang dabei so, als würde mich das nur am Rande interessieren.

			»Ja.«

			»So begabt ist sie nicht. Warum sollten Sie ihre Kunstwerke stehlen?«

			»Ich … Was?« Phelan sah mich stirnrunzelnd an. »Nein, ich habe es nicht gestohlen.«

			»Sie hat es Ihnen also geschenkt?«

			»Na ja, nein.«

			»Dann haben Sie es gestohlen.« Ich legte die Zeichnung auf den Schreibtisch und lehnte mich im Stuhl zurück. Ich trank den Tee, in der Hoffnung, dass er meine Angst lindern würde.

			»Ich habe es gefunden«, erklärte Phelan. »Vor ein paar Wochen habe ich sie auf der Straße getroffen, und ihr sind ein paar ihrer Bilder aus der Mappe gefallen, die sie bei sich trug. Ich habe ihr geholfen, die Bilder zu retten, aber erst nachdem sich unsere Wege getrennt hatten, fand ich dieses, das der Wind davongetragen hatte. Es hing in einem Busch weiter unten an der Straße.«

			»Warum haben Sie es ihr dann nicht zurückgegeben?«

			Nachdenklich blickte er mich an. Allmählich stellte ich fest, dass ich es nicht mochte, wenn er so schweigsam war.

			»Vergessen Sie es.« Er erhob sich, und ich tat es ihm gleich. »Sie haben jetzt die Möglichkeit, sie aufzuspüren. Benutzen Sie diese Arbeit, um sie zu sich zu rufen.«

			»Ja, das hatte ich auch schon im Sinn«, sagte er und rieb sich das Kinn. Sein Blick blieb wie gebannt auf meiner Zeichnung haften. 

			Er musste es jetzt tun, während ich mit ihm im Zimmer war. Ich konnte es mir nicht leisten, dass er mich zu sich rief, wenn ich weg war.

			Der Schweiß begann mein Kleid zu durchtränken. Ich machte mich auf alles gefasst und bereitete meinen Schutzzauber für den Fall vor, dass seine Beschwörung meine Verschleierung zerstörte und ich fliehen musste. Der Spruch lag mir auf der Zunge wie ein Tropfen Honig. 

			Ich beschloss, mich besser hinzusetzen, und ließ mich auf dem Stuhl nieder. »Tun Sie es jetzt, solange noch ein paar Tage Zeit sind, bevor der Neumond wiederkehrt. Sie zu sich zu rufen, wird zweifellos viel von Ihren Reserven erfordern.«

			»Haben Sie schon einmal jemanden zu sich gerufen, Miss Neven?«

			»Nein. Sie?« 

			»Noch nie. Aber vielleicht haben Sie recht«, sagte er. »Ich sollte sie jetzt herbeirufen, während Sie hier bei mir sind.«

			»Und warum das?«, fragte ich. »Muss ich Sie vor ihr beschützen?«

			Er lachte. Mir wurde klar, dass ich sein Lachen noch nie zuvor gehört hatte. Es klang betörend, auch wenn es einen Hauch von Spott enthielt. »Ja, das müssen Sie vermutlich. Sie wird mich wahrscheinlich mit einem Fluch belegen, wenn sie merkt, dass ich sie auf diese Weise zu mir ordere.«

			»Dann sollten Sie vielleicht an mir üben, bevor Sie den Zauber wirken.«

			»Üben wofür?«

			»Die Worte, die Sie zu dieser Magierin sagen werden, wenn Sie sie rufen. Wie werden Sie sich erklären? Sie sind schließlich dabei, ihr Kunstwerk zu verbrennen.«

			Phelan ächzte und schritt in der Bibliothek umher. Im Schein des Feuers wanderte er hin und her, die Kerzenflammen flackerten im Takt seiner offenkundigen Verzweiflung. »Ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll.«

			»Nun, das stellt ein Problem dar«, meinte ich. »Das müssen Sie sich überlegen. Was haben Sie dieser Magierin angetan? Warum hasst sie Sie? Ist es gerechtfertigt?«

			Phelan blieb stehen, den Rücken zu mir gewandt. »Ja. Ich habe ihr Zuhause gestohlen, ihr Territorium. Ich habe sie entehrt.«

			Ich stand auf und trat einen Schritt auf ihn zu, mein Blut sang. »Dann sollten Sie sich zuerst bei ihr entschuldigen. Aufrichtig und ohne Hintergedanken. Dann sagen Sie ihr, warum Sie ihr so etwas Schreckliches angetan haben. Und dann bitten Sie sie um Vergebung, am besten auf den Knien, dafür, dass Sie ihre Zeichnung verbrannt haben. Vielleicht gewährt sie Ihnen diese.« 

			Er schwieg, aber drehte sich um und starrte mich mit einer Wildheit an, die mir den Atem stocken ließ.

			Schließlich sagte er: »Das klingt ein bisschen überzogen, finden Sie nicht auch?« 

			»Ich nehme an, das hängt davon ab, wie sehr Sie sie für sich gewinnen wollen.«

			»Ich will sie nicht für mich gewinnen.«

			»Was wollen Sie dann?« 

			»Ich möchte mich entschuldigen«, antwortete er. »Und ich möchte ändern, was sie von mir denkt. Dann werde ich hoffentlich offen mit ihr über die Informationen sprechen können, die ich brauche.«

			»Erinnern Sie sich daran, was Sie einmal zu mir gesagt haben, Mr Vesper?«

			Er blieb still und beobachtete mich.

			Also fuhr ich fort: »Sie haben mir gesagt, dass Sie keine freundliche Person sind. Warum machen Sie sich also die Mühe, sich zu entschuldigen?«

			»Wollten Sie jemals die Meinung von jemandem über Sie ändern, Miss Neven?« 

			»Eigentlich nicht«, gab ich zurück. »Ihnen ist es sehr wichtig, was andere von Ihnen denken.«

			»Ihnen nicht?«

			»Sieht es so aus, als würde es mich interessieren?«, entgegnete ich und breitete die Arme aus.

			Er sah mir eindringlich in die Augen, als ob sich darin meine Geheimnisse verbargen. »Wenn es Sie nicht interessiert, dann wünschte ich, Sie könnten mir diese Magie zuteilwerden lassen. Mir wäre es gern unwichtiger.«

			Ich stellte mich ganz dicht vor ihn und ignorierte, wie er sich verspannte, als sich nur noch ein schmaler Streifen Luft zwischen uns befand. Der Regen begann an die Fensterscheiben zu trommeln. Die Nacht fühlte sich durch das Unwetter schwer und aufgedunsen an; die Schatten sammelten sich knietief in den Ecken der Bibliothek.

			»Wenn Sie lernen wollen«, murmelte ich, »dann beginnen Sie hier.« Und ich legte meine Hand auf sein Herz. »Es beginnt, wenn Sie anerkennen und respektieren, wer Sie sind – mit all Ihren Narben, Fehlern, Siegen und Errungenschaften.« Ich zog meine Hand langsam wieder zurück, Fingerspitze für Fingerspitze, und beobachtete, wie er tief einatmete, als hätte ich ein Brandmal hinterlassen. »Und jetzt rufen Sie sie herbei.« 

			Ich kehrte in die Sicherheit meines Stuhls zurück.

			Phelan räumte seinen Schreibtisch ab. Er legte meine Zeichnung in die Mitte des Holzes, zusammen mit einer Silberschale, einem Mondstein, einem Messer und einer Kerze. Als Nächstes wählte er ein Grimoire aus und schlug die alten, zerknitterten Seiten auf, bis er einen Spruch für eine Beschwörung fand.

			Ich sah zu, wie er ihn las, einmal, zweimal, und dann strömte die Formel aus seinem Mund.

			Er legte meine Zeichnung in die Silberschale und schnitt sich mit dem Messer in die Handfläche. Drei Blutstropfen fielen in die Schale, befleckten das Pergament und vermischten sich mit der Tinte meiner Zeichnung. Dann hielt er den Mondstein über die flackernde Kerzenflamme, bis der Stein lebendig zu werden schien und eine Ader aus Licht in ihm pulsierte. Phelan öffnete die blutverschmierte Hand, und der Stein senkte sich sachte in die Schale hinab, als hätte sich die Schwerkraft verdichtet. Der Mondstein kam über seinem Blut und über meiner Zeichnung zum Stillstand. Rauch stieg auf, eine tänzelnde blaue Ranke. Die Luft roch nach Gewürznelken, wie der Wind in den Bergen.

			Es hatte begonnen.

			»Clementine«, hörte ich Phelan rufen. Seine Stimme hallte wider, dröhnte in meinen Knochen. »Clem, antwortest du mir? Wirst du mich treffen?«

			Über seine Lippen kam kein Laut. Das Gespräch fand in unserem Geist statt – Stille in unseren Ohren und Donnern in unseren Gedanken. Sein Blick war auf den Rauch gerichtet, als meine Zeichnung in Flammen aufging, und mein Blick war auf ihn fixiert, auf die Art, wie das Licht über sein Gesicht flutete. Seine flammenden Augen, während er darauf wartete, dass ich mich materialisierte.

			Ich betete darum, dass er mich in diesem quälenden Moment, als ich das magische Ziehen in meiner Brust spürte, nicht anschaute. Ich kämpfte gegen den überwältigenden Drang an, aufzustehen und ihm zu antworten.

			Schweiß perlte auf meiner Stirn, glitt meinen Rücken hinunter wie eine spöttische Fingerkuppe.

			»Clem«, rief Phelan mir erneut zu, seine Stimme scharf und schön wie Glas in meinem Verstand. Sie spiegelte wie Prismen Farben in alle Richtungen wider.

			Ich zwang meine Reaktion nieder, hinab in die verworrenen Wurzeln meiner Lunge und die wilden Dornen meines Wesens. Und doch wurde das Ziehen grell und schmerzhaft. Unauffällig klemmte ich die Füße hinter die Stuhlbeine. Ich krallte mich an die Armlehnen, sodass meine Fingerknöchel weiß hervortraten.

			Halt dich am Stuhl fest, befahl ich mir. Beweg dich nicht, steh nicht auf, gib keinen Laut von dir. Antworte nicht auf seinen Ruf.

			Die Flammen loderten heftig knisternd auf, aber genauso schnell, wie sie aufstiegen, erloschen sie auch wieder. Sobald meine Zeichnung zu Asche zerfiel und der Spruch nichts mehr verzehren konnte, würde es enden.

			»Clem!« 

			Ich schloss zitternd die Augen.

			Wenn er mich in diesem Moment angesehen hätte, dann hätte er es verstanden. Er hätte erkannt, dass seine Magie mich nicht herbeirufen konnte, weil ich bereits anwesend war. Aber sein Blick blieb auf das Feuer gerichtet, und ich war in diesem Augenblick nicht mehr als eine ferne Sternformation, die am Rande seines Blickfeldes flimmerte. Als sich die Flammen in kalten Rauch auflösten, stieß er einen bebenden Atemzug aus und schlug enttäuscht mit der flachen Hand auf das Holz.

			Ich öffnete die Augen und sah ihn an. Phelan war aschfahl. Schweiß tropfte von seinem Kinn, und seine Augen waren ganz rot angelaufen.

			»Wo ist sie?«, fragte ich. Meine Stimme kam mir wie Sand in meiner Kehle vor.

			Schließlich erinnerte er sich an mich. Er sah mir in die Augen, seufzte und ließ sich in seinen Stuhl sinken.

			»Ich weiß es nicht. Ich muss etwas falsch gemacht haben.« Wenn es jemals einen Zeitpunkt gab, an dem ich mich ihm offenbaren konnte, dann war es jetzt. Wenn dieser Moment verstrich, würden sich die Dinge zwischen uns ändern. Ich konnte es spüren, wie der allmähliche Wechsel der Jahreszeiten, wie der Herbst, der dem Winterschnee Platz machte.

			Aber ich war still, unbeugsam.

			Es gab zu viel, was ich wusste – er und Lennox wollten Mazarine finden – und so viel, was ich nicht wusste – was hatten sie mit Mazarine vor? Wenn ich mich ihm jetzt offenbarte … dann konnte ich nicht einschätzen, was passieren würde, und dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.

			Ich ließ ihn in der Bibliothek zurück, meine Zeichnung zu Asche verbrannt, während mein Herz für meinen Geschmack viel zu schnell klopfte.

		

	
		
			
			20. KAPITEL

			Der Tag des Neumonds kam wie jeder andere, außer dass ich an diesem Morgen verschlief – bis ich unsanft von Phelans Klopfen an meiner Zimmertür geweckt wurde.

			»Miss Neven?« Seine Stimme schmolz durch das Holz, als er erneut klopfte. »Sind Sie wach?« 

			Ich stöhnte und nahm verschwommen das Tageslicht wahr, das sich durch einen Spalt in den Vorhängen hereinschlich. Es konnte nicht später als neun Uhr sein, und ich schlüpfte mürrisch aus dem Bett. Mein Haar fiel mir offen und zerzaust über den Rücken. 

			Ich öffnete die Tür und warf Phelan einen bösen Blick zu, der in der Nacht zuvor behauptet hatte, ich könne so lange schlafen, wie ich wollte, um mich auf die Schlacht vorzubereiten.

			Zu meiner großen Verärgerung war er bereits geduscht und hatte sich angezogen. Er roch nach Seife, würzigem Rasierwasser und Morgenluft. Er war offensichtlich schon spazieren gegangen und hatte wahrscheinlich auch längst gefrühstückt. 

			»Ja, was gibt es, Mr Vesper?« Ich seufzte und nahm wahr, wie er meine zerstrubbelte Erscheinung beäugte. Er war einen Moment lang sprachlos, besann sich aber schnell wieder auf das, was er in den Händen hielt: ein Rapier.

			»Sind Sie im Umgang mit der Klinge geübt, Miss Neven?« 

			Ich starrte auf das Rapier, das er stolz präsentierte, und zog die Augenbraue hoch. 

			»Deshalb haben Sie mich aus dem Schlaf gerissen, den Sie mir letzte Nacht noch versprochen haben?« 

			»Ich dachte, Sie wären schon auf«, antwortete er. »Es gibt viel zu tun, um den heutigen Abend vorzubereiten.«

			»Ja, und ich bin nutzlos für Sie, wenn ich müde bin«, blaffte ich, fasste mich dann aber wieder. »Verzeihen Sie mir, Mr Vesper. Ich bin etwas griesgrämig, bis ich meinen Tee getrunken habe.«

			Er lächelte. Ein echtes, strahlendes Lächeln, das seine Augen mit Wärme füllte und dafür sorgte, dass sich mein Magen alarmiert zusammenzog.

			»Was ich bereits erfahren durfte, Miss Neven. Hier, gehen Sie wieder ins Bett. Ich habe Ihnen Frühstück mitgebracht und auch Ihr eigenes Rapier.«

			Ich trat zurück und beobachtete völlig verblüfft, wie Phelan das Rapier gegen den Türrahmen lehnte und nach einem Tablett mit glänzenden Frühstücksplatten griff, das im Korridor außer meiner Sichtweite gewartet hatte. 

			»Setzen Sie sich bitte, Miss Neven«, sagte er und machte den ersten vorsichtigen Schritt in mein Zimmer. »Bevor ich das hier fallen lasse?« 

			Wortlos kehrte ich ins Bett zurück. Phelan stellte das Frühstückstablett vor mir ab und entfernte die Servierglocken, sodass ein reichhaltiges Frühstück mit pochierten Eiern, gebuttertem Toast, geschnittenem Obst, Kartoffelwürfeln mit Kräutern und einer Teekanne mitsamt reichlich Sahne und Honig zum Vorschein kam, um meinen Appetit zu stillen.

			»Kann ich das jeden Neumondmorgen erwarten?«, fragte ich, als er mir eine Tasse einschenkte.

			»Möglicherweise«, neckte er mich. »Aber ich möchte Sie auf keinen Fall für Ihren dekadent langen Schlaf bis in den späten Morgen belohnen.« 

			Ich verdrehte die Augen und gab einen Schuss Sahne in meinen Tee. »Nun, dann sollte ich vermutlich Ihre großzügige Geste jetzt genießen, da sie vielleicht nicht wiederkommt.«

			»Tun Sie, was Sie wollen, Miss Neven«, erwiderte Phelan und kehrte zur Türschwelle zurück, wo er die Klinge abgestellt hatte. »Und sobald Sie gegessen und sich angezogen haben, treffen Sie mich in der Bibliothek, um eine Lektion mit Ihrem neuen Rapier zu erhalten.«

			»Ich kann es kaum erwarten«, gab ich trocken zurück, woraufhin er nur wieder lächelte, als sei er äußerst zufrieden mit sich, und dann meine Tür schloss.

			Ich war schon halb mit dem Frühstück fertig, als mir der Spiegel einfiel, der an meiner Wand hing, und dass ich die Bedrohung, die er für mich darstellte, völlig vergessen hatte. Phelan hatte mein Spiegelbild offensichtlich nicht bemerkt, aber es war eine ernüchternde Mahnung an meine Unvernunft. Wie sehr ich mich von seiner fürsorglichen Geste hatte ablenken lassen.

			Ich aß zu Ende, zog mich an und stieß zu Phelan in die Bibliothek, wo er auf der Kante seines Schreibtisches saß und in einem Buch blätterte. 

			Er schloss es in dem Moment, als er mich erblickte, und erhob sich in perfekter Haltung. Nur eine Strähne seines dunklen Haares fiel ihm trotzig in die Stirn. 

			Ich spürte die Kraft, die von ihm ausging, und wie seine Magie in seinen Händen brodelte. Er war sehr angespannt wegen der kommenden Nacht, wurde mir klar, und ich stellte mir einen Augenblick lang vor, wie es wäre, bei Neumond an seiner Seite und nicht gegen ihn zu kämpfen.

			Die Vorstellung erschien mir ganz natürlich – wir beide in der dunkelsten aller Nächte, ein eingespieltes Duo –, und ich dachte an unsere Neumondschlacht in Hereswith zurück, die erst einen Monat her war – und der Schmerz in meinem Bauch erwachte wieder, ein warnendes Flattern.

			»Sie haben meine Frage von vorhin nicht beantwortet«, sagte er.

			Ich blieb auf halbem Weg zu ihm stehen, ein Quadrat aus Sonnenlicht auf dem Boden zwischen uns. »Oh? Wie lautete sie?«

			»Ob Sie jemals im Schwertkampf ausgebildet wurden.«

			»Nein«, log ich. Mein Vater hatte mir beigebracht, mit allen Arten von Waffen umzugehen.

			Er hielt mir ein Rapier hin. Ich schloss den verbliebenen Abstand zwischen uns und umfasste vorsichtig den Griff.

			»Sie ziehen es vor, bei Neumond mit Waffen zu kämpfen und nicht mit Sprüchen?«, fragte ich.

			»Sprüche stehen immer an erster Stelle«, antwortete Phelan. »Aber ich habe gelernt, dass es hilfreich ist, auch bewaffnet zu sein.«

			Insgeheim stimmte ich zu, denn ich hatte einst in den Neumondnächten ebenfalls meinen Waffengürtel getragen. Und immerhin hatte mir eine Klinge das letzte Mal das Leben gerettet, als ich beinahe in einem Geflecht aus Seerosenblättern und Schlangen ertrunken wäre. 

			Ich hörte zu, als Phelan mir das Rapier vorstellte und mir zeigte, wie ich es in der Hand halten sollte. Und als er ein paar Haltungen und Techniken vorführte, ahmte ich ihn mit Leichtigkeit nach.

			»Sie haben eine gute Haltung«, meinte er mit einem Hauch von Skepsis.

			»Ich lerne schnell«, antwortete ich und holte zu einem waghalsigen Hieb aus.

			Phelan war zu langsam, um sich zu wehren. Die Spitze meines Rapiers berührte sein Gesicht, und er taumelte zischend zurück. Ich sah, wie sich eine Blutspur auf seiner rechten Wange bildete, bevor er die Waffe fallen ließ und sich von mir abwandte.

			»Oje, das tut mir leid! Lassen Sie mich mal sehen …« Ich stellte mein Rapier klirrend ab und folgte ihm.

			Er wich mir weiterhin mit abgewandtem Gesicht aus. »Es ist in Ordnung. Mir geht’s gut. Machen Sie sich keine Umstände.«

			Es gefiel mir nicht, dass er vor mir weglief. Ich griff nach seinem Ärmel, um ihn zum Schreibtisch zu lotsen. Er ergab sich und setzte sich auf die Kante, die Hand auf die Wunde gepresst. Blut sickerte durch seine Finger, und ich hatte einen Moment lang Panik, weil ich dachte, ich hätte ihm das Gesicht aufgeschnitten, bis er seine Finger senkte.

			Es war nur ein kleiner Kratzer, doch es blutete stark.

			»Es ist nicht so schlimm, wie es scheint«, sagte ich. »Haben Sie eine …«

			Er griff in seine Westentasche, und erst als ich spürte, wie seine Fingerknöchel über mein Mieder strichen, wurde mir klar, wie nahe ich bei ihm stand. Aber ich blieb, wo ich war, zwischen seinen Beinen, und er wusste, was ich wollte. Er fand sein Taschentuch und bot es mir mit einem schiefen Lächeln an.

			»Lächeln Sie nicht«, schimpfte ich. »Dadurch blutet es nur noch schlimmer.«

			Er verzog das Gesicht, als ich das Taschentuch auf die Wunde drückte. Ich legte meine andere Hand auf seinen Hinterkopf und wob die Finger in sein Haar. Er versteifte sich, als hätte ich ihn bis auf die Knochen durchbohrt. Als ich seinen Blick erwiderte, stellte ich fest, dass seine Augen dunkel und unergründlich waren und er komplett auf mich konzentriert war.

			»Ist das die Strafe?«, flüsterte er.

			Ja, wollte ich sagen. Die Strafe dafür, dass er mir mein Zuhause gestohlen und meine Bilder verbrannt hat. Dafür, dass er nicht so war, wie ich es erwartet hatte.

			»Wofür?«, gab ich zurück und drückte fester gegen seine Wange.

			»Weil ich Sie zu früh geweckt habe?«

			Ich versuchte, mein Lachen zu unterdrücken, aber es entkam in einem leisen Schnauben. »Nein, natürlich nicht. Das war nichts weiter als ein Unfall.«

			Allerdings spürte ich, dass es ihm schwerfiel, mir zu glauben. Und mir wurde klar, dass ich schon sehr lange nicht mehr gelacht hatte, weil ein stiller Schmerz in meiner Brust aufblühte.

			»Wer hat Ihnen beigebracht, wie man mit einer Klinge umgeht?«, fragte er. Und als seine Hand über meine glitt … war ich diejenige, die sich versteifte. Die Hitze unserer Haut, die aufeinandertraf, schien in mir zu brennen – der Funke wurde zu einem Flächenbrand.

			»Niemand«, entgegnete ich und zog mich von ihm zurück. »Sie sollten weiter draufdrücken, bis die Blutung nachlässt.«

			Zu meiner Überraschung schwieg er, als ich die Bibliothek durchquerte. Aber vermutlich gefiel ihm der Gedanke auch nicht, dass ich vor ihm davonlief, und seine Stimme folgte mir, als ich die Tür erreichte. »Wo wollen Sie hin, Miss Neven? Sie lassen diese Runde doch wohl nicht an mich gehen.«

			Ich blieb auf der Schwelle stehen und warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Ich habe diese Runde gewonnen, Mr Vesper. Und ich gehe jetzt spazieren.« 

			Der Herbst hing golden in der Luft, als ich umherwanderte. Es war der sechzehnte Oktober, und es fühlte sich an, als wäre ein Jahr vergangen, seit ich Hereswith verlassen hatte, nicht bloß ein Monat. Ich erkundete die ganzen verwinkelten Ecken der Straßen, bis ich das Gefühl hatte, hier mit geschlossenen Augen entlanglaufen zu können, während die Sonne langsam unterging.

			Ich hielt am Bordstein unserer Territoriumsgrenze inne, als eine leichte Brise durch das Eichenlaub raschelte und die Leute früh nach Hause eilten, beladen mit Päckchen und Paketen vom Marktplatz. Bald würde sich diese Stadt tot und leer anfühlen, von Grauen geplagt. 

			Ich war tief in Gedanken versunken, als ich Olivette und Nura bemerkte, die Hand in Hand auf mich zukamen.

			Reflexartig drehte ich mich von ihnen weg und wünschte, ich trüge einen Hut oder einen Schirm, wie es einige Leute in der Stadt taten, um mich darunter zu verstecken. Mich überraschte das Bedauern, das plötzlich in mir aufstieg. Bedauern, das mir bitter auf der Zunge lag, weil ich mich danach sehnte, mich mit ihnen anzufreunden. Doch ich konnte eine solche Bekanntschaft nicht riskieren. 

			Ich wandte mich zum Gehen, aber Olivette erkannte mich, und es war unmöglich, so zu tun, als hätte ich ihr Rufen nicht gehört.

			»Anna? Anna!« Sie winkte hektisch, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.

			»Hallo«, begrüßte ich sie und ging auf sie zu. »Wie schön, Sie beide wiederzusehen.« Und dann verschlug es mir die Sprache, als ich sah, was Olivette um ihre Taille geschnallt trug – einen ledernen Waffengürtel mit zwei Dolchen.

			Den Zwilling jenes Dolches, den mir mein Vater vor Jahren geschenkt hatte.

			Nura bemerkte meinen Blick. »Das ist ein Brauch. Oli spaziert gern mit ihren Waffen durch unsere Straßen, bevor der Neumond aufgeht.«

			»Es soll Glück bringen«, fügte Olivette hinzu.

			»Das ist … ein sehr schöner Gürtel«, stotterte ich. »Woher haben Sie ihn?«

			»Mein Vater hat ihn für mich gemacht«, antwortete Olivette. »Wenn er Ihnen gefällt, kann ich sehen, ob er auch einen für Sie anfertigt.« 

			Die traurige Wahrheit lautete allerdings, dass mein eigener Gürtel bei Mama in einer meiner Truhen verborgen war. Phelan würde ihn leider wiedererkennen; ich erinnerte mich daran, wie er meine Hüfte begutachtet hatte, wie meine Dolche am Esstisch in Hereswith geglänzt hatten.

			»Oh, nein«, sagte ich. »Aber danke für das Angebot.« 

			»Möchten Sie sich uns anschließen?«, fragte Nura.

			»Das sollte ich wahrscheinlich nicht. Ich bin Phelans Straßen abgelaufen, um mich damit für heute Abend noch einmal richtig vertraut zu machen.«

			»Es sind jetzt auch Ihre Straßen«, meinte Olivette. »Und wo steckt Phelan?«

			»Er hat heute Morgen schon seinen Rundgang hinter sich gebracht. Ich hätte ihn begleitet, aber ich habe noch geschlafen.«

			»Ah, ja, wir sind auch gerade erst aufgewacht«, gestand Olivette mit einem entwaffnenden Lächeln. »Neumond ist der einzige Morgen, an dem Nura mich so lange ausschlafen lässt.«

			Ich erwiderte das Lächeln. »Ja, nun, ich hatte nur bis neun Uhr Zeit, bis Phelan mich für den Waffenunterricht geweckt hat.« 

			»Er ist sehr angespannt wegen heute Abend«, bemerkte Nura und tauschte einen besorgten Blick mit Olivette.

			»Gibt es einen Grund dafür?«, wollte ich wissen.

			»Hat er Ihnen von seinem ersten Neumond hier erzählt? Wie er verwundet wurde?«, fragte Olivette.

			»Er hat es kurz erwähnt.«

			»Ich glaube, das ist der Grund, obwohl er sich weigert, uns zu sagen, was genau ihn so schwer verletzt hat.«

			»Und wir halten es nicht für richtig, ihn dazu zu drängen«, fügte Nura hinzu. »Aber es beunruhigt uns. Es ist zwar schon ein Jahr her, dass in diesem Teil der Stadt ein Hüter bei Neumond getötet wurde, doch es kommt immer mal wieder vor.« 

			Ich kaute einen Moment auf meiner Lippe und dachte nach. Phelan hatte mir gegenüber seinen Beinahe-Tod erwähnt, als ich das erste Mal mit ihm zu Abend gegessen und er sich bemüht hatte, mich für sich zu gewinnen. Allerdings hatte er mir keine weiteren Details verraten. Offenbar wollten alle wissen, was passiert war: Nura, Olivette, der Herzog. Und ich.

			»Machen Sie sich keine Sorgen«, versicherte ich ihr. »Ich werde ihm heute Nacht den Rücken freihalten.« 

			Olivette wirkte erleichtert, Nura hingegen schien ein wenig zu zweifeln.

			»Viel Glück heute Abend, Anna«, sagte Olivette.

			»Ihnen auch«, erwiderte ich und winkte den beiden zum Abschied.

			Ich eilte zurück zu Phelans Stadthaus, während mit der Sonne auch die Temperaturen sanken. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich die Eingangstür hinter mir schloss. Mrs Stirling war in der Küche und bereitete das Abendessen zu. Die wohlriechenden Düfte umfingen mich im Korridor, und für einen schwindelerregenden Moment befand ich mich wieder zu Hause in Hereswith, wo Imonie kochte und das feine Porzellan auf den Tisch stellte. Ein Platz für mich und ein Platz für meinen Vater.

			Ich presste die Hand auf den Schmerz in meiner Brust. Ich lernte mit der Zeit, dass bestimmte Details eine Bedrohung für die steinerne Hälfte meines Herzens waren. Sie waren wie schwingende Hämmer, die einen Riss in mich schlagen wollten, und ich mühte mich ab, herauszufinden, wie ich sie aus meinem Leben vertreiben konnte. Details wie die Erinnerungen an zu Hause, Deacons Lächeln, die Freundschaft zu Nura und Olivette. Phelan, den ich manchmal dabei ertappte, wie er mich ansah.

			Ich zerstampfte die Erinnerungen, die mich verfolgten, zu Staub, bis mein Heimweh nur noch ein winziges Körnchen war, und machte mich auf den Weg in die Bibliothek. Aber Phelan war nicht da. Ich warf im ganzen Haus ein Magienetz zur Erkundung aus, doch ich konnte seine Anwesenheit nicht spüren. Er war fort, und ich setzte mich an seinen Schreibtisch, um im Buch der Albträume zu lesen, musste allerdings feststellen, dass der alte Wälzer ebenfalls nicht da war. Er war wohl gerufen worden, um einen Traum in letzter Minute aufzuzeichnen, und ich lehnte meinen Kopf an den Stuhl und schloss die Augen.

			Nur einen Moment lang, sagte ich mir und versank in den Schlaf.

			Ich wachte auf, als Phelan zum zweiten Mal an diesem Tag meinen Namen rief.

			»Miss Neven?«

			Ich schreckte hoch und rieb mir den steifen Nacken. Er stand vor mir und hielt das Buch der Albträume in der Hand, der Zylinder saß leicht schief auf seinem Kopf. Sein Gesicht war von der kühlen Luft gerötet, und die Wunde an seiner Wange war inzwischen verschorft. Nur ein kleiner Streifen Licht der untergehenden Sonne drang durch das Bibliotheksfenster, der Rest des Raumes lag im Schatten.

			»Das Abendessen ist fertig«, verkündete er und legte das Buch sanft auf den Schreibtisch.

			»Es tut mir leid«, krächzte ich, meine Stimme war vom Schlaf belegt.

			»Was genau?«

			Ich deutete auf das Buch der Albträume. »Dass ich weg war. Ich hätte Sie begleiten sollen, um den Traum zu fangen.« 

			»Sie haben nicht viel verpasst«, meinte er, nahm den Hut ab und warf ihn auf den Schreibtisch. »Ein wiederkehrender Albtraum, der eher bizarr als angsteinflößend ist.« 

			Ich rieb mir weiterhin die steifen Muskeln im Nacken, während ich ihm in das Esszimmer folgte. Mrs Stirling hatte ein Festmahl voller dampfender Platten aufgetischt.

			Ich setzte mich zuerst, und dann ließ sich Phelan mir gegenüber nieder. Es gab nur zwei gedeckte Plätze am Tisch, für mich und für ihn, und als Mrs Stirling mit einem Krug kühlen Ciders ins Esszimmer eilte, fragte ich: »Essen Sie heute Abend mit uns, Mrs Stirling?«

			»Oh nein, meine Liebe«, antwortete sie und füllte unsere Becher. »Deacon und ich kehren in diesen Nächten früh nach Hause zurück.«

			Die Albträume würden erst aufkommen, wenn die Uhr neun schlug, aber ich spürte die ängstliche Energie der Haushälterin, als sie den Krug abstellte und die Falten ihrer Schürze glättete. Sie freute sich darauf, zu Hause zu sein und die Fensterläden und Türen vor der Nacht zu verriegeln.

			»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mr Vesper? Deacon und ich haben uns um alle Fenster und die Hintertür gekümmert.«

			»Nein, Mrs Stirling. Sie haben sich selbst übertroffen, wie immer. Ich danke Ihnen.«

			Sie knickste und holte ihre Umhänge. »Viel Glück Ihnen beiden heute Abend«, sagte sie. »Ich hoffe, es wird eine kurze und problemlose Nacht.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Stirling«, entgegnete ich und ahnte, woher ihre Bedenken rührten. »Ich werde mich heute Abend gut um Mr Vesper kümmern.«

			Ich spürte Phelans Blick auf mir, aber ich erwiderte ihn nicht und lächelte stattdessen Mrs Stirling und Deacon an. »Gut, sehr gut«, murmelte sie und kratzte sich an der Augenbraue. »Machen Sie sich keine Mühe mit den Tellern, nachdem Sie gegessen haben. Lassen Sie sie einfach auf dem Tisch stehen. Ich werde sie morgen früh abräumen.«

			Und schon war sie weg, Deacon im Schlepptau.

			Ich widmete mich wieder meinem Mahl und aß mit Phelan in geselligem Schweigen.

			Es dauerte einen Moment, bis ich meinen Mut zusammennehmen konnte, doch schließlich gelang es mir. »Erzählen Sie mir, was Sie vor Monden verwundet hat?«

			»Ich habe oft darüber nachgedacht«, antwortete er. »Wie ich Ihnen von jener Nacht erzählen soll. Aber ich finde die Worte nicht, Miss Neven.«

			»Oh.« Ich war enttäuscht und verärgert über seine Antwort, verbarg jedoch beides und aß weiter. Frostiges Schweigen überzog den Tisch zwischen uns. 

			»Ich möchte Sie gern darauf vorbereiten, aber ich bin mir nicht sicher, was uns erwartet, Miss Neven«, durchbrach Phelan die Stille. »Ich entschuldige mich, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann. Deshalb … bleiben Sie heute Abend in meiner Nähe.«

			Bleiben Sie in meiner Nähe. 

			»Ich habe bereits drei Ihrer Freunde versprochen, dass ich Sie heute Nacht beschützen werde, Mr Vesper«, flüsterte ich. »Ich nehme an, das bedeutet, dass ich keine andere Wahl habe, als mich an Sie zu ketten, um sicherzustellen, dass ich mein eigenes Wort nicht breche.« 

			Das entlockte ihm ein kleines Lächeln. Der Schorf auf seiner Wange spannte, als wolle er wieder aufbrechen, und ich fragte mich, wie lange dieser Makel noch da sein würde und ihn jedes Mal an mich erinnerte, wenn er ihn ansah. Er trank den Rest seines Ciders, aber er rührte sein Essen nicht mehr an. Ich bemerkte, dass sein Gesicht mit fortschreitender Stunde fahler wurde, dass sich ein Schweißfilm auf seiner Stirn gebildet hatte. Und als er aufstand und seinen Teller in die Küche trug, stand ich auf und folgte ihm.

			Wir räumten das Essen in den Eisschrank und spülten das Geschirr ab, was Mrs Stirling am nächsten Tag sicher erzürnen würde, weil wir ihre Anweisung missachtet hatten. Aber diese einfache Tätigkeit schien Phelan zu beruhigen.

			Wir hatten noch eine Stunde zu überbrücken.

			Phelan schürte ein Feuer im Kamin des Salons, und ich kochte eine Kanne Tee, die wir gemeinsam vor dem knisternden Flammenspiel tranken. Schweigend und nachdenklich warteten wir darauf, dass die Zeiger der Uhr ihren Weg zur neunten Stunde tickend zurücklegten. Um Viertel vor neun erhob sich Phelan und verließ den Raum.

			Ich flocht mir die Haare aus den Augen und prüfte die Knöpfe an meinen Stiefeln. Ich zog die Schnürung meines Mieders nach, bis es beim tiefen Einatmen zwickte. Ich vermisste meinen Waffengürtel und meine Dolche; der Anblick von Olivette hatte Emotionen geweckt, die ich vergraben geglaubt hatte. Als Phelan zu mir zurückkehrte, hatte er unsere beiden Rapiere in der Hand. Ich nahm meins entgegen und schnallte es mir um die Hüfte, während mich ein erwartungsvolles Zittern durchlief.

			»Sollen wir?«, fragte er mit einer eleganten Handbewegung, als wollte er mich zum Tanz auffordern.

			Ich war ruhig gewesen bis zu diesem Moment, als meine Erinnerungen wieder über mich hereinbrachen. Der Schein des Feuers in einem gemütlichen Cottage, der Duft der warmen Kirschgalettes aus dem Ofen, mein Vater, der mich in eine sternenklare Nacht hinaus auf den Marktplatz von Hereswith führte. Meine Sehnsucht war glühend. Einen Augenblick lang wankte ich und befürchtete, ich könnte zerbrechen. 

			Ich vermisste diese alten Tage. Ich wollte dorthin zurückkehren, bis ich mir schließlich eingestehen musste, dass dies unmöglich war. Mein Leben hatte sich verändert; ich konnte die alten Zeiten nicht mehr wiederholen. Und als ich Phelans dunklem Blick begegnete, schmolz meine Nostalgie dahin und ließ mich in einer Welt zurück, die ich geschaffen hatte.

			Wir gingen zum Eingangsbereich und hatten noch fünf Minuten Zeit. Ich folgte Phelan hinaus in die mondlose Nacht, als hätte ich es schon Hunderte Male zuvor getan.

		

	
		
			
			21. KAPITEL

			Die Auberon Street fühlte sich kalt und tot an, wie der schattenhafte Pfad eines Friedhofs. Ich ging neben Phelan her, während sich der Nebel an den tief liegenden Bereichen sammelte, und wartete darauf, dass die Uhr neun schlug. Ich konnte die Anspannung in ihm spüren, als sich unsere Ellbogen versehentlich berührten; sein Gesicht sah im Laternenlicht geisterhaft blass aus.

			Ich streckte die Hand aus, um seinen Arm zu berühren, und er blieb wie vom Blitz getroffen stehen, als hätte ich ihn verbrannt.

			»Mr Vesper«, sagte ich, »es wird alles gut. Ich bin bei Ihnen und werde heute Nacht mit Ihnen kämpfen. Das haben wir im Handumdrehen hinter uns.«

			Er seufzte und wandte sich mir zu. Uns blieben noch zwei Minuten, bis die Nacht hereinbrach. Der Wind begann aufzufrischen. »Sie fragen sich sicher, warum ich so besorgt bin«, sagte er. »Es hat damit zu tun, dass ich es nicht verdiene, hier zu sein.«

			Ich runzelte die Stirn. Dies schien mir kein guter Zeitpunkt für solch dramatische Aussagen zu sein. »Warum nicht?«

			Er griff in die Jackentasche und holte seine Taschenuhr heraus. »Weil ich nicht mit Illumination geboren wurde. Ich bin nicht mit der magischen Flamme auf die Welt gekommen wie mein Zwillingsbruder. Alles, was ich erreicht habe, musste ich lernen. Es hat mich viele zermürbende Jahre gekostet, diese Fähigkeiten zu beherrschen.« 

			Ich hätte beinahe über seine aberwitzige Aussage gelacht, besann mich aber eines Besseren, denn das wäre etwas, was Clem tun würde. Anna hingegen wäre beeindruckt. 

			»Dann untermauert das nur Ihren Stand und Ihre Leistung, Mr Vesper«, sagte ich. »Sie haben sich das Recht verdient, hier der Hüter zu sein.«

			Seine Uhr piepste, und ich wusste, dass die Zeit gekommen war. Er steckte das goldene Kleinod wieder in seine Tasche, sah mich an und flüsterte: »Wir können später weiter darüber reden.«

			Ich fragte mich, ob er mein Kompliment überhaupt gehört hatte. Er wandte sich von mir ab, sodass wir Rücken an Rücken standen.

			Wir beobachteten die Straße, mein Augenmerk lag auf dem südlichen Ende, während er den Norden überblickte.

			Es herrschte diese Art von Stille, bei der einem die Haut prickelte und man Angst hatte, zu laut zu atmen. Der Nebel zog weiter auf, und meine Füße waren kalt in meinen Stiefeln, derweil ich mich bemühte, durch den Dunst etwas zu erkennen. 

			War dies das Element eines Albtraums? Ich zermarterte mir das Hirn und versuchte mich zu erinnern, ob ich in Phelans Buch Einträge über Nebel gelesen hatte.

			»Schauen Sie nach rechts, Miss Neven«, sagte Phelan, und obwohl seine Stimme ruhig war, wusste ich, dass der Albtraum begonnen hatte.

			Ich blickte zu der Reihe an Stadthäusern, die mit Fensterläden und Riegeln versperrt waren und durch deren Ritzen nur vereinzelt Feuerschein drang. Und dann sah ich es – ein Banner mit Wappen, das sich vom Dach abrollte und das Gesicht des Hauses mit einem kräftigen blauen Streifen schmückte. Silberne Monde waren darauf aufgestickt, und Diamanten funkelten wie Sterne im Stoff.

			»Das ist das Banner des Bergherzogtums«, hauchte ich, als sich meine Erinnerung regte. 

			»So ist es«, stimmte Phelan zu, und wir beobachteten, wie noch mehr Banner und Wandteppiche von den Dächern der Häuser um uns herum entrollt wurden und leicht im Wind flatterten. Das Kopfsteinpflaster unter mir brummte, und ich sah, wie es sich in große glatte Steinplatten in Kupfer- und Grautönen verwandelte, die frisch gefegt waren. Die Luft roch nach klarer Sonne und süßem Rotwein. Ich wusste, wohin uns dieser Traum geführt hatte. Phelan und ich standen in der Festung in den Wolken, in der Halle der Burg im Gebirge.

			»Ein Traum vom Herzogtum von Seren«, sagte ich. 

			»Haben Sie jemals Knox Birchs jüngsten Albtraum in meinem Buch gelesen, Miss Neven?«, erkundigte sich Phelan. 

			»Ja«, wisperte ich und erinnerte mich mit Schaudern daran. Mr Birch hatte von Serens Thron geträumt und in seinem unbändigen Verlangen, ihn zu erringen, unwissentlich seine Frau und seine beiden Töchter getötet. 

			»Sehen Sie den Thron des Herzogs?«, fragte ich, ohne meinen Blick vom südlichen Ende der Straße abzuwenden.

			»Ja«, sagte er. »Er steht mir voraus.«

			»Dann erscheint Mr Birch in meiner Richtung.«

			»Möchten Sie die Plätze tauschen?«

			»Nein«, erwiderte ich, doch ich zog mein Rapier. »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich ihn kommen sehe.«

			Ich hatte Knox Birch noch nie leibhaftig getroffen – ich hatte nur den Bericht über seine Träume gelesen, aber ich wusste, dass er eine Straße weiter wohnte. Ich wartete mit schweißnassen Handflächen auf sein Erscheinen.

			Endlich tauchte ein Mann aus der Dunkelheit auf und schritt durch die Nebelschwaden. Er erinnerte mich an meinen Vater, mittelalt und groß, mit Haaren in der Farbe eines ausgeblichenen Pennys. Seine Augen leuchteten golden, als stünde er unter einem Fluch, und doch war seine Miene kalt und gnadenlos, als könnte ihn nichts von seinen Bestrebungen abbringen.

			»Er kommt«, sagte ich.

			Phelan drehte sich um, und ich spürte, wie eine Welle kalter Luft über mich hinwegglitt, als er etwas Abstand zwischen uns brachte.

			»Er streckt drei Schatten nieder«, mahnte er mich. »Ich vermute, dass wir zwei davon sind.«

			Das dachte ich auch, aber ich hatte keine Zeit, ihm beizupflichten, denn eine Frau mit blassem, bekümmertem Gesicht und langem Haar materialisierte sich aus den Schatten. Knox’ Frau, erkannte ich, und sie fing ihn mutig ab und flehte: »Bitte, Knox … Bitte tu das nicht. Entscheide dich für uns, entscheide dich für uns.«

			Ein Rapier erschien in seiner Hand. Er brachte sie schnell zu Fall, seine Klinge durchbohrte ihr Herz. Mit einem scheußlichen dumpfen Aufprall sackte sie auf den Steinplatten zusammen wie eine Stoffpuppe, ihr Blut breitete sich unter ihr aus wie ein karmesinroter Umhang. Ich wusste, dass er nur einen finsteren Schatten sah. Er erkannte sie erst am Ende, als er bekam, was er zu wollen glaubte: einen Platz auf dem Thron des Herzogs.

			Ich war die nächste Hürde in seinem Weg.

			Ich holte tief Luft und warf ein Magienetz über ihn, das seine Bewegungen verlangsamen sollte. Ich suchte den Schlüssel – die Schwachstelle, um den Albtraum brechen – und stach mit meinem Rapier nach ihm, zielte auf sein Herz. Er blockte ab, seine Bewegungen wie Honig, der sich über dem Feuer erwärmte. Er kehrte er zu seiner früheren Schnelligkeit zurück. Wir umkreisten uns weiter, stürzten uns aufeinander und wehrten einander ab, bis sich die Parierstangen unserer Klingen trafen. Ich war kurz davor, einen weiteren spontanen Zauber auszusprechen, um ihn an den Steinen festfrieren zu lassen, doch die Kraft, die er verströmte, schleuderte mich nach hinten. Meine Hand kribbelte, nachdem Stahl auf Stahl geprallt war, und ich biss mir auf die Zunge, als sich mein Zauber auflöste. Ich stolperte, aber Phelan fing mich auf und schob mich hinter sich, während ich mein Gleichgewicht wiedererlangte.

			Ich sah zu, wie er sich mit Knox einen heftigen Schlagabtausch lieferte, und war erpicht darauf, wieder in den Kampf einzusteigen.

			Ein neuer Zauber stieg in mir auf wie ein Lied. Ich machte einen Schritt nach vorne und zuckte zusammen, als plötzlich Schmerz in mir aufloderte. Mein Bauch brannte, wenn ich mich bewegte, und als ich nach unten blickte, klaffte die untere Hälfte meines Mieders auf, die Schnürbänder baumelten in Fetzen herunter. Ich legte meine Hand auf den zerrissenen Stoff und fühlte etwas Warmes und Klebriges. Mein Blut, stellte ich entsetzt fest, und starrte auf den roten Fleck an meiner Handfläche. Knox’ Rapier musste mich gestreift haben, aber der Schnitt war zu meiner großen Erleichterung nicht tief. Nur ein paar Zentimeter weiter unten, und er hätte mir einen tödlichen Stoß versetzen können.

			Ich konzentrierte mich wieder auf Phelan, dessen Rapier Funken sprühte, während er weiterkämpfte. Knox wurde nicht langsamer oder müder; er war wie ein Sturm, der an Kraft gewann und uns immer näher an das Podest und den Thron drängte. Doch als er Phelan fast in zwei Hälften hackte, wirkte ich einen weiteren Zauber, um ihn auszubremsen. Sobald Knox spürte, dass meine Verzauberung ihn aufhielt, drehte er sich wütend zu mir um. Ich begegnete seinem Blick so standhaft wie möglich, auch wenn er mich einschüchterte. In seinen Augen glänzte Gold wie zwei Münzen, die das Licht einfingen.

			»Seine Augen«, rief ich Phelan zu, meine Stimme war rau. Das Gold in seinen Augen war zu einer Kruste geworden, die ihn daran hinderte, durch den Nebel seiner Gier zu sehen. »Die Schwäche des Traums sind seine Augen.« 

			Phelan hörte es. Er musste zurückweichen, um nicht von Knox’ Klinge erfasst zu werden, aber der Schwung kam ihm gerade recht. Er zielte und stieß die Spitze seines Rapiers in Knox’ linkes Auge, und das Gold, das seine Pupille bedeckte, zersprang und lief ihm wie Eiter über das Gesicht.

			Knox verharrte regungslos und keuchte dann – sein Moment der Erkenntnis –, bevor er in der Blutpfütze seiner Frau zu Boden ging.

			Phelan zog die Klinge zurück und sah zu, wie der Albtraum sein grauenvolles Ende fand.

			Ich stand da, starrte auf die blauen Banner an den Häusern der Stadt, den Mond und die Sterne und die Verheißung der Berge und wartete darauf, dass sie wegschmelzen würden, denn der Albtraum war bezwungen worden. Aber die Banner blieben hartnäckig, und die Steinplatten und der Sitz des Herzogs verblassten schlichtweg nicht. Die Elemente des Albtraums standen unverrückbar und fest auf der Straße.

			Irgendetwas stimmte nicht.

			Phelan atmete schwer hinter mir. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, dass er immer noch auf Knox und seine Frau starrte, deren Leichen sich weigerten, von den Steinen zu verschwinden. Mich beschlich der üble Gedanke, dass vielleicht alles echt gewesen war, dass Phelan und ich auf irgendeine Weise getäuscht worden waren.

			War mehr an dem Traum dran gewesen, und Knox Birch hatte es versäumt, Phelan davon zu erzählen?

			»Mr Vesper …« 

			Meine Stimme erstarb mit dem Wind. Die Welt um uns herum wurde still und ruhig, als wären wir in einem Gemälde eines verfallenen Ortes gefangen, und dann hörte ich es – das sich nähernde Klirren einer Rüstung. Ein schwerer, disziplinierter Schritt, der die Steinplatten unter mir erzittern ließ. Silberne Spuren, die ich schon einmal in einem Traum gehört hatte, der nicht zu mir gehörte, sondern den ich freigelegt hatte.

			»Bei den Göttern«, flüsterte ich. Es fühlte sich an, als steckte mir ein Knochen in der Kehle, als ich darauf wartete, dass der Ritter aus Elle Fieldings Traum auftauchte. Seine Schritte wurden lauter und lauter, der Traum kräuselte sich um mich herum, als stünde er unter großer Spannung.

			Ich vergaß, wo ich stand, wo ich war. Ich vergaß Phelan in meinem Rücken, mein ganzes Sein konzentrierte sich auf dieses unvermeidliche Aufeinandertreffen.

			Und dann tauchte der Ritter auf, der Nebel verwirbelte um ihn herum.

			Ich hatte nur seine Beine und Füße in Elles Traum gesehen, als sie unter dem Karren gehockt hatte. Jetzt sah ich ihn im Ganzen, vollständig in eine stählerne Rüstung gehüllt, die mit Blut bespritzt war. Er war groß und breit, und er schritt zielstrebig auf uns zu. Aber es waren weder das Blut noch sein Langschwert, das er aus seiner Scheide löste, die mein Entsetzen hervorriefen. Es war sein Helm; ein geschmiedeter Helm mit kantigen Zacken an der Stirn. Sieben scharfe Spitzen krönten ihn. Ich konnte seine Augen nicht sehen, doch ich spürte seinen stechenden Blick.

			Das Grauen hielt mich fest gepackt, bis eine warme Hand meinen Arm ergriff und mich zurückzog. 

			»Stellen Sie sich hinter mich, Miss Neven«, sagte Phelan.

			Sobald ich seine Anwesenheit wahrnahm, überlagerte sich seine Magieflamme mit meiner und verlieh mir neuen Mut. Ich atmete tief ein und spannte die Hand an.

			Wir bewegten uns im Gleichschritt rückwärts, um mehr Zeit zu gewinnen, einen Plan zu schmieden. Der Ritter folgte uns mit seinem beständigen Schritt; er schien auf diese Gangart festgelegt zu sein. Er konnte nicht rennen, aber er wurde auch nicht langsamer. Wir waren schneller, doch er war hartnäckig, und ich war mir über seine Schwäche völlig im Unklaren.

			»Wer ist das?«, raunte ich Phelan zu, während wir weiter rückwärts gingen und unsere Blicke auf den Ritter gerichtet waren.

			»Ich weiß es nicht. Aber er ist derjenige, der mich vor Monaten verwundet hat.« 

			»Sie haben gegen ihn gekämpft?«

			»Ja. Waffen sind gegen ihn nutzlos, ebenso wie alle Angriffszauber.«

			Ich glaubte Phelan nicht so recht und belegte den Ritter mit einem Entwaffnungsspruch. Meine Magie löste sich zischend in Rauch auf, als sie auf seinen Brustpanzer traf, und er verfolgte uns unbeirrt weiter. Ich versuchte es erneut, verzweifelt, aber ohne Erfolg.

			»Sparen Sie sich Ihre Magie, Miss Neven«, bemerkte Phelan trocken.

			»Er muss eine Schwachstelle haben.« Ich studierte die Rüstung des Ritters. »Er kann nicht gänzlich unbesiegbar sein.«

			Phelan schwieg, doch dann sagte er: »Wir sind zu zweit, und er ist allein. Ich werde mich zurückziehen, während Sie ihn angreifen.«

			Ich nickte und warf einen Lichtblitz auf die Füße des Ritters, um Phelans Aktion zu verdecken. Aber es war zwecklos. Der Ritter nahm Phelans Präsenz wahr, drehte sich mit ihm um und schwang sein Schwert. Phelan duckte sich und rollte sich ab, nur knapp verfehlte ihn die Schneide der Klinge, und ich stürmte nach vorne, während die Wut in mir schwelte. Ich schürte dieses Feuer und bündelte es. Meine Magie schoss auf den Ritter zu, traf ihn in die Wirbelsäule und durchzuckte seine Rüstung, als wäre er von einem Blitz erfasst worden. Er schwankte, und ich nutzte den Moment, um die Panzerplatten und das Kettenhemd zu studieren, auf der Suche nach einer goldenen Schuppe oder einem Glied, das ich durchstechen und damit sein Ende einläuten konnte. Doch da war nichts, und er drehte sich so schnell um, dass es mich überraschte. 

			Ich wich zurück und sah, wie sein Schwert auf mich zuschnellte. Mit einem Schlag wurde alles langsamer. Meine Bewegungen, mein Atem, mein Herz. Ein warnendes Kribbeln breitete sich in meinem Nacken aus, und diese schreckliche Szene fühlte sich seltsam friedlich an.

			Es war der Moment vor dem Tod. Der Moment, bevor der Ritter mich enthauptete.

			Und dann spürte ich eine Hand an meinem Knöchel, eine warme Hand, die sowohl vor Leben als auch vor Grauen pulsierte. Sie zerrte so hart an mir, dass ich mit einem Ruck auf die Steinplatten krachte und mir mein Rapier aus den Fingern rutschte. Das Schwert des Ritters pfiff schadlos über mich hinweg.

			Phelan, dachte ich, benommen vom Aufprall. Seine Magie klammerte sich an meinen Knöchel, und er zog mich schnell über die Steine zu sich.

			Ich rappelte mich auf, schluckte den Geschmack nach Eisen, wischte mir das Blut von der Lippe und sah zu, wie Phelan nach seinem Rapier griff. Doch die Waffe des Ritters zerbrach Phelans Klinge, als wäre sie aus Glas.

			Phelan stolperte zurück, aber sein Gegner folgte ihm. Ich weckte meine Magie, gerade als die Spitze des Schwertes auf die Vorderseite von Phelans Weste traf. Ich hörte, wie der Stoff riss, hörte sein schmerzerfülltes Ächzen, und er wurde hochgeschleudert, als hätte ihn die Hand eines Riesen geschlagen.

			Ich behielt meine Aufmerksamkeit auf dem Ritter, trotz der quälenden Versuchung, zu Phelan zu schauen. Ich bekam mit, wie er hinter mir auf den Steinplatten aufschlug, und ich brachte das Licht aus meinen Händen dazu, den Helm des Ritters zu erhellen. Dieser richtete seinen Blick auf mich, und mir wurde plötzlich bewusst, dass ich ihm viel zu nahe war. Ich befand mich in seiner unmittelbaren Schlagweite und hatte keine andere Wahl, als dorthin zu fliehen, wo Phelan in der Mitte der Straße lag und das Blut wie eine Rose auf seiner zerrissenen Weste blühte.

			»Phelan«, hauchte ich. »Phelan, kannst du aufstehen?«

			Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis der Ritter uns erreichte. Seine schweren Schritte kamen immer näher, und ich reichte Phelan die Hand, um ihn auf die Beine zu ziehen.

			Seine Augen waren glasig, aber er reagierte, als ich sein Gewicht stützte. Sein Arm lag auf meinen Schultern.

			»Zum Haus, Miss Neven«, sagte er, und seine Stimme klang so dünn, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. »Wenn Sie so freundlich wären.«

			Ich suchte wie wild nach seinem Haus und verlor in dem Durcheinander die Orientierung. Ich wusste, dass es in der Nähe sein musste – wir hatten uns nicht weit davon entfernt, bis sich der Albtraum manifestierte. Und dann erblickte ich Haus elf mit seinem grauen Backstein und dem rankenden Efeu drei Türen weiter, und meine Erleichterung übermannte mich fast, als ich ihn zum Eingangstor schleifte, während uns der Ritter immer noch verfolgte.

			Schau nicht nach hinten, befahl ich mir selbst, obwohl ich wissen wollte, wie nah er dran war, uns zu erwischen. Schau nicht nach unten, auch wenn ich wissen wollte, wie viel Blut Phelan verlor. 

			Meine Aufmerksamkeit war auf die Tür gerichtet, Phelan humpelte an meiner Seite, der Ritter verfolgte uns. Dieser Neumond geriet allmählich aus den Fugen.

			Ich zerrte uns durch das Tor, den Pfad und die Verandastufen hinauf. Das Laternenlicht flackerte, als wolle es uns mahnen, uns zu beeilen, beeilen, beeilen …

			»Der Schlüssel«, stöhnte Phelan. Natürlich hatte er die Haustür abgeschlossen, als wir aufgebrochen waren, und ich durchsuchte verzweifelt seine Taschen. Er blutete unaufhörlich, und meine Hand war voll davon, während meine Finger von Tasche zu Tasche wanderten.

			Das Eingangstor quietschte hinter uns; der Ritter war im Garten. Die kalte Luft strich mir über den Rücken, als hätte der Winter schon sehr früh Einzug gehalten. Der Efeu am Spalier verdorrte, Frost überzog die Fensterläden. Endlich fand ich den eisernen Schlüssel, der in der Innentasche von Phelans Jacke steckte, und mühsam schloss ich die Tür auf. Meine Hände waren taub und zitterten.

			»Miss Neven«, flüsterte Phelan in mein Haar. »Anna …«

			Er flehte mich an, mich zu beeilen, denn der Ritter war nur wenige Schritte davon entfernt, uns niederzustrecken.

			Ich trat die Tür auf und hievte Phelan hinein. Jede Faser in mir brannte vor Anstrengung; ich musste Phelan loslassen. Er sank stöhnend auf den Holzboden, und ich drehte mich um und sah, wie der Ritter die Verandatreppe heraufstapfte, vier Schritte entfernt von uns. Von mir, die ich auf der Schwelle stand und sein Näherkommen beobachtete. Eine unausgesprochene Herausforderung schimmerte wie ein Zauber zwischen uns, der darauf wartete, eingeatmet und ausgesprochen zu werden. 

			Wer bist du?, wollte ich fragen, aber meine Stimme verhakte sich wie ein Splitter in meiner Kehle.

			»Anna«, keuchte Phelan. »Anna, verriegle die Tür.«

			In meinen Ohren dröhnte es. Der Boden schien sich zu neigen, als der Ritter mich anstarrte wie ich ihn. Ich glaubte, seine Augen durch die Schlitze seines Helms glänzen zu sehen. Der Glanz von etwas Lebendigem, Wütendem und Blutrünstigem. Der Ritter hob das Schwert mit einer Hand, aber mit der anderen fasste er nach mir.

			»Anna.«

			Phelans Verzweiflung riss mich aus meinen stillstehenden Gedanken. Ich hatte keine Ahnung, wann ich je wieder die Chance bekommen würde, diesem Ritter und seinen Geheimnissen von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Und diese Ungewissheit war ein Stachel in meinem Stolz. 

			Wir konnten ihn nicht besiegen, wir hatten diese Schlacht verloren. 

			Ich knallte die Tür zu.

		

	
		
			
			22. KAPITEL

			Ich schloss die Augen, der Schweiß rann mir über die Schläfen, und ich presste das Ohr an die Tür. Der Ritter hatte sich nicht bewegt. Er stand auf der Schwelle und vermochte sie nicht zu überschreiten, da die Tür verschlossen war.

			Ich kämpfte mit meinem Wunsch, weiterhin in Sicherheit zu bleiben, und meinem Verlangen, mich dem Ritter erneut entgegenzustellen.

			Jemand keuchte hinter mir.

			Ich drehte mich um und erblickte Phelan, der auf dem Boden des Eingangsbereichs lag. Er beobachtete mich, sein Gesicht war bleich und von Schmerz durchfurcht. Er hatte die Hand auf den Bauch gepresst, wo sich das Blut sammelte. 

			Ein kleiner, kalter Teil von mir war zufrieden zu sehen, wie er gefallen, verwundet und gedemütigt worden war.

			Aber dann kniete ich mich neben ihn, zog seine blutigen Finger weg, und die verbitterten Gefühle in mir wurden von der Sorge verdrängt.

			»Kannst du mir die Treppe hochhelfen?«, krächzte er. »In mein Schlafzimmer?«

			Ich nickte und hievte ihn auf die Beine. Während ich ihn stützte, stiegen wir mühevoll und mithilfe meiner Magie die Treppe hinauf.

			In seinem Schlafzimmer brannte eine einzelne Kerze. Das Feuer im Kamin war zur Glut verloschen, ich führte Phelan zu seinem Bett und ließ ihn auf die Matratze sinken. Schnell entfachte ich das Feuer wieder zu einem prasselnden Reigen und zündete weitere Kerzen an, damit ich ihn bei besserem Licht untersuchen konnte.

			Unweigerlich warf ich einen Blick auf den Spiegel, der über dem Waschtisch hing. Wenn er sich im Bett aufsetzte, würde das Glas sein Spiegelbild einfangen. Und ich musste daran vorbeigehen, um das Zimmer zu verlassen. Ich fühlte mich gefangen und genervt und kämpfte gegen meine Versuchung an, den Spiegel zu zertrümmern.

			Ein Stöhnen entfuhr Phelan.

			Es lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn, wie er im Bett lag, den Rücken leicht durchgebogen, während er sich abmühte, seine Weste mit einer Hand aufzuknöpfen. Ich musste jetzt losgehen, solange er noch beschäftigt war, um mit einem Heilkraut ein starkes Tonikum herzustellen, das ihn bewusstlos werden ließ. Dann würde ich mich um seine Wunde kümmern und um meine eigene, die ich im Adrenalinrausch schon fast vergessen hatte.

			Ich machte mich auf den Weg zur Tür.

			»Wohin gehst du?«

			Ich blieb auf dem Teppich vor dem Spiegel stehen und begegnete seinem Blick. »In die Bibliothek, um dir ein Kräutertonikum zuzubereiten.«

			»Ich will kein Kräutertonikum. Du musst mich zusammenflicken.«

			»Dann wirst du etwas gegen die Schmerzen brauchen. Leg dich hin. Ich bin gleich wieder da.«

			Phelan starrte mich an. »Ich vertraue dir nicht.« 

			»Wie bitte?« Seine Worte überraschten mich.

			»Komm her, Anna.«

			Ich hatte keine Wahl. Er behielt mich im Auge wie ein Falke, als könnte er durch mich hindurchsehen, und ich machte einen großen Bogen um sein Bett und blieb knapp außerhalb seiner Reichweite von ihm und der seines Spiegels an der gegenüberliegenden Wand. 

			»Warum vertraust du mir nicht?«, fragte ich. Meine Stimme war leise und viel rauer, als ich beabsichtigt hatte.

			»Weil du dich davonschleichen willst«, entgegnete er. »Du willst die Tür öffnen und dem Ritter ohne mich gegenübertreten.«

			Ich atmete schwer aus. »Na schön. Ich war versucht, das zu tun, ja.«

			»Ich verbiete es.«

			»Du verbietest es?«, erwiderte ich mit einem leichten Lachen. »Und wie willst du das anstellen, wenn du im Bett liegst und verwundet bist wie ein rechtschaffener Edelmann im Krieg?« 

			»Also gut«, sagte er. »Ich kann es dir nicht verbieten, doch ich bitte dich, hierzubleiben und mir zu helfen. Der Ritter wird uns zweifellos an einem anderen Neumond herausfordern, aber in diesem Moment … brauche ich dich.«

			Ich brauche dich. 

			Seine Offenheit nahm den harten Kanten, die sich in mir verbargen, die Schärfe.

			»Leg dich wieder hin«, flüsterte ich, und er gehorchte. Ich wartete, bis sein Kopf auf dem Kissen ruhte, bevor ich mich an sein Bett stellte. Behutsam zog ich ihn aus. Ich streifte ihm die Jacke von den Armen. Ich knöpfte seine zerfledderte Weste auf, löste seinen Krawattenknoten und zog ihm das Hemd aus. 

			Als seine Brust nackt war, begutachtete ich die Wunde.

			Sie war nicht tief, aber sie verlief quer über seinen Bauch. Ich entdeckte eine weitere Narbe, die sich von seinem Herzen bis zur Hüfte zog, als wäre er einmal aufgeschlitzt worden. Ich konnte nicht anders – ich zeichnete sie mit den Fingerspitzen nach. 

			»Hat er das getan?«, fragte ich. »Der Ritter?«

			»Ja«, flüsterte er, und sein Blut tropfte weiter aus ihm heraus. Ich nahm sein zerknittertes Hemd und drückte es auf die Wunde. Phelan zuckte zusammen.

			»Wie soll ich das nähen?«, fragte ich.

			»In meinem Kleiderschrank«, sagte er, seine Stimme heiser vor Schmerz. »In der untersten Schublade. Dort findest du meine Medizinkiste.«

			Eilig holte ich sie hervor, und Phelan blieb reglos liegen und starrte an die Decke, während ich die Holzkiste öffnete. Darin befanden sich ein Päckchen Nadeln, dunkler Faden, Stoffrollen, ein paar kleine Gläser mit Heilsalbe und ein Antiseptikum.

			Ich säuberte zuerst die Wunde, bevor ich eine Nadel einfädelte und Stiche durch seine Haut zog. Ich hatte das schon einmal gemacht, bei einer Schnittwunde am Arm meines Vaters, und obwohl das keine neue Erfahrung war, schlug mein Herz noch immer schneller bei dem Anblick, wie sich Phelans Wunde unter meinen Fingern schloss. Bei dem Anblick einer anderen Art von Magie, die aus meinen Händen strömte.

			»Mir ist etwas an dir aufgefallen«, sagte er, als ich gerade fertig war.

			Er schwieg, bis ich ihn ansah. Ich war froh, dass er wieder etwas Farbe im Gesicht hatte.

			»Dein Name«, erklärte er. »Anna Neven. Man kann deine beiden Namen vorwärts wie rückwärts buchstabieren.«

			Ich schnitt den Faden ab und wischte mir die verbleibenden Blutflecken von den Fingern. »Meine Mutter hatte eine Vorliebe für Palindromnamen.«

			»Hmm.«

			Ich verteilte Heilsalbe auf meinem Werk, und der Duft von Kräutern breitete sich in der Luft zwischen uns aus. Ich beobachtete das stetige Heben und Senken von Phelans Brustkorb.

			»Das ist nicht dein richtiger Name, oder?«, fragte er.

			Ich lächelte, als wäre das Ganze albern, und beendete meine Behandlung. »Natürlich ist er das. Warum zweifelst du daran, Phelan?«

			»Weil du mir so wenig von dir erzählst.«

			»Das macht mich nicht zu einer Lügnerin.«

			»Nein, aber es gibt Momente, in denen ich zweifle, Anna. Und ich … ich will nicht daran zweifeln, wer du bist.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte es mir nicht leisten, dass er mich infrage stellte oder mich verdächtigte, und so tat ich das Einzige, was mir einfiel, das Einzige, das sich natürlich anfühlte. Ich fuhr die harten Muskeln seines Bauches nach, die Konturen seiner nackten Haut. Ich zeichnete seine Narbe nach.

			»Zweifelst du in diesem Moment an mir, Phelan?«

			Ihm entfuhr ein leiser Laut, der sowohl aus Lust als auch aus Verärgerung geschmiedet schien, und er ergriff meine Hand, um meine Liebkosung zu unterbinden. »Du wolltest mich hier hilflos auf meinem Bett liegen lassen!«

			»Ich wollte dir ein Tonikum holen, um deinen Schmerz zu betäuben, du Narr!« Und ich beugte mich näher zu ihm hinunter, sodass unsere Lippen nur einen Atemzug voneinander entfernt waren. Mein Zopf hatte sich während des Kampfes teilweise gelöst, und mein Haar fiel um uns herum. »Ich gehe jetzt in die Bibliothek, sammle ein paar Kräuter und stelle dir ein Tonikum her, das dir beim Schlafen hilft. Du bleibst hier, vertraust auf mein Wort und rührst dich nicht vom Fleck, und wenn ich zurückkomme, kannst du mich alles fragen, was du willst, und ich werde dir antworten.«

			Er schwieg, hielt aber weiterhin meine Hand an sein Herz gedrückt. Ich konnte den stürmischen Rhythmus spüren, der gegen meine Handfläche pochte. Ein Takt, bei dem mir klar wurde, dass sich die Dinge zwischen uns verändert hatten.

			Ich hasste ihn nicht mehr wie zuvor. Wie auch, nachdem uns diese erschütternde Nacht durch Angst, Mut und Wunden aneinandergeschweißt hatte? 

			Und während es in der Vergangenheit schwierig gewesen war, in seinem Gesicht zu lesen … Ich sah, wie die Falten auf seiner Stirn verschwanden, je länger er mich anschaute, und unsere Atemzüge vermischten sich. Ich sah, wie der Funke der Hoffnung, zart und empfindlich und überraschend wie eine Blume, die den Winterboden durchbricht, in ihm aufstieg.

			Ich begann zu glauben, dass er mich – Anna, nicht Clem – mehr mochte, als er zugeben wollte.

			Als ich aufstand, ließ er mich los. Ich nahm mir die Zeit, seine Medizinkiste wegzuräumen und seine Kleidung von dem blutbespritzten Teppich aufzusammeln, denn er beobachtete mich aufmerksam, doch er musste seine Augen schließen, bevor ich am Spiegel vorbeigehen konnte.

			Endlich fielen ihm die Lider zu, und ich eilte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter in die Bibliothek. Es war dunkel und gespenstisch wie in einer Gruft, die Luft war schwer vom modrigen Duft der Bücher und der lehmigen Pflanzenerde. Es dauerte einen Augenblick, bis ich alle Vorsicht aufgab. Ich schnaufte erleichtert und ließ mich auf die Knie sinken. Um mich auf dem Boden auszustrecken und die Ereignisse dieser Nacht durchzugehen – jene auf der Straße und in seinem Zimmer.

			Doch viel zu schnell zwang ich mich, wieder aufzustehen und eine Kerze anzuzünden.

			Jeder Muskel in meinem Körper fühlte sich wund und angespannt an, und ich massierte einen Knoten in meiner Schulter, als ich mich dem Pflanzentisch näherte. Ich sammelte, was ich brauchte, ein Rezept, das der Herstellung einer Heilmischung glich, aber ohne das lästige Abgießen des Pflanzenbreis. Ich fügte eine kräftige Prise Fiddelfunke hinzu, ein Kraut, das für schnellen, tiefen Schlummer sorgte. Es war unmöglich, dass Phelan dies trank und nicht innerhalb weniger Sekunden einschlief.

			Ich trug das Tonikum hinauf und hielt auf halber Höhe der Treppe inne, um einen Blick hinter mich auf die Haustür zu werfen, auf die bronzene Klinke, die im schummrigen Licht funkelte. Ich fragte mich, ob der Ritter immer noch auf der Schwelle stand und darauf wartete, dass ich seine Herausforderung annahm, aber ich zwang mich, den Aufstieg fortzusetzen. 

			Phelan lag noch genauso da, wie ich ihn verlassen hatte, die Augen geschlossen, bis er mich in den Raum kommen hörte.

			Ich eilte am Spiegel vorbei und stellte den Becher mit Tonikum auf seinen Nachttisch. Dann wurde mir klar, dass ich nicht neben ihm stehen bleiben konnte, nicht wenn das Spiegelbild mein Geheimnis herausschreien würde. Ich trat unbeholfen weg, weit außerhalb der verräterischen Reichweite.

			»Danke«, sagte Phelan, aber ich erkannte einen Hauch von Spott in seinem Tonfall, als er sich mühsam aufrichtete.

			Ich tat so, als wäre ich von den Bücherstapeln auf dem Boden abgelenkt, und kniete mich hin, um ihre Titel zu studieren und ihre abgenutzten Einbände zu berühren. 

			»Was hast du da reingetan, Anna?«, fragte er nach einem Moment und unterdrückte einen Hustenanfall.

			Ich blickte auf und sah, dass er die Lippen angewidert geschürzt hatte. »Es wird deine Heilung und deinen Schlaf fördern. Trink es ganz aus, Phelan.« 

			Ich hörte zu, wie er sich abmühte, mein Tonikum zu schlucken, und wandte das Gesicht ab, damit er mein Lächeln nicht sah. Doch irgendwann spürte ich das Brennen auf meiner Haut, und ich wusste, dass ich meine eigene Wunde nicht länger ignorieren konnte.

			Zögernd stand ich auf und drehte mich zu Phelan um. Ich war überrascht, dass er die Augen geschlossen und seinen Kopf leicht nach hinten gegen den hölzernen Rahmen gelehnt hatte.

			Sehr gut. Mein Tonikum hatte seinen Zweck erfüllt.

			Ich ging zu seinem Kleiderschrank, um die Medizinkiste wieder herauszuholen. Ein Hocker stand im Schatten neben den Möbeln, ich zog ihn ins Kerzenlicht und setzte mich darauf, mit dem Rücken zu Phelan. Langsam öffnete ich die letzten Bänder meines Mieders und ließ es mit einem flüsterleisen Rascheln auf den Boden fallen. Als Nächstes streifte ich mir die Chemise von den Schultern und bis zur Taille hinunter, damit ich meine Wunde untersuchen konnte.

			Über meinem Bauchnabel verlief ein flacher Kratzer, der bereits Schorf bildete.

			Ich griff nach dem Antiseptikum und war dabei, die Wunde zu reinigen, als Phelan sich zu Wort meldete.

			»Bist du verwundet, Anna?«

			Ich hielt inne, mein Atem stockte. Ich saß halb nackt in seinem Zimmer, obwohl mein Tonikum ihn eigentlich in einen traumlosen Schlaf hätte versetzen sollen. Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu und sah, dass er immer noch im Bett lag und mich unter schweren Lidern aufmerksam ansah. 

			»Nein, nur ein Kratzer.« Ich konzentrierte mich wieder auf die Wunde, aber ich spürte, wie sein Augenmerk auf mir und der nackten Wölbung meines Rückens verweilte. Ich fühlte mich wohl in meiner Haut, und es machte mir nichts aus, dass er mir so viel Aufmerksamkeit schenkte, ganz im Gegensatz zu dem, was ich wahrscheinlich getan hätte, wenn das vor einem Monat oder sogar vor einer Woche passiert wäre.

			Ich zog mir die Chemise bis zu den Schultern hoch und verknotete den Kordelzug. Das Mieder war ruiniert, also ließ ich es auf dem Haufen mit seinen blutigen Kleidern liegen. 

			»Stellen Sie Ihre eine Frage, Mr Vesper«, sagte ich. »Es sei denn, Sie wollen bis morgen warten, wenn Sie einen klaren Kopf haben und sich an meine Antwort erinnern können.« 

			»Ich habe einen klaren Kopf«, erwiderte er, aber seine Worte klangen verwaschen, weil er gegen die betäubende Wirkung des Tonikums ankämpfte. »Komm, setz dich hierher, Anna.« Er klopfte auf das Bett neben sich, und ich starrte bloß. Der Spiegel stellte immer noch eine Bedrohung dar.

			»Leg dich hin, dann tue ich das vielleicht.« 

			Er gehorchte und senkte den Kopf auf das Kissen, seine Stiefel baumelten fast über der Bettkante.

			Ich näherte mich der anderen Seite und ließ mich neben ihm auf die Federmatratze sinken, ein paar großzügige Handbreit Abstand zwischen uns.

			»Stell deine Frage, Phelan.«

			Seine Augen waren geschlossen, aber er lächelte. »Ich möchte deinen richtigen Namen wissen.«

			»Hm, also schön, obwohl ich denke, dass es ein bisschen schade ist, deine einzige Frage darauf zu verschwenden.«

			Das bewog ihn dazu, seine Augen aufzureißen und zu mir aufzuschauen. »Das bedeutet, dass ich eine sehr kluge Frage gestellt habe, weil du sie nicht beantworten willst.«

			Er verstand schon ziemlich gut, wie er mich zu lesen hatte, was meine Befürchtungen noch verstärkte. Ich nahm mir vor, in seiner Nähe vorsichtiger zu sein. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, dass ich eine Rolle spielen würde, aber das hätte ich von dem Moment an tun sollen, als wir unser Bewerbungsgespräch geführt hatten.

			»Anna Bailey ist mein richtiger Name«, sagte ich. »Ich habe Neven für mich gewählt, nachdem meine Mutter gestorben war, um mich vor ein paar ihrer alten Bekannten zu verstecken, die mir Ärger machen könnten. Sie hatte noch ein paar Schulden, die sie nicht zurückgezahlt hat, bevor sie starb. Deshalb habe ich dir auch nicht viel von mir erzählt.«

			»Du könntest mir sagen, bei wem sie Schulden hat, und ich begleiche sie.«

			Ich runzelte die Stirn. »Nein, Phelan. Ich will nicht, dass du die Schulden meiner Mutter bezahlst.«

			Schlaf endlich ein, dachte ich verzweifelt und hörte zu, wie seine Atemzüge tiefer wurden und sich seine Augen mit jedem hartnäckigen Blinzeln mehr und mehr schlossen. Ich wartete noch eine Minute, nur um sicher zu sein, dass er dieses Mal schlief, bevor ich mich vom Bett entfernte.

			»Geh nicht weg, Anna«, flüsterte er. »Bleib hier bei mir.«

			Ich fragte mich, ob er wirklich meine Gesellschaft wollte oder ob er sich Sorgen machte, dass ich ohne ihn in die Nacht entschwinden würde. Aber ich blieb.

			Schließlich konnte ich meine Müdigkeit nicht mehr leugnen. Ich fand eine traumlose Heilmischung in Phelans Nachttisch, trank sie und gab mich der weichen Umarmung des Bettes hin. Und schlief an seiner Seite ein.

		

	
		
			
			23. KAPITEL

			»Miss Neven? Miss Neven!«

			Ich erwachte und blickte in das entsetzte und erschrockene Gesicht von Mrs Stirling. Sie stand am Fußende des Bettes und starrte mich mit bleicher Miene an. Warum sieht sie so aufgebracht aus?, fragte ich mich und wischte mir schlaftrunken die Spucke von den Lippen.

			Und dann bemerkte ich zu meinem Erstaunen, dass dieses Bett fremd war und Phelan dicht neben mir schlief, mit entblößter, vernarbter und genähter Brust, seine Finger mit meinen verschränkt. 

			Die Erinnerung an den Neumond rauschte durch mich hindurch und vertrieb die letzten Gespinste des Schlafes.

			»Mrs Stirling. Keine Sorge, es geht ihm gut«, setzte ich an, aber meine Stimme erstarb, als eine weitere Gestalt nach vorne trat. Eine, an der Diamanten funkelten und die sich mit schrecklicher Anmut bewegte. Ich erkannte sie. Wir waren uns vergangenen Monat im Kunstladen über den Weg gelaufen. Die Gräfin. Phelans Mutter. Ihre blauen Augen musterten mich mit eisiger Zurückhaltung, und ich fühlte mich plötzlich, als sei ich nackt.

			»Miss Neven, das ist die Gräfin von Amarys«, beeilte sich Mrs Stirling, uns einander vorzustellen, aber sie konnte die Spannung in der Luft nicht mildern. »Lady Raven Vesper.«

			»Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Neven«, sagte die Gräfin mit einem Lächeln, das ihre Augen nur noch kälter brennen ließ. Ich bemerkte, dass sie keinen Schatten auf den Boden warf. »Mein Sohn hat letzte Woche sehr gut von Ihnen gesprochen.«

			Mein Geist war wie leer gefegt, als ich ihrem Blick standhielt. Ich war mir der Blutflecken auf meiner Chemise, der Falten in dem hauchdünnen Stoff und der Knoten in meinem Haar sehr bewusst. Es war mir klar, dass ich aussah, als wäre ich gerade der Gosse entstiegen, und ich schluckte, weil ich nicht wusste, wie ich diesen ersten Eindruck retten sollte.

			Phelan schlief natürlich seelenruhig weiter, und ich bedauerte, ihm ein so starkes Tonikum gegeben zu haben.

			»Mylady«, sagte ich und schlüpfte fluchtartig aus Phelans Bett, als hätte die Decke Feuer gefangen. »Ihr Sohn hat letzte Nacht tapfer gekämpft, wurde aber verwundet. Ich hielt es für das Beste, bis zum Morgen bei ihm zu bleiben.«

			»Und ich danke Ihnen für Ihren Einsatz, Miss Neven«, erwiderte Lady Raven. »Ab hier übernehme ich, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Wunde meines Sohnes geheim halten würden.« 

			Ich vollführte einen wackligen Knicks und fühlte mich, als wären alle meine Knochen aus den Gelenken gerutscht. Mrs Stirling zögerte, bevor sie mir freundlich zunickte, aber ich zog mich so schnell wie möglich in die Sicherheit meines Schlafzimmers zurück.

			Ich saß im Schatten, bis meine Wangen abgekühlt waren, und öffnete die Vorhänge und Fensterläden, um mich im Morgenlicht zu wärmen. Dann wusch ich mir das Gesicht und zerschlug den Spiegel, der an der Wand hing, weil ich es leid war, mich zu sehen. Ich beobachtete, wie sich die Risse im Glas zu einem glitzernden Netz ausbreiteten, bis Clem in eine Vielzahl von Scherben zerbrochen war, und trotzdem fühlte ich mich immer noch nicht zufrieden.

			Ich musste raus aus diesem Haus, also streifte ich mir rasch Kleidung über, bürstete mir das Haar und stieg leise die Treppe hinunter.

			Ich trat auf die Veranda und stand genau an der Stelle, an der der Ritter noch vor wenigen Stunden gewartet hatte. Ich fröstelte in der Sonne und sehnte mich nach Hause. Ich wollte mich an einem Ort ausruhen, an dem ich mich nicht verstellen musste. Ich wirkte meinen Tarnzauber und machte mich auf den Weg nach Norden. 

			Imonie war erstaunt, mich an der Tür zu sehen. Sie hatte das Stadthaus für sich allein und war gerade dabei, den Flur zu schrubben, als ich ankam. 

			»Was ist passiert?«, fragte sie und warf ihre Bürste beiseite, um mich zu begrüßen. 

			»Warum nehmen alle immer an, dass etwas Schreckliches passiert ist, wenn sie mich sehen?«, gab ich empört zurück.

			Imonie schürzte die Lippen, aber ich bemerkte, wie ihr Blick von Kopf bis Fuß über mich wanderte. Als würde sie sich vergewissern, dass ich noch heil war. »Nun, letzte Nacht war Neumond. Ich nehme an, du warst erfolgreich?«

			Ich seufzte nur.

			Ihre Augen wurden schmal. »Ich glaube, dieses Gespräch schreit nach Tee. Und nach einem warmen Frühstück. Komm mit, Clem.«

			Ich folgte ihr in die Küche und war dankbar, dass sie mir keine Fragen stellte, während sie kochte, sondern mir zuhörte, als ich von der Nacht berichtete. Ich wollte ihr von dem Ritter erzählen, aber ich hielt mich zurück, vielleicht auch nur, weil Phelan so sehr darauf bedacht war, es geheim zu halten. Ich war bei meiner zweiten Tasse Tee, als ich gestand: »Ich habe die Gräfin heute Morgen gesehen. Ich habe zufällig in Phelans Bett geschlafen, als sie kam.«

			Imonie wurde bleich. »Und warum warst du in Phelans Bett?«

			»Es ist nichts passiert. Er war verwundet und hat mich gebeten, bei ihm zu bleiben.«

			Imonie ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen. Sie schlang die Finger um ihre Teetasse, ihre Augen glänzten furchtsam. So etwas hatte ich bei ihr noch nie gesehen – sie hielt ihre Gefühle genauso gut unter Verschluss wie ihre Vergangenheit.

			»Ich möchte, dass du dich von ihr fernhältst«, sagte sie.

			»Von wem? Lady Raven?«

			Imonie nickte. »Sie ist gefährlich, Clem. Sie macht vor nichts Halt, um zu bekommen, was sie will.«

			»Woher weißt du das?« Plötzlich lag mir das Frühstück wie Blei im Magen. 

			»Hast du jemals von dem Grafen von Amarys gehört?«

			»Ihrem Ehemann? Nein.«

			»Das liegt daran, dass er nicht mehr lebt«, antwortete Imonie. »Er ist jetzt seit fast sechzehn Jahren tot. Als er dahinschied, machten viele Spekulationen die Runde. Einen Tag ging es ihm noch gut, und am nächsten? Da wurde er krank. Er starb drei Tage später, aufgedunsen und an seinem eigenen Blut erstickt. Die Gräfin war eine junge Mutter zweier Jungen, und es schien alles ziemlich tragisch, bis Gerüchte in Umlauf kamen, dass der Herzog von Bardyllis der wahre Vater der Jungen war, und nicht der Graf. Und dass die Gräfin vielleicht ihren Mann vergiftet hatte, um ihn loszuwerden.« 

			Ich knabberte an meiner Lippe und dachte über Imonies Geschichte nach. Das wäre perfekt für meinen Enthüllungsbericht über die Vespers. »Glaubst du, sie hat ihren Mann getötet?« 

			Imonie strich eine Falte aus dem Tischtuch. »Ja, das glaube ich. Sie hat ihn vergiftet.«

			»Aber warum?«, fragte ich. »Warum sollte sie ihn umbringen? Sie ist ja seit damals nicht mit dem Herzog zusammengekommen.«

			»Vielleicht hatte der Graf zu viel über sie erfahren. Vielleicht wollte sie ihre Jungen allein aufziehen. Vielleicht hatte sie einfach genug von ihm. Vielleicht war er ihr im Weg.« Imonie zuckte mit den Schultern. »Niemand weiß das, deshalb rate ich dir, einen großen Bogen um sie zu machen.«

			Das trug nicht zu meiner Beruhigung bei. Nicht, wenn ich mir Lady Ravens eisigen Blick vor Augen hielt, als sie mich im Bett ihres Sohnes entdeckt hatte.

			»Papa sagte, sie sei eine alte Bekannte von ihm«, meinte ich.

			Imonie schnaubte. »Ja, und was denkst du, aus welchem Grund er jetzt in den Minen arbeitet, die Magie aufgegeben hat und nichts anderes will, als den Vesper-Jungs aus dem Weg zu gehen?«

			Ich war mir nicht sicher, also schwieg ich.

			Imonie begann, die Teller einzusammeln und sie zum Spültrog zu tragen. Ich war überzeugt, dass das Schweigen zwischen uns weiter anhalten würde, aber dann sah sie mich an und sagte: »Er will nicht, dass die Gräfin ihn findet.«

			Als ich in die Auberon Street zurückkehrte, stellte ich erfreut fest, dass die Kutsche der Gräfin weg war. Kaum hatte ich den Eingangsbereich betreten, kam mir Mrs Stirling mit einem Tablett mit Tee und Keksen entgegen und seufzte erleichtert. »Da sind Sie ja, Miss Neven. Sie haben uns einen gehörigen Schrecken eingejagt, weil wir nicht wussten, wo Sie abgeblieben sind!«

			»Es tut mir leid«, sagte ich und errötete, als mir klar wurde, dass ich fast den ganzen Tag weg gewesen war. Ich hatte wirklich gedacht, das würde niemanden interessieren. »Ich bin spazieren gegangen.«

			Ich machte mir Sorgen, dass Mrs Stirling den gleichen reservierten Blick haben würde wie am Morgen, als sie mich in Phelans Bett gefunden hatte. Aber sie nickte nur und streckte mir das Teetablett entgegen.

			»Würden Sie das vielleicht zu Mr Vesper hochbringen?«

			Ich nahm es und stieg vorsichtig die Treppe hinauf. 

			Phelan saß aufrecht im Bett und hatte Papiere vor sich ausgebreitet. Er las konzentriert, sein Haar war noch feucht vom Bad. Er trug saubere Kleidung, meine Nähte waren unter seinem Hemd versteckt. Es kam mir fast so vor, als hätte ich mir die Ereignisse der letzten Nacht nur eingebildet. Als wäre alles nur ein Traum gewesen. 

			»Hat Deacon sie schon gefunden?«, fragte Phelan, in der Annahme, ich sei Mrs Stirling.

			»Das war nicht nötig«, antwortete ich und weckte seine Aufmerksamkeit.

			Ich stand auf der Schwelle und hielt sein Teetablett in der Hand, und einen Moment lang starrten wir einander an. Es schien, als fehlten uns die Worte.

			»Ich dachte …«, begann er, doch seine Stimme wurde schwächer.

			»Dass ich weggelaufen bin?«, beendete ich den Satz mit scherzhaftem Tonfall.

			Er zögerte – was glaubte er denn tatsächlich, wo ich hingegangen war? –, hielt aber zurück, was er sagen oder fragen wollte.

			»Komm rein, Anna.« Er senkte den Blick auf die Dokumente vor ihm. So konnte ich am Spiegel vorbeischlüpfen und stellte sein Teetablett auf dem Nachttisch ab, wobei ich auf die neuen Kräutertiegel achtete, die jetzt neben seinem Wasserglas standen.

			»Wie ich sehe, war der Arzt hier«, bemerkte ich und beobachtete, wie Phelan seine Papiere zu einem Stapel zusammenschob.

			»Ja. Und meine Mutter.«

			»Ich weiß. Ich habe sie heute Morgen getroffen.«

			Phelans Blick wanderte wieder zu mir. »Ach ja? Das hat sie mir gegenüber gar nicht erwähnt.«

			»Das kann ich mir sehr gut vorstellen«, gab ich zurück und schlenderte zum Fenster. Die Vorhänge waren zurückgezogen, die Fensterläden geöffnet, und ich stand im Sonnenlicht und beobachtete die Straße unter mir. »Ich lag neben dir im Bett, als ich sie kennenlernte.«

			»Oh.«

			Ich konnte mir nicht verkneifen, zu ihm zurückzuspähen, wie er errötete und sich beeilte, sich eine Tasse Tee einzuschenken, dankbar für die Ablenkung.

			»Kannst du dich an irgendetwas von letzter Nacht erinnern?«, fragte ich.

			Phelan nahm einen Schluck, aber dann suchte sein Blick wieder meinen. »Ich erinnere mich an alles.«

			Ich unterbrach als Erstes unseren Blickwechsel. Meine Haut wurde ganz warm, als ich daran dachte, wie ich ihn gestern Abend berührt hatte, wie er meinen nackten Rücken gesehen und mich gebeten hatte, bei ihm zu bleiben. 

			»Ich muss dir etwas sagen, Anna.«

			Ich versteifte mich. Sicherlich hatte seine Mutter ihn davon überzeugt, mich zu entlassen, und ich wartete auf die Nachricht. Er stellte die Teetasse auf den Unterteller und zog es in die Länge, zweifellos, um mich nervös zu machen.

			»Was ist los, Phelan?«, fragte ich ungeduldig.

			»Ich gehe weg«, verkündete er.

			Ich starrte ihn an und konnte meine Verblüffung nicht verbergen. »Wohin?«

			»Das kann ich dir nicht sagen. Aber ich werde in etwa einer Woche zurückkehren, und ich brauche dich hier, um die Stellung zu halten. Du musst die Albträume aufzeichnen, die auftauchen könnten, und die Traumsteuer an den herzoglichen Geldeintreiber übergeben, der in den nächsten Tagen eintreffen wird. Außerdem musst du eine Zahlung diskret an eine Freundin weitergeben. Du wirst feststellen, dass in dem Tresor, in dem ich das Geld aufbewahre, ein Beutel mit rotem Band liegt. Wenn sie vorbeikommt, um sich ein Buch auszuleihen, musst du dafür sorgen, dass sie das Geld bekommt.«

			Ich schwieg so lange, dass er besorgt die Stirn runzelte.

			»Anna?«

			»Sicher, ich erledige diese Dinge für dich«, antwortete ich, und innerlich schüttelte ich den Kopf über mich. »Wann reist du ab?« 

			»Morgen.«

			»Das muss eine sehr wichtige Reise sein, wenn du doch eigentlich zu Hause sein und dich im Bett auskurieren solltest.«

			Er antwortete nicht und widmete sich wieder seinem Papierstapel. Ich ahnte, dass seine Mutter ihm diese Anweisung gegeben hatte.

			Und dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Ich drehte mich schnell zum Fenster um, bevor Phelan sah, wie die Erregung über mein Gesicht zuckte. 

			Ich wusste, wohin er gehen würde. 

			Hereswith.

		

	
		
			
			24. KAPITEL

			Drei Tage nachdem Phelan abgereist war, ließ mich Lord Deryn rufen.

			Ich fand ihn in der Bibliothek vor, wo er vor Phelans Bücherregal stand und aufmerksam die Bände in einem der Regale studierte. Er drehte sich um, als er mich eintreten hörte, und setzte ein geübtes Lächeln auf.

			Ich roch den Bergamotte-Duft seines Parfums. Eine unangenehme Süße, die sich mit dem seltsamen Geruch von verschimmeltem Pergament vermischte. Und ich wusste, dass er meinetwegen hier war, nicht wegen der Steuer.

			»Miss Neven. Es ist schön, Sie wiederzusehen.«

			»Euer Gnaden«, sagte ich mit einem Knicks.

			»Verzeihen Sie, dass ich so unerwartet komme, aber ich wollte mit Ihnen sprechen. Bitte setzen Sie sich.«

			Gehorsam ließ ich mich in den Stuhl sinken, doch meine Furcht loderte auf. Ein paar Zaubersprüche kamen mir in den Sinn, falls ich sie aus dem Stegreif anwenden musste.

			»Ich wollte mich über den letzten Neumond erkundigen«, begann er und nahm Phelans Platz hinter dem Schreibtisch ein. »War es mein Albtraum, der sich materialisiert hat?«

			»Nein, Euer Gnaden.«

			Er wartete darauf, dass ich etwas sagte, und als ich das nicht tat, fuhr sich der Herzog mit den Fingern durch den Bart. »Ich weiß, dass Sie mir nicht erzählen dürfen, welcher Traum sich manifestiert hat«, meinte er. »Verzeihen Sie, dass ich gefragt habe. Aber ich muss erfahren, wie Phelan verwundet wurde.«

			»Woher wissen Sie, dass er verwundet wurde, Euer Gnaden?«

			»Ich habe Augen und Ohren überall, Miss Neven. In dieser Provinz passiert nichts, wovon ich nicht weiß.«

			Seine Worte waren verstörend, doch ich ließ nicht zu, dass er mitbekam, wie sehr er mich aus der Fassung brachte.

			»Ich bin froh, dass Sie bereits davon wissen, Euer Gnaden. Hat die Gräfin Sie informiert?«

			»Nein, das hat sie nicht.« Es lag keine Emotion in seiner Miene oder in seiner Stimme, als er von ihr sprach. Der monotone Klang machte mich nur noch misstrauischer gegenüber ihrer Beziehung. 

			»Ich gestehe, dass ich mir Sorgen um ihn mache, besonders seit seine Mutter ihn weggeschickt hat. Er sollte Bettruhe einhalten.«

			Der Herzog biss bei meinem Köder nicht an. Er seufzte nachdenklich und sagte dann: »Was hat ihn verwundet? Ein Element des Albtraums oder etwas darüber hinaus?«

			Ich schwieg und überlegte, ob er mich gerade beschuldigte, eine schlechte Partnerin zu sein.

			»Antworten Sie mit Bedacht, Miss Neven«, mahnte der Herzog mit einer Stimme wie Honig. Endlich: die Drohung, die ich erwartet hatte. »Ich will die Wahrheit wissen, selbst wenn ich dadurch keine andere Wahl habe, als Phelan von diesem Posten zu entfernen. Oder auch Sie, wenn wir schon dabei sind.«

			Er will nicht, dass Phelan in Gefahr gerät, erkannte ich und sah dies als meine Chance, Phelans Ambitionen und Erfolge zunichtezumachen. Ich konnte dem Herzog erzählen, dass Phelan schwach und verletzlich war. Aber auch wenn ich ursprünglich gewollt hatte, dass Phelan seine Heimat und sein Lebensziel verlor … Ich war nun an ihn gebunden, und ich wollte das, was ich gewonnen hatte, noch nicht aufgeben. Ich genoss es, wieder eine Hüterin zu sein. 

			»Phelan und ich haben den Albtraum besiegt«, erklärte ich. »Aber dann tauchte etwas anderes auf. Etwas Unerwartetes und Bösartiges. Es war nicht in seinem Buch aufgezeichnet.« 

			»Was war diese unerwartete Erscheinung, Miss Neven?« 

			Ich zögerte. 

			Der Herzog spürte es und wurde nachsichtiger. »Sie werden ihn nicht verraten, wenn Sie es mir sagen.«

			Oh, aber ich hatte das Gefühl, dass ich genau das tat. Phelan hatte es nicht mal zwei seiner engsten Freundinnen offenbart. Er konnte es nicht einmal mir, seiner Partnerin, beschreiben. Es war fast, als hätte man Phelan den Befehl gegeben, nicht darüber zu sprechen.

			»Ich denke, Sie sollten Phelan fragen, wenn er zurückkommt, Euer Gnaden.«

			Lord Deryn lächelte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, aber sein Blick war auf mich geheftet. »Ich werde Ihnen etwas sagen, Miss Neven. Etwas, das nicht viele Leute wissen, und doch werde ich Ihnen dieses Geheimnis anvertrauen.« 

			Ich saß wie erstarrt da und hasste es, wie eifrig ich mir anhörte, welchen Brocken der Herzog mir hinzuwerfen gedachte. 

			»Phelan wurde nicht mit Illumination geboren«, begann er. »Er wurde erst in die Illuminus-Schule aufgenommen, als ich ihm die Zulassung gewährte. Tatsächlich ist er bei jeder einzelnen Aufnahmeprüfung durchgefallen, aber ich sah das Potenzial in ihm. Ich gestand ihm einen Platz in der Schule zu, ich finanzierte seine Ausbildung, und ich sorgte dafür, dass er dieses Territorium erhielt, als er bereit war, Hüter zu werden. Ich hatte meine Finger im Spiel, um ihn zu dem Magier zu formen, der er ist, auch wenn ich kein Licht in meinen Knochen habe. Es wäre eine Schande, wenn meine Investition vorzeitig verloren ginge.«

			Ich hörte ihm zu, und seine Worte regten Gedanken an, die mir vorher nie in den Sinn gekommen waren. Der Herzog war vor Jahren verheiratet gewesen, doch seine Frau war nicht lange nach ihrem Ehegelübde gestorben. Er war Witwer, kinderlos. Ohne Erbe. Und wenn der Herzog eine so diskrete, aber beständige Rolle in Phelans Erziehung gespielt hatte – wenn er Phelan als Investition betrachtete –, dann hatte der Herzog größere Pläne für ihn. Ob Phelan das wusste oder nicht, blieb abzuwarten.

			»Sie planen, ihn zu Ihrem Erben zu ernennen«, flüsterte ich. 

			Der Herzog schwieg und musterte mich mit scharfer Eindringlichkeit, als hätte er mich bisher unterschätzt. »Ja, Miss Neven. Allerdings dürfen Sie kein einziges Wort darüber verlieren, weder ihm noch sonst jemandem gegenüber, verstehen Sie?«

			»Ich verstehe, Euer Gnaden.«

			»Und ich will wissen, was ihn in den Neumondnächten bedroht.«

			Ich konnte es nicht länger verschweigen.

			Ich erzählte dem Herzog von dem Ritter.

			Er hörte mit finsterer Miene zu. »Das klingt nach jemandem, der Albträume kontrollieren und beeinflussen kann.« 

			»Ich habe noch nie von so etwas gehört«, sagte ich, wie gebannt von der Vorstellung. »Wie ist der Ritter dazu in der Lage?«

			»Etwas – oder jemand – öffnet ihm eine Tür, durch die er bei Neumond in die Träume eindringt.« 

			»Wer könnte eine solche Macht haben? Ein Magier?«

			Lord Deryn dachte einen Moment lang nach. »Ich weiß es nicht, aber Sie werden ihn nicht im Reich der Träume besiegen können. Sie müssen ihn in der wachen Welt ausfindig machen und ihn hier bezwingen.«

			»Keine leichte Aufgabe«, entgegnete ich, doch ich war überrascht, wie sehr ich mich auf diese Herausforderung freute. Ich wollte die Geheimnisse des Ritters lüften. Seinen Auftrag. Seine Quelle der Macht. Selbst wenn das bedeutete, dass ich mit jemandem wie dem Herzog zusammenarbeiten musste.

			»In der Tat, das ist es nicht«, bestätigte Lord Deryn. »Aber wenn Sie einen Weg finden, seinen Helm in dem Albtraum zu entfernen … dann könnten Sie sein Gesicht sehen. Und wenn Sie sein Gesicht sehen und es mir beschreiben, könnte ich ihn in der Provinz ausfindig machen.«

			Der Herzog machte mir keinen Vorschlag, sondern er gab mir einen Befehl. Ich dachte an die mir bekannten Situationen, in denen der Ritter aufgetaucht war: vor Monaten, bei Phelans erstem Neumond als Hüter. Hereswith, in der Nacht, bevor Phelan angekommen war. Und dann wieder auf einer von Phelans Straßen, an diesem Oktober-Neumond. Das alles war kein Zufall, sondern es schien, als wäre der Ritter hinter Phelan her, und das ließ mich frösteln.

			»Wenn der Ritter beim nächsten Neumond erscheint, dann werde ich einen Weg finden, dies zu tun, Euer Gnaden.«

			»Und Sie werden sofort mit der Beschreibung zu mir kommen, Miss Neven.«

			Ich nickte, obwohl mir das Bild durch den Kopf schoss, wie der Ritter mich fast enthauptet und Phelan aufgeschlitzt hatte.

			»Haben Sie Bedenken, Miss Neven?«

			Ich begegnete dem Blick des Herzogs. »Ja. Denn der Ritter ist ein gefährlicher Gegner, immun gegen Magie und Klingen. Ich weiß nicht, wie Phelan und ich es schaffen sollen, seinen Helm zu entfernen, ohne selbst Schaden zu nehmen.«

			Lord Deryn legte die Finger aneinander und presste sie an seine Lippen. »Wenn Magie und Waffen gegen die Rüstung nichts ausrichten können, dann muss sie von einem Deviah-Magier geschmiedet worden sein.«

			Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber jetzt, nachdem der Gedanke aufgekommen war, fielen noch weitere Teile an ihren Platz. Wilde Spekulationen. Ich fragte mich, ob das Kartenspiel der Sieben Geister die Eigenschaften der Ritterrüstung beeinflusste. Wenn beide mit Albträumen verknüpft und von Deviah-Magiern hergestellt worden waren … vielleicht waren sie irgendwie miteinander verbunden.

			»Nicht weit von hier gibt es einen Schmied«, fuhr Lord Deryn fort. »Er ist einer der besten in der Provinz. Ein Deviah, der Magie in Stahl hämmern kann. Ich werde ihn etwas schmieden lassen, das Ihnen beiden hilft.«

			»Falls es eine Rüstung ist, wird sie eher hinderlich als hilfreich sein, Euer Gnaden. Sie wird uns nur verlangsamen, und wir müssen sehr flink sein.«

			»Es ist keine Rüstung, Miss Neven«, erwiderte der Herzog und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich werde die Anfertigung in Auftrag geben, aber der Schmied wird Sie wahrscheinlich wegen der Maße treffen wollen.«

			»Sehr wohl, Euer Gnaden. Und was soll ich Phelan darüber sagen, woher dieses Geschenk stammt?« 

			»Sagen Sie ihm, dass es von mir kommt.« Nachdenklich verstummte er. Aber sein Blick blieb auf mir ruhen. »Phelan spricht oft von Ihnen, Miss Neven.« Mir war schleierhaft, weshalb er so etwas überhaupt erwähnte, bis der Herzog mich weiter schockierte, indem er hinzufügte: »Würden Sie gern Herzogin sein?«

			»Nein.«

			»Eine sehr reflexartige Antwort, Miss Neven. Als hätten Sie das schon einmal überdacht.«

			Die Wahrheit war, dass ich noch nie einen Gedanken daran verschwendet hatte, doch der Herzog verunsicherte mich. Ich wusste nur, dass das Letzte, was ich wollte, war, ein Bauernopfer im Spiel eines Adligen zu sein.

			»Wenn ich jemals Herzogin werden sollte«, sagte ich, »dann durch meine eigene Entscheidung und meinen Verdienst und nicht durch Heirat.« 

			»Ah, dann könnten Sie die Herzogin von Seren werden. Dieser Thron steht jedem offen, der den Berg besteigen und den Neumondfluch brechen kann.«

			»Wie ich höre, ist das nicht so einfach, wie es klingt«, gab ich zurück. »Die Bergtore lassen sich nur öffnen, wenn alle Geister beisammen sind. Und wer weiß, wo sich die Sieben derzeit verstecken, wenn diese Legende überhaupt wahr ist.«

			»Woher wissen Sie das?«, fragte er scharf.

			Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, der Schmerz war meine Strafe dafür, dass ich so offen geredet hatte. »Nur ein Gerücht, Euer Gnaden. Meine Mutter hat mir als Mädchen ein paar Geschichten aus den Bergen erzählt.« 

			Das berechnende Schweigen des Herzogs wurde noch lauter.

			Ich verspürte den Drang, mich zu erklären. »Ich bin keine Hasardeurin, falls es das ist, was Sie eigentlich wissen wollen.«

			»Ich glaube, wir sind alle auf die eine oder andere Weise Hasardeure. Und eine Hüterin wie Sie hat bereits die nötige Ausbildung, um die Albträume zu besiegen, die in dieser alten Bergfestung lauern«, entgegnete der Herzog und zog die Augenbrauen hoch. »Aber wie Sie schon sagten, Miss Neven. Die Geister sind nichts als ein Mythos. Gesichter in einem Kartenspiel, die kleine Kinder erschrecken sollen. Nun denn. Ich habe heute mehr als genug Ihrer Zeit in Anspruch genommen.« 

			Ich erhob mich, die Gedanken verworren von all dem, was er gesagt hatte, und begann, ihm zur Tür der Bibliothek zu folgen, bis ich mich an die Traumsteuer erinnerte. »Euer Gnaden, die Steuer …«

			Er hielt inne und schenkte mir ein Lächeln, ein Lächeln, bei dem Falten in seine Augenwinkel krochen. Ich ließ mich nicht von der Milde seines Auftretens täuschen. Ich sah das Glitzern der Gier in ihm. »Mein Geldeintreiber trifft im Laufe des Tages ein, Miss Neven. Das Geld geht nicht durch meine Hände, bevor es nicht gekennzeichnet und verbucht wurde.«

			Ich knickste und wartete, bis Mrs Stirling den Herzog hinausbegleitet hatte und das Haus wieder ruhig wurde. Aber ich konnte wieder eine Spur vom Rasierwasser des Herzogs riechen, und ich öffnete ein Fenster, um den starken Duft hinauszulassen. Die Bibliothek schien vor Erleichterung darüber, dass der Herzog weg war, zu seufzen, und ich näherte mich dem versteckten Tresor in der Wand.

			Ich flüsterte den Spruch in die Staubkörnchen und sah zu, wie die Tür mit einem quecksilbrigen Schimmer in der Wand erschien. Sie öffnete sich gähnend unter meiner Hand, erkannte mich, und ich starrte auf die ganzen Münzhaufen, die in seinem Bauch ruhten.

			Ein kleiner Satz dieses Geldes gehörte mir, denn Phelan und ich teilten eine gerechte Summe unter uns auf.

			Mein erstes richtiges Gehalt, dachte ich, bevor ich die Geldbeutel suchte, die Phelan für den Steuereintreiber beiseitegelegt hatte. 

			Vier Säcke, jeder so groß wie eine Honigmelone, prall gefüllt mit Münzen. Ich begutachtete sie, einen nach dem anderen, und maß ihr Gewicht in der Hand. 

			So viel Geld, dachte ich, mit ungläubig staunendem Herzen. So viel Geld.

			Zwei Tage nach dem Besuch des Herzogs erhielt ich die Einladung des Schmieds, in seine Werkstatt zu kommen. Es war nicht ganz einfach, den Laden zu finden, und ich ging zweimal daran vorbei, bevor ich endlich die Tür entdeckte, die so unscheinbar war, dass sie fast gänzlich mit der Backsteinwand verschmolz.

			Als ich eintrat, läutete eine Glocke. Der Laden bestand aus einer kleinen Kammer, in der es nach Leder, Eisen und Reinigungsöl roch. Schwerter aller Art waren an einer Wand aufgehängt, ebenso wie Äxte und Dolche. Ein paar Rüstungen erregten meine Aufmerksamkeit. Ich hielt vor einer stahlbeschlagenen Rüstung inne, die mich an die des Ritters erinnerte, nur war diese weit weniger unheimlich. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, in der Zeit zurückgereist zu sein. All diese Waffen und Rüstungen … Nur noch wenige Leute besaßen solche Dinge. Sie waren Relikte aus der Vergangenheit. In der Luft lag der Staub der Nostalgie, voll mit Erinnerungen an längst Vergangenes.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			Ich drehte mich um und sah einen Mann mittleren Alters mit schütterem braunem Haar und scharfen Augen, auf dessen Adlernase eine Drahtbrille saß. Er trug eine Lederschürze, und seine Hände waren mit Schmiere überzogen.

			»Ich bin Anna Neven.«

			»Ah, ja. Ich muss Ihre Maße nehmen.« Er eilte hinter seinen Schreibtisch und holte ein Maßband.

			Eigentlich hatte ich dem Herzog gesagt, dass eine Rüstung Phelan und mich erheblich verlangsamen würde. Ich wollte gerade protestieren, als der Schmied meine Größe und meinen linken Arm maß, meine Schulter und meine Körperhaltung begutachtete.

			»Sie fertigen keine Rüstung an?«, fragte ich.

			»Nein. Einen Schild.«

			Ein Schild wäre schon hilfreich, dachte ich. Auch wenn das Schwert des Ritters Phelans Rapier zerschmettert hatte, als wäre es aus Glas. Es könnte genauso gut einen Schild entzweischlagen, doch ich behielt meine Zweifel für mich.

			»Wie lange praktizieren Sie schon Deviah?«, fragte ich.

			Der Schmied schaute mich an, die Stirn misstrauisch gerunzelt. »Lange genug, nehme ich an.«

			»Waren Sie zuvor ein Hüter?«

			»Nein. Aber ich bin mit Avertana vertraut.«

			»Stellen Sie oft verzauberte Rüstungen her?«

			Er warf mir einen verärgerten Blick zu. »Kommen Sie oft in Läden und stellen hundert Fragen?«

			Ich errötete. »Es tut mir leid. Ich finde Ihre Art der Arbeit einfach faszinierend.«

			Das besänftigte seine Ruppigkeit. Ein bisschen. »Verzauberte Rüstungen anzufertigen ist extrem schwierig, selbst für die erfahrensten Magier. Es würde Jahre dauern, eine einzige davon herzustellen. Nun denn, Miss Neven. Ich werde die Schilde zu Mr Vespers Stadthaus liefern, sobald sie fertig sind.« Er machte sich ein paar Notizen, was ich als Zeichen dafür verstand, dass er mich verabschiedete.

			Gerade wollte ich den Laden verlassen, als mir etwas ins Auge fiel. Ein lederner Waffengürtel, der über mir hing. Es war der Zwilling meines Gürtels, den mein Vater für mich gekauft hatte, als ich an seiner Seite in den Straßen Hereswiths zu kämpfen begann. Der Zwilling jenes Gürtels, den Olivette neulich getragen hatte.

			Mir stockte der Atem. 

			Die Ähnlichkeit war unheimlich, unverkennbar. Papa musste ihn in diesem Laden gekauft haben.

			»Haben Sie noch eine Frage, Miss Neven?«, erkundigte sich der Schmied, als er meine gebannte Aufmerksamkeit bemerkte.

			War dieser Schmied Olivettes Vater? Ich erinnerte mich daran, wie sie mir erzählt hatte, dass ihr Vater ihren Waffengürtel angefertigt hatte. Und ich öffnete den Mund, um mehr zu erfahren, um ihm zu erzählen, dass ich Olivette kannte, aber etwas ließ mich innehalten. Eine Warnung wie Luftzug. »Nein. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Sir.« 

			An diesem Nachmittag begann ich, an Phelans Schreibtisch meinen Enthüllungsbericht zu verfassen. Ich benutzte seine Tinte und Feder und ein leeres Notizbuch, das ich gekauft hatte, und begann, die Dinge aufzulisten, die ich erwähnen wollte:

			
					Die Gräfin kauft Kunstzubehör (für sich selbst?) und ist eine Magierin. Potenzielle Deviah?

					Die Gräfin hat ihren verstorbenen Mann, den Grafen, vergiftet, weil …? (Sie war von ihm gelangweilt/hatte eine Liaison mit dem Herzog/Er hat ein Geheimnis aufgedeckt, das sie unter Verschluss halten wollte.) 

					Lennox und Phelan sind vielleicht die Kinder des Herzogs, vielleicht auch nicht 

					Phelan ist bei den Aufnahmeprüfungen durchgefallen, besitzt keine Illumination und wäre ohne den Einfluss des Herzogs nie Magier geworden 

			

			»Miss Neven?« Mrs Stirling öffnete die Tür zur Bibliothek. Ich erschrak so sehr, dass meine Feder über die Seite rutschte, und ich beeilte mich, mein Notizbuch zu schließen. »Es tut mir leid, wenn ich störe, aber Besuch ist hier, um eines von Mr Vespers Büchern auszuleihen.« 

			»In Ordnung, geben Sie mir einen Moment, und schicken Sie sie dann herein, Mrs Stirling.«

			Sie nickte und verschwand. Hastig verzauberte ich mein Notizbuch so, dass niemand außer mir es lesen konnte, bevor ich den Tresor beschwor und die Geldbörse mit dem roten Band herausholte. Sie war prall gefüllt mit Münzen, und ich fragte mich, wofür Phelan diese Summe zurückgelegt hatte.

			Es knarzte auf der Türschwelle.

			Ich drehte mich um, um den Besuch zu begrüßen, doch ich erstarrte vor Schreck. Die Worte gefroren mir auf der Zunge, als ich das Mädchen aus dem Kunstladen anstarrte. Blythe.

			Sie schenkte mir ein zaghaftes Lächeln und strich sich eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich bin hier, um mir ein Buch von Mr Vesper auszuleihen. Er sagte, Sie könnten mir helfen.«

			Ich schluckte die Überraschung hinunter, allerdings auch die Hoffnung, dass sie sich an mich erinnern würde. Ich war verschleiert und hatte es fast vergessen.

			»J-ja, natürlich.« Ich ging auf sie zu und hielt ihr die Geldbörse hin.

			Ihre Freude war spürbar. Sie strahlte über den Geldbeutel und umfasste ihn mit beiden Händen. »Oh, das ist so viel mehr, als ich gedacht habe! Bitte danken Sie Mr Vesper von mir!«

			Und wofür soll ich ihm danken?, wollte ich am liebsten fragen. »Natürlich.«

			»Vielen Dank«, flüsterte Blythe erneut und schob den Geldbeutel in ihre Ledertasche. »Mein Bruder ist Hüter einiger Straßen, die in Schwierigkeiten geraten sind und die Steuer des Herzogs nicht bezahlen können. Mr Vespers Spende ist also sehr willkommen.«

			»Phelan wird sich freuen, das zu hören«, erwiderte ich und hatte Mühe, meine Überraschung zu verbergen. Diese Seite von Phelan war mir neu. Und es gefiel mir nicht, dass ich dadurch meine bisherige Einschätzung von ihm infrage stellen musste.

			»Ich habe auch eine Nachricht für Sie, die Sie Mr Vesper überbringen müssten«, sagte Blythe. »Vor ein paar Wochen hat er mich gefragt, ob ich in dem Kunstladen jemanden namens Clementine gesehen hätte. Ich erzählte ihm, dass ein hübsches Mädchen namens Clem mit roten Haaren vorbeigekommen war, und er wollte, dass ich ihn informiere, sobald sie wieder einen Fuß in den Laden setzt.« 

			»Und hat sie das?«, fragte ich und räusperte mich.

			Blythe schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das Seltsame ist, dass seine Mutter, Lady Raven, auch nach dem Mädchen gefragt hat. Sie wollte, dass ich Clem nach Hause folge, wenn sie das nächste Mal den Laden besucht. Ich dachte, Mr Vesper würde es interessieren, dass seine Mutter ebenfalls nach ihr sucht. Ich hoffe, Clem ist nicht in Schwierigkeiten.«

			»Ganz im Gegenteil«, entgegnete ich mit einer kleinen Grimasse. »Vielleicht will man sie engagieren.«

			»Gut möglich. Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag, Miss …«

			»Anna. Anna Neven.«

			»Anna«, sagte Blythe.

			Ich blieb noch lange in der Bibliothek stehen, nachdem sie gegangen war. Die Schatten schlugen lange, knorrige Wurzeln um mich herum.

			Die Vespers wussten, dass ich in der Stadt war. Und ich dachte an den Spruch, den ich für den Fall geplant hatte, dass Phelan herausfand, wer ich war. Der Spruch, den ich auf Drängen meines Vaters vorbereitet hatte.

			Als ich ihn damals entwickelt hatte, hatte ich geglaubt, ihn niemals anwenden zu müssen. 

			Und jetzt? Jetzt war ich mir nicht mehr sicher.

		

	
		
			
			25. KAPITEL

			Phelan kehrte nach anderthalb Wochen zurück und brachte den ersten Frost des Herbstes mit in die Stadt. An diesem Abend traf ich ihn in der Bibliothek wieder, wo er vor seinen Regalen stand und fieberhaft in einem Buch blätterte. Und als ihn das nicht zu fesseln vermochte, legte er es beiseite und griff nach einem anderen. Seine Finger strichen über die Seiten.

			»Du warst länger weg, als du gesagt hast«, begrüßte ich ihn und schloss die Türen zur Bibliothek hinter mir. 

			Phelan drehte sich um. Sein Haar war zerzaust, seine Kleidung untypisch zerknittert von der Reise. »Ja, verzeih mir, Anna. Ich hoffe, hier ist alles ruhig verlaufen?«

			»Weitestgehend«, antwortete ich und gesellte mich zu ihm an den Regalen. »Die Traumsteuer ist an den Steuereintreiber übergeben. Und ich habe den Geldbeutel mit dem roten Band deiner Kontaktperson ausgehändigt. Sie war sehr dankbar für den Betrag.«

			»Gut. Hatte sie weitere Nachrichten für mich?«

			»Sie hat deine alte Rivalin Cordelia …«

			»Clementine«, korrigierte Phelan mich.

			»Ja, wie auch immer sie heißt, sie hat sie nicht im Kunstladen gesehen.«

			Er seufzte und ließ achtlos ein Buch auf seinen Schreibtisch fallen. »Genau die Nachricht, die ich hören wollte.«

			»Was hast du noch unternommen, um sie ausfindig zu machen?«

			»Ich habe ein paar weitere Kunstläden kontaktiert und ihre Unterlagen bei der Illuminus-Gesellschaft überprüft«, sagte er. »Es gibt nicht viel Verwertbares, da ihre Eltern sehr diskrete Leute sind und dafür bezahlen, dass ihre Unterlagen unter Verschluss gehalten werden. Aber es scheint, dass ihre Mutter Metamara beherrscht und Bühnenkunst darbietet, also habe ich angefangen, Theater in der Gegend zu überprüfen.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich hatte nie in Betracht gezogen, dass er meine Mutter zu mir zurückverfolgen könnte, da sie unter ihrem Künstlernamen auftrat. Und das schon seit fast einem Jahrzehnt, seit sie sich von meinem Vater getrennt hatte. Trotzdem war ich versucht, mich zu verabschieden, um meinen Eltern eine dringende Nachricht zu schicken, aber ich unterdrückte den Impuls und entschied mich für einen anderen Weg.

			Ich blieb in der Bibliothek und beobachtete, wie er ein Buch nach dem anderen aus den riesigen Regalen zog.

			»Wonach suchst du? Abgesehen von Clementine natürlich.«

			»Nach einem bestimmten Band«, erklärte er. »Ich weiß den Titel nicht mehr, aber darin ist eine Abhandlung über Trolle, die ich brauche.«

			»Trolle?«, echote ich und dachte an Mazarine. »Warum das? Bist du einem begegnet?«

			»Vielleicht.« Phelan klang abwesend, als er seine Suche fortsetzte.

			Ich beobachtete ihn eine Weile. Es gab Momente, in denen Phelan mich ansah oder meine Haut berührte, und ich spürte, wie sich Spannung in der Luft zwischen uns aufbaute. Ich redete mir ein, dass es nur daran lag, dass sich zwei Feinde auf engem Raum befanden, bis mir klar wurde, dass ich ihn in der Zeit seiner Abwesenheit – bedauerlicherweise – vermisst hatte. Aber abgesehen von diesen beunruhigenden Gefühlen … Ich musste ihn von Mazarine ablenken, von der Verfolgung von mir und meinen Eltern.

			»In diesem Haus ist es nachts viel zu ruhig ohne dich«, meinte ich.

			Das brachte ihn wieder zu mir zurück. Er sah mich an, und ich fragte mich, was er in meinen Augen erkannte, denn Phelan lächelte.

			Ich ging einen Schritt nach hinten, und es schien, als wären wir durch ein unsichtbares Band verbunden, denn plötzlich vergaß er das Durcheinander aus Büchern um ihn herum und trat einen Schritt vor.

			»Willst du schon wieder verschwinden, Anna?«

			»Nun ja, du steckst knietief in Büchern«, erwiderte ich und wedelte mit der Hand. »Wir können morgen weiterreden.«

			»Worüber?«, fragte er. »Über die Tatsache, dass du mich vermisst hast?«

			Ich konnte plötzlich nicht mehr sagen, ob er sich einen Scherz erlaubte oder es todernst meinte. »Ich habe nie gesagt, dass ich dich vermisse. Ich sagte, dass es hier dann ruhig ist.«

			Er trat noch einen Schritt näher. »Dann lass mich der Erste sein, der es gesteht. Ich habe dich vermisst.«

			»Daran habe ich keinen Zweifel.«

			»Ich hätte dich mitnehmen sollen.«

			Ich versuchte mir dieses Szenario vorzustellen – mit ihm nach Hereswith zu fahren. Mit ihm und seinem Bruder in meinem alten Haus zu wohnen, durch Straßen gehen, die ich wie meine Westentasche kannte, und so zu tun, als würde mir das alles nichts bedeuten.

			»Das hättest du tun sollen.« Meine Stimme war rau, erfüllt von Sehnsüchten, die er nie verstehen würde.

			»Und ich habe genug von Trollen, staubigen Reisen, der verschwundenen Clementine und den Schikanen meines Bruders«, sagte er, und der Abstand zwischen uns wurde noch kleiner.

			Ich musste das Kinn heben, um zu ihm aufzuschauen. »Und was kann ich dagegen tun?«

			»Lenk mich ab.«

			Er sollte mich damit nicht herausfordern. Ich konnte ihm alle möglichen Ablenkungen bieten, und so griff ich nach dem Band, das sein Haar im Nacken hielt. Langsam löste ich es und hörte, wie sich sein Atem beschleunigte und die dunkle Woge über seine Schultern fiel. Er sah nicht ein einziges Mal weg von mir, als ich geschickt die beiden oberen Knöpfe seiner Weste öffnete. Mit den Fingerspitzen fuhr ich über die feine Narbe, die mein Rapier an seinem Wangenknochen hinterlassen hatte.

			Ich trat einen Schritt nach hinten und betrachtete ihn. »Ja, als Schurke siehst du viel besser aus.«

			Diese Bemerkung hätte ihn eigentlich beleidigen müssen. Aber er lachte, und der Klang war golden, gleißend. Ich sehnte mich danach, ihn wieder zu hören, sobald er verhallte.

			»Komm, die Ablenkung ist noch nicht vorbei«, sagte ich und bedeutete ihm, mir aus der Bibliothek zu folgen. »Setz eine Kanne Tee auf, und komm dann in den Salon.« 

			»Wozu?«

			»Wenn ich das verrate, würde es doch die ganze Vorfreude verderben, oder?«

			Er zog nur die Augenbraue hoch, aber ein Lächeln lag auf seinen Lippen. Und ich hasste es, wie ich es plötzlich kosten wollte.

			Phelan lief durch den Flur in die Küche; ich ging in den Salon und fand die Spielkarten. Ich schürte das Feuer im Kamin und zündete ein paar Kerzen an. Dann setzte ich mich auf einen Stuhl mit hoher Lehne und wartete darauf, dass er mit dem Tee kam. Er musste Magie angewendet haben, um ihn zuzubereiten, denn er kam schneller zurück, als ich erwartet hatte. Und das Strahlen, das gerade noch in seinen Augen zu sehen gewesen war, verblasste, als er Sieben Geister auf dem Tisch liegen sah.

			»Bei den Göttern, Anna … Ich habe genug von diesem Spiel«, sagte er und stellte das Tablett ab. »Das ist alles, was Deacon spielen will, Nacht für Nacht, und …«

			»Das weiß ich«, antwortete ich. »Aber ich habe dir etwas Wichtiges zu erzählen, und ich denke, es wird helfen, wenn wir die Karten in der Hand halten.«

			Er seufzte nur, schenkte uns beiden eine Tasse Tee ein und ließ sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass er so ziemlich alles tun würde, was ich von ihm verlangte, und das machte meine Hände zittrig. Er sah zu, wie ich die Karten austeilte, und es herrschte tiefes Schweigen, als wir unser Blatt studierten. 

			Ich wollte so viele Geister wie möglich sammeln und freute mich, als ich die Erbin zog, eine junge Frau mit langem dunklem Haar und kummervollen blauen Augen, deren weißes Kleid ihre anmutige Figur hervorhob. Um ihre Taille war ein goldener Gürtel geschlungen, an dem ein kleiner Dolch in einer juwelenbesetzten Scheide hing. Als ich die Karte im Licht schwenkte, liefen der Erbin Tränen aus Blut über die Wangen, die den elfenbeinfarbenen Glanz ihres Kleides verschandelten. Es war ein verstörender Anblick, bei dem ich vollkommen vergaß, wo ich war, bis Phelan mich mit dem Fuß unter dem Tisch anstupste.

			»Du bist dran, Anna.«

			»Willst du mit mir tauschen?«, fragte ich.

			Zu meiner Überraschung tat er es. Ich gab ihm die Kreuz-Acht, und er überließ mir einen weiteren Geist. Der Wächter. Er war in eine Rüstung gehüllt, sein Gesicht durch einen Helm verdeckt. Aber als ich die Karte drehte, leckten Flammen an seinem Körper, die den Stahl zu Quecksilber schmolzen, und ich sah sein Gesicht, wie er vor Schmerz schrie …

			»Du bist schrecklich in diesem Spiel«, murmelte Phelan. 

			Ich ignorierte ihn und fragte stattdessen: »Weißt du, wer diese Karten illustriert hat?« Ich hatte die Vermutung, dass seine Mutter sie gemalt hatte. Immerhin hatte ich sie gesehen, als sie im Kunstladen einkaufte – ein Ort, den ich jetzt am liebsten nie betreten hätte. Und sie warf keinen Schatten. Und dann war da noch dieses unheimliche Porträt der Zwillingsbrüder, das in Phelans Schreibtisch versteckt war.

			»Ja, das weiß ich.«

			»Wer war es?«

			Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Ich spürte, dass er sich unwohl fühlte, und seine Stimme klang misstrauisch, als er fragte: »Worum geht es hier wirklich, Anna?« 

			Ich legte meine Karten offen hin, damit Phelan sie sehen konnte. Die beiden Geister fingen den Feuerschein ein und schimmerten, als würden sie atmen, als würden sie leben, gefangen auf dem Papier.

			»Ich glaube, die Verzauberung, die diese Karten erfüllt, verschafft dem Ritter Zugang zu Träumen, die nicht seine eigenen sind«, begann ich.

			Phelan runzelte gedankenversunken die Stirn. »Sprich weiter.«

			Dabei konnte ich ihm nicht sagen, dass meine Schlussfolgerung nicht nur durch den Herzog kam, sondern auch durch Elle Fielding in Hereswith, die eine Runde Sieben Geister verloren und dafür einen Albtraum durchlitten hatte. Ein dunkler Traum, in dem der Ritter aufgetreten war. Die Karten und die Rüstung, die beide von verschiedenen Deviah-Magiern stammten, waren irgendwie durch den Albtraum miteinander verknüpft. Ich wusste nur noch nicht, wie, und ich hoffte, dass Phelan mir Aufschluss geben könnte.

			»Wir wissen, dass derjenige, der dieses Spiel verliert, zur Strafe einen Albtraum erlebt«, fügte ich hinzu und fuhr mit der Fingerspitze über den brennenden Wächter und die weinende Erbin. Beide hatten ihren Herzog vor einem Jahrhundert verraten. »Ich glaube, dass die Albträume, die dieses Spiel hervorruft, dem Ritter, der eine verzauberte Rüstung trägt, Türen oder Portale öffnen, durch die er körperlich in sie eintreten kann.«

			Phelan verzog nachdenklich die Lippen und legte seine Karten so ab, dass sie meine widerspiegelten. Ich sah, dass er die Spionin auf der Hand hatte. Mazarine. Ihre Hörner schnellten hervor und verschwanden dann wieder. All die Fragen, die ich stellen wollte, schluckte ich hinunter, denn sie würden all das preisgeben, was ich nicht wissen durfte.

			»Meine Mutter hat diese Karten gemalt«, gestand er schließlich.

			»Ich habe bemerkt, dass sie eine Magierin ist, als ich ihr in deinem Zimmer begegnet bin«, sagte ich vorsichtig. »Ich wusste nicht, dass sie auch eine Künstlerin ist.«

			Sein Blick huschte zu mir. »Nicht viele Leute wissen von ihrer Fertigkeit. Mit mir spricht sie kaum über ihre Deviah-Magie.«

			»Hast du sie jemals gefragt, warum sie diese Karten malt?«

			»Nein.« 

			»Weiß sie, dass der Ritter dich jetzt schon zweimal verwundet hat?«

			»Ja, natürlich weiß sie das.« Durch meine Fragen wurde er immer hektischer.

			Ich strich die Karten vom Tisch und mischte sie. Phelan beobachtete mich unter halb geschlossenen Lidern, als ich ein neues Blatt austeilte.

			»Deine Mutter stellt diese verzauberten Karten her, ohne zu wissen, dass sie damit auch jemandem Tür und Tor öffnet, um bei Neumond Unheil anzurichten«, sagte ich. »Wir müssen herausfinden, wer der Ritter ist und was er will. Vielleicht sucht jemand nur eine Herausforderung, vielleicht hat er aber auch noch ein Hühnchen mit deiner Mutter zu rupfen. Das ist der Grund, warum der Ritter dich jetzt schon zweimal angegriffen hat, Phelan.« Und weshalb der Ritter am Tag vor der Ankunft der Brüder in Hereswith aufgetaucht war. Als hätte er gewusst, dass sie kommen würden.

			Phelan wurde blass im Schein des Feuers. »Glaubst du, der Ritter kommt am November-Neumond wieder, wenn einer von uns beim Kartenspiel verliert und heute Nacht träumt?«

			»Ja«, antwortete ich. Ich verschwieg ihm, dass ich glaubte, der Ritter habe es speziell auf ihn abgesehen, und dass wir unbedingt herausfinden mussten, wer diese rachsüchtige Person war, bevor sie ihn umbrachte.

			»Dann muss der Verlierer auf eine Heilmischung verzichten, um heute Nacht zu träumen, Anna.«

			»Ja«, sagte ich wieder, aber leiser. Ich biss mir auf die Lippe. Ich konnte es mir nicht leisten, diejenige zu sein, die verlor und träumte. Es musste er sein.

			Er starrte mich einen langen, unbehaglichen Moment an. Ich wandte den Blick nicht von ihm ab; wir sahen einander unverwandt in die Augen. Selbst als er mir den Atem zu rauben schien.

			»Nun gut.« Er hob seine Karten auf, und ich tat es ihm gleich. Meine Hoffnungen wurden jedoch zerschlagen, als ich feststellte, dass ich drei verschiedene Geister im Blatt hatte. Der Berater, der Verlorene und die Hofdame. Wenn ich gewinnen wollte, musste Phelan dreimal mit mir Karten tauschen.

			Er weigerte sich, überhaupt zu tauschen.

			Ich verlor mit den drei Geistern auf der Hand, und als ich sie offen auf den Tisch legte, wurde Phelan still. 

			»Noch eine Runde«, murmelte er und machte sich daran, die Karten zu mischen und zu verteilen. Ich wollte nicht wahrhaben, was er da tat, oder warum. Aber er verlor die zweite Runde mit Absicht.

			Besiegt erhob sich Phelan mit einem müden Stöhnen und leerte seinen lauwarmen Tee. »Nimm heute Abend eine Heilmischung, Anna. Ich bin derjenige, der träumen wird. Der Ritter wird sicher entzückt sein, meinen Albtraum als Tor in der kommenden Neumondnacht zu nutzen.«

			Zu meinem eigenen Entsetzen stand ich auf und sagte: »Nein. Lass uns heute Nacht beide träumen.«

			Vielleicht lag es an der späten Stunde – es war bereits weit nach Mitternacht –, wenn die Wirklichkeit mit dem Leichtsinn zu verschwimmen drohte. Oder vielleicht lag es daran, dass wir beide erschöpft waren. Oder daran, dass ich ihn mehr mochte, als ich wollte; und der Gedanke, dass er die Nacht durchlitt, damit ich es nicht tun musste, störte mich. Oder vielleicht war es einfach der Umstand, dass ich mir noch nie erlaubt hatte, nachts zu träumen, und ich mich danach sehnte, es zu erleben.

			»In Ordnung«, stimmte er zu. 

			Gemeinsam löschten wir das Feuer, pusteten die Kerzen aus und stiegen die Treppe in den zweiten Stock hinauf. Vor seiner Tür gab es eine unbeholfene Pause; Phelan blieb einen Moment lang stehen und hielt eine Kerze in der Hand. Die einsame Flamme zeichnete Schatten auf sein Gesicht; Stecknadelköpfe aus Licht glänzten in seinen Augen. Ich wusste, dass er noch etwas sagen wollte, und so verweilte auch ich auf der Türschwelle.

			»Ich lasse meine Tür heute Nacht offen«, sagte er schließlich und warf mir einen Blick zu. »Wenn du mich brauchst, ruf mich, und ich komme zu dir.«

			Ich nickte, schlüpfte in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Aber ich stand noch eine gefühlte Ewigkeit da und war wie erstarrt vor Angst. Dann beschloss ich, meine Tür doch offen zu lassen, genau wie Phelan seine, und machte mich bettfertig.

			Ich legte mich in der Dunkelheit hin und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Falls ich von meinem alten Leben träumte – von einem Mädchen mit kupferfarbenem Haar und kohleverschmierten Fingern, das durch die Straßen Hereswiths lief –, würde ich gegen alle Gesetze der Hüterschaft verstoßen und einfach einen Albtraum erfinden, den ich in Phelans Buch aufzeichnen könnte. Und wenn dieser Albtraum zufällig bei Neumond stattfand … dann würde ich entlarvt werden und fliehen, worauf Papa mich vorbereitet hatte.

			Ich schlief ein, bevor ich mich vollends dafür gerüstet fühlte.

			Als ich Stunden später aufwachte, waren die Laken um mich herum zerknittert, und die Nacht war dunkel und kalt. Es war die Stunde vor Sonnenaufgang. Es war kein Albtraum, der mich aufgeschreckt hatte. Es war die Leere. Die dröhnende Stille. Ein entsetzlich beklemmendes Gefühl überkam mich.

			Ich hatte überhaupt nicht geträumt.

			Mit einem Keuchen setzte ich mich im Bett auf.

			Mir war kalt bis auf die Knochen; ich zitterte, voller Schmerzen, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Es war, als hätte ich mitten im Winter in einer Schneewehe geschlafen, und ich hatte Mühe, aufzustehen. Meine Finger und Zehen waren wie aus Eis.

			Mein Schlaf war traumlos, obwohl er es nicht hätte sein sollen. Mein Geist war hohl, aber ich redete mir ein, dass das kein Grund zur Sorge war. Es war auch kein Grund zur Sorge, als ich mein Zimmer verließ und den Flur überquerte, wo Phelans Tür einladend offen stand.

			Ich machte zwei Schritte in sein Zimmer und hielt dann inne, als würde ich wirklich den Verstand verlieren. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte ihn nicht um Beistand anflehen.

			»Anna?«

			Er war wach, als hätte er auf mich gewartet. Ich hörte, wie er sich im Bett bewegte und sich aufsetzte. »Anna, geht es dir gut?«

			»Ja«, antwortete ich, und die Lüge lag mir wie Glas im Mund. Etwas, das mich zerfetzen würde, sobald ich es hinunterschluckte. Und so fügte ich hinzu: »Nein. Nein, es geht mir nicht gut.«

			»Willst du zu mir kommen? Hier ist Platz für uns beide.«

			Ich wusste bereits, dass in seinem Bett Platz war. Ich hatte schon einmal an seiner Seite geschlafen, und es war eine der besten Nächte gewesen, die ich seit meiner Abreise aus Hereswith erlebt hatte.

			Ich konnte in der Dunkelheit nichts sehen, aber ich gab mich geschlagen und tastete mich zu seinem Bett vor. Ich hörte, wie er die Decken bewegte, wie er ein Kissen aufschüttelte und Platz für mich machte.

			Ich ließ mich in die Wärme seines Bettes gleiten. Die Laken waren wie Seide, erfüllt vom Duft von Kiefern und Wiesengras, Regen und Gewürzen. Der Geruch seiner Haut und seiner Seife. Und das Eis, das ich beim traumlosen Aufwachen gespürt hatte, begann zu schmelzen. Das Bett war so groß, dass wir nebeneinander liegen konnten, ohne uns zu berühren, und ich ließ mich entspannt in die Federmatratze sinken. Aber ich spürte ihn, den geringen Abstand zwischen unseren Körpern. Wenn ich meine Hand in der sanften Dunkelheit ausstreckte, streiften meine Fingerspitzen seine Schulter. Sein Haar. Die Kontur seines Kiefers.

			Ich fühlte mich sicher, wie ich neben ihm lag. Und als das Kribbeln meine Glieder verließ, fragte ich mich, warum ich nicht geträumt hatte. Eine Stimme hallte in meinem Gedächtnis nach, als wollte sie antworten. Verrate mir, Clementine … Hast du einen meiner Albträume gelesen, die im Buch deines Vaters aufgezeichnet stehen?

			Mazarines Worte verfolgten mich auch noch Wochen, nachdem sie sie ausgesprochen hatte. Und dann war es, als würde sie mit mir reden, denn ich hörte sie flüstern: »Hast du einen deiner eigenen Albträume im Buch deines Vaters gelesen?« 

			»Anna?« 

			»Hmm?«

			Ich war dankbar, dass er sprach und mich aus meinen Grübeleien riss. Ich lauschte seinem Atem und fragte mich, ob er mir gleich erzählen würde, welchen Albtraum er erlebt hatte. Ob ich ihn für ihn aufschreiben müsste. Und als sich die Stille wie eine Schlucht zwischen uns vertiefte, dachte ich, er sei eingeschlafen, bis er wieder sprach und sein Geständnis in mir nachhallte …

			»Ich habe von nichts geträumt.«

		

	
		
			
			26. KAPITEL

			»Es muss an den Karten gelegen haben«, sagte ich später am Morgen, als ich Phelan in der Bibliothek beobachtete. »Vielleicht hat sich die Magie in ihnen abgenutzt, weil sie durch so viele Hände gegangen sind.«

			»Nein«, sagte er. »Diese Karten werden ihre Magie nie verlieren. Nicht, solange der Fluch noch auf dem Berg lastet.«

			»Glaubst du, der Fluch wird jemals enden?«

			»Ich habe keine Ahnung, Anna.«

			Ich wurde still. Ich hatte ihm nicht erzählt, dass ich ebenfalls traumlos geblieben war. Soweit er wusste, hatte ich einen Albtraum durchlebt, während bei ihm nichts passiert war. Und wenn ich ehrlich war, gab es einen Teil von mir, der ihm die Wahrheit sagen wollte. Ihm die Sache beichten und zusehen wollte, wie sich seine Sorgenfalte glättete. Aber ich fürchtete, dass mich das zu verletzlich machen würde.

			»Wie hat deine Mutter die Karten erschaffen?«, fragte ich. Was ich eigentlich erfahren wollte, war: Welche Magie hat sie genutzt, um die Illustrationen mit Albträumen zu versehen?

			Phelan hörte auf, auf und ab zu gehen. Er stand mit dem Rücken zu mir und starrte auf das mit Frost überzogene Fenster. Niemand würde denken, dass er eine unruhige Nacht hinter sich hatte; er war tadellos gekleidet, und sein rabenschwarzes Haar wurde von seinem üblichen Haarband gehalten. Aber seine Augen waren gerötet und blickten abwesend. Selbst wenn er mich ansah, spürte ich, dass er weit weg war.

			»Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß sehr wenig über die Deviah-Magie.« Er seufzte. Der Laut hätte auch von meinen Lippen kommen können, als wären unsere Sorgen die gleichen. »Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Du kannst den Rest des Tages freinehmen, Anna.«

			Er verließ eilig den Raum und nahm auf dem Weg nach draußen seinen Zylinder und seinen Mantel von der Garderobe.

			Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich mit diesem unerwarteten Tag der Freiheit anfangen sollte. Und dann roch ich das Aroma von Mrs Stirlings Kochkünsten im Flur, gebräunte Butter, goldene Kruste und Erdbeermarmelade, und ich wusste genau, wohin ich gehen wollte.

			Ich besuchte Imonie.

			Sie hatte das Stadthaus wieder für sich allein. Mama war im Theater, Papa in den Minen. Ich saß auf einem Küchenhocker, und Dwindle schnurrte auf meinem Schoß – auch in anderer Gestalt erkannte mich meine Katze. Die helle Oktobersonne fiel durch die Fenster, während ich Imonie beim Backen zusah. Es fühlte sich fast so an, als hätte es die Vespers nie gegeben und wir wären wieder in Hereswith.

			Fast.

			»Es sieht so aus, als würden sie dich gut verpflegen«, sagte sie, während sie den Teig auf der Arbeitsplatte knetete.

			»Das Essen ist gut«, antwortete ich. »Aber ich vermisse deine Galettes.«

			Sie versuchte zu verbergen, wie sehr ihr meine Äußerung gefiel; nur ein Hauch von Röte zeichnete sich auf ihren Wangen ab. »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich ein ganzes Blech für dich bereitgehalten.« 

			Ich lächelte, sagte aber eine Zeit lang nichts weiter, weil mir die Worte plötzlich schwerfielen. Ich hätte mich damit begnügt, schweigend in Imonies Gegenwart zu sitzen, bis sie mich mit ihren scharfsinnigen Augen ansah.

			»Was beunruhigt dich, Clementine?«

			Es war eine Erleichterung, dass jemand, dem ich vertraute und der mich in all meinen Facetten kannte, mir eine direkte Frage stellte.

			»Wie fühlt es sich an, wenn du träumst, Imonie? Träumst du jede Nacht, wenn du keine Heilmischung nimmst?« 

			»Ich habe schon lange nicht mehr geträumt«, antwortete sie und wandte den Blick wieder auf den Teig. Aber ihre Aufmerksamkeit blieb auf mich gerichtet. »Als ich noch jünger war, habe ich jede Nacht lebhaft geträumt. Die guten Träume waren wie Nahrung, die mich den ganzen nächsten Tag über nährte. Und die schlechten Träume? Nun, ich denke, du weißt, wie Albträume sind, Clementine.«

			Ich dachte über ihre Antwort nach. »Ist es normal, dass man aufwacht und vergisst, was man in der Nacht geträumt hat?«

			Sie blickte mir wieder in die Augen. Scharf und prüfend. »Warum fragst du, Kind?«

			»Ich bin nur neugierig.« 

			»Dann ja. Manchmal.« 

			Die Anspannung in meinen Schultern lockerte sich. Ich streichelte Dwindles dreifarbiges Fell und war geneigt zu glauben, dass es mir letzte Nacht auch so ergangen war. Aber je länger ich versuchte, mir das einzureden, desto absurder fühlte es sich an. Denn sowohl Phelan als auch ich hätten von Albträumen heimgesucht werden müssen. Und Albträume waren nicht die Art von Träumen, die man bei Sonnenaufgang vergaß.

			»Ich muss dir etwas sagen, Clem«, bemerkte Imonie und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Als du neulich zum Abendessen kamst, da hast du gefragt, ob der siebzehnte November von irgendeiner Wichtigkeit ist.«

			»Und ist er das?«, erkundigte ich mich, mein Interesse geweckt.

			»In Bardyllis spielt er keine Rolle, aber früher, vor langer Zeit, besaß dieses Datum in Seren eine enorme Bedeutung. Es war eine Nacht des Feierns, in der die Leute in den Bergen Feuer entzündeten, ihre Leibspeisen aßen und unter den Sternen tanzten. Es war das letzte Fest im Herbst, denn in den Bergen kommt der Schnee früh.« 

			»Warum hast du mir das nicht gesagt, als ich zum ersten Mal gefragt habe?« 

			Imonie blickte weg. »Du weißt, wie sehr es mich betrübt, von den Bergen zu sprechen, Clem.«

			Sie wollte gerade noch etwas hinzufügen, als die Haustür knarrte und wir uns beide umdrehten, um meinen Vater auf der Schwelle zur Küche zu sehen.

			»Papa!«, rief ich.

			Er hielt abrupt inne und starrte mich einen Moment lang an, und ich stellte fest, dass er sich den Schmutz der Minen abgewaschen hatte, sein Haar gekämmt war und er feine Kleidung trug.

			Er war nicht erfreut, mich zu sehen. »Warum bist du hier, Tochter?«, fragte er brüsk. »Solltest du nicht bei Phelan sein?«

			Ich erhob mich langsam von meinem Hocker und setzte Dwindle auf den Boden. »Solltest du nicht in den Minen sein?«

			Papa warf einen Blick über mich hinweg zu Imonie, aber als ich mich umdrehte, war ihre stumme Zwiesprache schon vorüber.

			»Verzeih mir, Clem«, sagte mein Vater sanft. »Du gehst ein Risiko ein, wenn du am helllichten Tag herkommst. Damit habe ich nicht gerechnet.«

			»Ich habe meinen Tarnzauber nicht vergessen.« 

			»Komm, setz dich zu mir in den Salon.«

			Ich folgte ihm, bis ich etwas Seltsames roch. Zuerst war es nur schwach, und ich redete mir ein, dass es aus der Küche herrühren musste. Aber als ich in den Salon trat und immer noch den Geruch von Bergamotte und Pergament in der Luft wahrnahm, blieb ich stehen und beobachtete meinen Vater, der in einem Ledersessel Platz nahm.

			»Du hast dich mit dem Herzog getroffen«, sagte ich.

			Papa starrte mich an, sein Gesicht war wie eingefroren. Seine Lippen bewegten sich kaum, als er fragte: »Wie kommst du darauf?«

			»Du riechst nach seinem Rasierwasser.«

			»Mach dich nicht lächerlich, Clem.«

			»Lüg mich nicht an!«, schrie ich. Die Emotionen kochten plötzlich heftig hoch. Das überrumpelte mich, und ich musste tief Luft holen, um mich zu beruhigen. »Was will er von dir?«

			Mein Vater starrte mich weiter an; sein Gesicht war wie das eines Fremden, kalt und misstrauisch. Ich konnte ihn nicht deuten, und Angst flammte in mir auf.

			»Setz dich, Clementine.«

			»War er derjenige, der dir befohlen hat, Mazarine zu beschützen?«, fragte ich. »Hat er etwas gegen dich in der Hand, Papa?«

			»Ja, und das ist alles, was ich dir dazu sagen kann.« Ich hatte nicht erwartet, dass mein Vater antworten würde. Als er es doch tat, kippte ich fast hintenüber. Er erhob sich und kam auf mich zu, umfasste mein Gesicht. Ich roch die Bergamotte auf seiner Haut, als hätte er die Hand des Herzogs geschüttelt.

			»Bist du einen Handel mit ihm eingegangen, Papa?«, fragte ich mit belegter Stimme. Bitte, dachte ich. Bitte sag Nein …

			Mein Vater musterte mich nur, als ob er sich verzweifelt bemühte, in meiner Verschleierung einen Abglanz seiner Tochter zu entdecken.

			»Du hast den Herzog getroffen, Clem?«

			Er lenkte das Gespräch auf mich. Ich versuchte, mich zu entziehen, aber er hielt mich fest. »Wann?«, fragte er, und ich hörte einen Hauch von Sorge in seiner Stimme. »Weswegen hast du dich mit ihm getroffen?«

			»Papa …«

			»Antworte mir.« 

			»Um einen seiner Träume aufzuzeichnen. Vor einigen Wochen.«

			»Ist das alles?«

			»Ja.« Aber ich hatte gezögert, und Papa hatte es gehört. Er wusste, dass ich log.

			»Clem«, flüsterte er. »Was ist noch passiert?«

			Ich hatte meinem Vater immer vertraut. Und ich erkannte, wie naiv das gewesen war. Ihn nie infrage zu stellen, ihm immer alles zu erzählen.

			»Das war alles«, sagte ich und spürte, wie sich der Stein meines Herzens verfestigte. Als ob er niemals brechen und mich loslassen würde. »Aber vielleicht solltest du mir erzählen, warum du dich mit dem Herzog getroffen hast.«

			»Ich will nicht, dass du dir deswegen Sorgen machst, Clem«, entgegnete er. »Es ist alles in Ordnung. Ich möchte, dass du deine Rolle als Phelans Partnerin weiterhin geschickt und umsichtig spielst. Hast du das verstanden?« Ich nickte, auch wenn seine Hände mein Gesicht weiterhin fest im Griff hielten.

			»Gut«, flüsterte er und ließ seine Finger sinken. »Nun denn. Hast du irgendwelche Neuigkeiten über die Gräfin?«

			Die hatte ich. Ich wusste, dass sie eine Deviah-Magierin war und verzauberte Karten für Sieben Geister hergestellt hatte. Ich wusste, dass sie aus Gründen, über die auch ich nur rätseln konnte, versuchte, Phelans Neumond-Nemesis absolut geheim zu halten. Ich hatte die Vermutung, dass sie einst eine Affäre mit dem Herzog hatte und Phelan und Lennox das Ergebnis dieser Liaison waren.

			Aber wenn mein Vater nicht ehrlich zu mir sein wollte, warum sollte ich es dann sein? 

			»Keine Neuigkeiten, Papa. Doch Phelan sucht in den Theatern nach Mama.« 

			»Ich gebe ihr Bescheid«, meinte er. »Du solltest auf deinen Posten zurückkehren, bevor man dich vermisst.«

			Ich ließ mich von ihm zur Tür begleiten, aber nicht bevor Imonie mir ein paar Stücke Käsegebäck in die Hand drückte, mit einem entschuldigenden Glanz in den Augen. Mein Vater und ich hielten im Eingangsbereich inne, und ich wusste, dass er darauf wartete, dass ich meinen Tarnzauber wirkte, ehe er die Tür öffnete. Doch ich war immer noch begierig auf Antworten.

			»Was würde passieren, wenn ich nachts keine Heilmischungen mehr einnähme?«

			Papa runzelte die Stirn. »Das wäre sehr töricht, Clem.«

			»Aber was würde passieren, falls ich aufhörte?«, beharrte ich. »Würde ich dann träumen, Papa?«

			Er schwieg, aber sein Blick hielt meinen für einen langen Moment fest. »Du würdest träumen, Tochter. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich diese Träume wären.«

			Ich wirkte meinen Tarnzauber. Er öffnete mir die Tür, und ich schlüpfte ohne ein weiteres Wort aus dem Stadthaus. Ich ging ein paar Straßen entlang, bis ich in der Nähe des Flusses zum Stehen kam und eine Weile am moosbewachsenen Ufer stand und die Wahrheit wie einen blauen Fleck auf meiner Haut spürte.

			Mein Vater belog mich.

			In dieser Nacht trank ich keine Heilmischung.

			Wie in der Nacht zuvor lag ich im Bett, und die Tür stand offen. So wie Phelans auf der anderen Seite des Flurs. Es war, als hätte unser traumloser Schlummer einen Kanal gebahnt, dessen Strömung mich zu ihm führen würde, wenn ich es wagte, aufzustehen.

			Ich starrte hinauf in die Dunkelheit, aus Angst, einzuschlafen, aus Angst, zu entdecken, was mich auf der anderen Seite erwartete.

			Ich fürchtete mich vor den Antworten, die ich dennoch finden wollte.

			Ich schlief unter dem Schatten eines Betthimmels, unter der Obhut der Sterne. Ich wachte im zarten Licht der Sonne auf. Und mir war wieder kalt, als wäre ich in einer leeren Höhle oder auf dem Wintermeer verloren gegangen.

			Es gab nichts, was ich im Schlaf erlebte, obwohl mein Vater es geschworen hatte.

			Erneut hatte ich nicht geträumt.

		

	
		
			
			27. KAPITEL

			Die Schilde trafen ein.

			Ich hatte sie ehrlich gesagt ganz vergessen. Phelan und ich standen nebeneinander in der Bibliothek und starrten die beiden Schilde an, die auf dem Schreibtisch lagen. Der größere war für ihn, aus dunklem, glänzendem Holz und mit silbernen Nieten besetzt. Sein Gegenstück war kleiner und aus rotem Holz mit goldenen Akzenten gefertigt. Diesen hatte der Schmied für mich gemacht. 

			Sie waren wunderschön, und als ich die Kante meines Schildes berührte, spürte ich ein kühles Kribbeln in meiner Hand. Ich schmeckte Nebel, Rost und Salz in meinem Mund. Magie, die tief in die Essenz von Holz und Stahl geschmiedet worden war.

			»Warum erhalten wir diese?«, fragte Phelan barsch. Er war schon seit dem Vortag schlecht gelaunt, und ich konnte nur vermuten, dass es an seinem traumlosen Schlaf lag. »Ich habe sie nicht bestellt.«

			Ich warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Der Herzog hat sie für uns in Auftrag gegeben.«

			»Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast, Anna.« 

			»Dass ich was nicht getan habe, Phelan?«

			»Dem Herzog von dem Ritter erzählt.«

			Ich schwieg. Phelan stöhnte und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Er weiß zu viel und hat mich praktisch in der Hand. Ich will ihm nicht noch mehr schuldig sein, als es ohnehin schon der Fall ist!« 

			Ich erinnerte mich daran, was der Herzog über Phelan gesagt hatte. Seine Investition. Ich erlaubte mir, zu vermuten, dass Phelan sein Sohn war, doch ich würde diese Möglichkeit niemals laut aussprechen. Zumindest jetzt noch nicht. 

			»Du magst den Herzog nicht?«, fragte ich.

			»Ich würde nicht sagen, dass ich ihn nicht mag«, antwortete Phelan. »Aber er ist überall, wo ich hinkomme. Er beobachtet mich, erteilt mir Ratschläge. Gibt mir Befehle.« Er hielt inne, und ihm ging ein Licht auf. »Er ist hierhergekommen, während ich weg war, nicht wahr? Hat er dir die Wahrheit über den Ritter entlockt, Anna?«

			»Nein, aber er war um dein Wohlergehen besorgt.«

			Phelan stöhnte wieder und ging zum Fenster, um jenseits des Glases zu schauen. »Na schön. Ich nehme an, wir haben keine andere Wahl. Also nutzen wir die Schilde.«

			»Die Schilde sollen uns schützen, während einer von uns dem Ritter den Helm abnimmt«, erklärte ich. Phelan drehte sich um und starrte mich an. »Wir müssen herausfinden, wer er ist.«

			»Den Helm abzunehmen, wird unmöglich sein.«

			Ich seufzte angesichts seines Pessimismus und hob meinen Schild. Er war schwer, aber nicht so schwer, dass ich ihn nicht führen konnte. Ich ließ ihn auf meinen Arm gleiten und begegnete Phelans Blick. »Ich glaube, zusammen können wir es schaffen.«

			»Vielleicht taucht er beim nächsten Neumond gar nicht auf.« 

			»Warum nicht? Wir haben jede Nacht Sieben Geister gespielt. Wir haben in unseren Träumen regelrecht eine einladende Fußmatte vor ihm platziert, um ihn bei Neumond auf die Straße zu locken.«

			»Aber ich habe immer noch nicht geträumt.«

			Ich schaute ihn an. »Konntest du mit deiner Mutter darüber sprechen?« 

			Phelan blieb mir die Antwort schuldig, denn wir wurden von Mrs Stirling unterbrochen, die eine Kanne Rotulmentee und einen Stapel Briefe hereinbrachte, die gerade mit der Post gekommen waren. Phelan und ich setzten uns an den Schreibtisch, tranken Tee und sortierten die Briefe. Die meisten waren Albtraum-Anfragen, und ich fertigte eine Liste der Personen an, die wir besuchen mussten.

			»Das hier ist für dich«, sagte Phelan und reichte mir einen dicken Umschlag.

			Ich nahm ihn skeptisch entgegen. Wer würde mir denn schreiben? Dann bemerkte ich das goldene Wachssiegel, öffnete es langsam und holte eine edel anmutende Einladung heraus.

			Lady Raven Vesper lud mich zu einer Dinnerparty ein, die nach dem nächsten Neumond stattfinden sollte. Am siebzehnten November. Ich starrte auf das Datum, bis es auf dem Papier verschwamm. 

			Imonies Worte kamen mir wieder in den Sinn: Es war eine Nacht des Feierns, in der die Leute in den Bergen Feuer entzündeten, ihre Leibspeisen aßen und unter den Sternen tanzten. Wusste die Gräfin das? War das Datum nur reiner Zufall? Daran glaubte ich nicht, und ich hatte wohl zu lange auf die Einladung gestarrt, denn Phelan fragte: »Willst du mit mir hingehen, Anna? Als meine Verabredung?«

			Mein Herz schlug schneller bei seinem Angebot. Ich hasste es, dass es das tat; ich hasste es, dass ich mit ihm gehen wollte. Ich verzog das Gesicht, schluckte den Schmerz und das Verlangen hinunter und ließ die Einladung auf den Tisch fallen. 

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass deine Mutter mich verabscheut«, antwortete ich.

			»Sie verabscheut dich nicht.«

			»Ich habe nichts zum Anziehen.«

			»Ich fürchte, diese Ausrede reicht nicht aus, Anna. Ich werde dir etwas besorgen.«

			»Natürlich wirst du das.« 

			»Ist das also ein Ja?«

			Ja. »Nein.«

			Phelan lehnte sich über den Schreibtisch. »Ich weiß, dass du diese Art von Prunk nicht magst. Ich auch nicht, aber meine Mutter hat mir eine Anweisung gegeben, also kann ich dem nicht entkommen. Und ich habe ihr gesagt, dass ich ohne dich nicht teilnehme.« 

			Das weckte meine Aufmerksamkeit. »Sie befiehlt dir, an Dinnerpartys teilzunehmen?« 

			»Nicht oft. Aber dieses Mal, ja.« Und er lächelte, als würde das helfen, mich umzustimmen.

			Es lag nicht an seinem gewinnenden Lächeln, sondern an dem verlockenden Gedanken, die Gräfin in ihrem Herrenhaus wiederzutreffen. Ich würde Zugang zu ihrer Privatresidenz erhalten – die einer Deviah-Magierin mit einer Vielzahl an Geheimnissen –, und ich wusste, dass diese Gelegenheit nicht wiederkehren würde. Es war die perfekte Möglichkeit, mehr Informationen für den Enthüllungsbericht zu sammeln, den ich über die Vespers schreiben wollte. 

			»Nun gut«, lenkte ich ein. »Ich komme als deine Verabredung mit, aber nur, wenn ich diejenige sein darf, die den Helm des Ritters bei Neumond abnimmt.«

			Sein Lächeln schmolz zu einem finsteren Blick. Ich wartete darauf, dass er protestieren würde, stattdessen streckte er die Hand über den Tisch und sagte: »Ich bin mit deinen Bedingungen einverstanden.«

			Ich zögerte nur einen Herzschlag lang, bevor ich die Hand in seine gleiten ließ. 

			Wir schlugen darauf ein. 

			Der Mond nahm zu.

			Phelan und ich sammelten Albtraum um Albtraum. Abends liefen wir mit unseren Schilden an den Armen durch die Straßen und gewöhnten uns an ihr Gewicht. Wir planten eine Strategie, planten einen Tanz mit dem Ritter, planten das Unerwartete wie auch das Erwartete. 

			Der Mond nahm ab.

			Ich trank nachts keine Heilmischungen mehr. Ich träumte nie, und ich weigerte mich, darüber nachzudenken, was das bedeuten könnte. Ich schob es auf den abgenutzten Zustand der Karten; ich sagte mir, dass die Magie des Spiels schwach und verschlissen war. Und ich fragte Phelan nie nach seinen Nächten, aber ich wusste, dass auch er nicht träumte. Dass ihn die langen traumlosen Nächte vor Sorge zermürbten, denn ich spürte es auch. Man sehnte sich nach Wärme und danach, etwas anderes als die bedrückende Leere zu spüren.

			Manchmal machte ich mir Sorgen um ihn, weil er so abwesend war. Irgendetwas hatte sich in ihm verändert; er wirkte verschlossen und nachdenklich. Manchmal wünschte ich mir, dass ich ihm gegenüber ehrlich darüber gewesen wäre, wie es um meinen eigenen Schlaf bestellt war. Denn obwohl ich mich ihm jetzt so nahe fühlte, hatte meine fehlende Verletzlichkeit eine Mauer zwischen uns errichtet.

			Zwei Nächte vor dem November-Neumond kam er spät von einem Besuch bei seiner Mutter nach Hause. Ich lag schon im Bett, aber ich hörte die Haustür zuschlagen, gefolgt von einem Krachen, das die Wände erschütterte. 

			Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mir einen Morgenmantel schnappte und die Treppe hinuntereilte. 

			Ich entdeckte Phelan, der gerade dabei war, die Bibliothek auseinanderzunehmen. Fassungslos stand ich da, als er seine Bücher brutal aus den Regalen riss. Ein Band nach dem anderen wurde auf den Boden geschleudert, bis dieser fast vollständig mit offen liegenden Seiten und zerkratzten Buchdeckeln übersät war. Als Nächstes stürzte er sich auf seinen Schreibtisch, ohne mich überhaupt wahrzunehmen. Ein Wirbelsturm aus umherflatternden Blättern, Federkielen und splitterndem Glas erhob sich, Tinte ergoss sich wie dunkles Blut. 

			»Phelan«, sagte ich, aber meine Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern.

			Er ging zum Fenster, wo seine Topfpflanzen aufgestellt waren. Er nahm jede einzelne in die Hand und schleuderte sie gegen die Wand. Ranken und Blumen erschlafften in Klumpen aus Erde. Ich wagte es, näher an ihn heranzutreten.

			»Phelan.«

			Er erstarrte, als er mich endlich hörte. Als er sich umdrehte, sah ich, dass seine Augen rot gerändert und seine Wangen erhitzt waren, ob von der Wut oder vom Weinen, wusste ich nicht. Aber so hatte ich ihn noch nie gesehen.

			Er stieß einen scharfen Atemzug aus, als er meinem Blick begegnete.

			Ich wollte ihn fragen, was passiert war. Doch ich fand die Worte nicht. Sie steckten in meiner Kehle fest, während ich über seinen Scherbenhaufen hinwegschritt.

			»Anna«, sagte er. Seine Stimme war heiser; aber er klang nicht mehr so wütend, nur noch traurig. »Anna … du solltest gehen.«

			Ich blieb stehen. »Gehen?«

			Er stellte den Blumentopf ab, den er gerade werfen wollte. »Ja. Geh weit weg von mir und meiner Familie.«

			Ich ballte die Fäuste und fragte mich, ob er meine wahre Identität herausgefunden hatte. Er hatte Clementine Madigan seit dem Tag, an dem ich Blythes Nachricht überbracht hatte, nicht mehr erwähnt, doch ich spürte, dass er immer noch auf der Suche nach mir war. 

			»Du sagst mir, ich solle zwei Tage vor Neumond verschwinden?«, hakte ich ungläubig nach. »Warum?«

			Phelan wandte sich ab und begutachtete den Schaden, den er angerichtet hatte. »Ich kann dir nicht sagen, warum. Aber ich möchte dir die Gelegenheit geben, zu gehen, solange du noch kannst.«

			Ich starrte ihn fassungslos an, als er begann, Bücher aufzusammeln und sie wieder in die Regale zu stellen.

			Das Buch der Albträume lag aufgeschlagen in der Mitte des Raumes; ich hob es auf und glättete die verknickten Seiten. Phelan hielt inne und beobachtete, wie ich den Wälzer zu seinem Schreibtisch brachte und ihn dort ablegte. 

			»Erinnerst du dich an die Nacht, in der du mir gesagt hast, dass du nicht freundlich bist?«, fragte ich. »Nun, falls du es nicht bemerkt hast, ich bin es auch nicht.«

			»Anna«, begann er verzweifelt. »Du sol…« 

			»Nein, hör mir zu! Ich habe zu viel Zeit, Schweiß und Blut in dich und deine Straßen investiert, als dass du mich wegen einer Familienangelegenheit rauswerfen könntest, die du nicht preisgeben willst. Ich gehe nirgendwohin, Phelan Vesper.« 

			Ich überließ es ihm, die Bibliothek aufzuräumen, aber ich saß bei Kerzenlicht im Bett und war zu besorgt und wütend auf ihn, um zu schlafen. Ich griff nach meinem Notizbuch und las meinen Enthüllungsbericht noch einmal. Schließlich blätterte ich die Seite um und schrieb auf, was Phelan zu mir gesagt hatte: Geh weit weg von mir und meiner Familie. Ich starrte auf diese Worte und fragte mich, was sie wohl ausgelöst hatte. Ich musste es herausfinden – seine Mutter hatte gewiss etwas Schreckliches getan – und schloss das Notizbuch.

			Meine Tür war offen, wie jede Nacht, und trotzdem war ich überrascht, als er weit nach Mitternacht auf meiner Schwelle stand. Er war noch nie im Dunkeln zu mir gekommen, so wie ich manchmal zu ihm – um so nah bei ihm zu liegen, dass ich seine Wärme spüren konnte, aber weit genug entfernt, dass wir uns nicht berührten.

			Wir starrten einander einen langen, zerbrechlichen Moment an. Ein Moment, in dem er vielleicht fragen würde, ob er in meinem Bett schlafen dürfte, und ich fühlte, wie mich eine ungeheure Wärme durchflutete.

			»Du hast recht«, sagte er. »Es tut mir leid.«

			»Was denn?« Ich war mir nie zu schade, ihn vor mir katzbuckeln zu lassen.

			»Dass du da unten meinen Anfall mitansehen musstest. Dass ich dir gesagt habe, du sollst gehen.« Er stockte, aber seine Augen leuchteten wie Edelsteine im Feuerschein. »Ich brauche dich. Und wenn du gegangen wärst, wie ich es zuerst wollte, hätte ich dich bald zurückgeholt.«

			Ich zitterte, doch ich weigerte mich, darüber nachzudenken, wie ich mich bei seinen Worten fühlte, als wäre ich Zucker, der im Tee schmolz. Ich musste erfahren, was seine Mutter getan hatte, um ihn so aus der Fassung zu bringen. »Du kannst immer mit mir reden, Phelan.«

			Er schwieg. Sein Blick fiel für einen winzigen Moment auf meine Kehle und den lockeren Ausschnitt meiner Chemise. »Ich weiß. Gute Nacht, Anna.«

			Er ging in Richtung seines Schlafzimmers auf der anderen Seite des Flurs. Ich dachte bei mir, dass das wahrscheinlich das Beste war, und schlüpfte in die Geborgenheit meiner kalten Laken.

		

	
		
			
			28. KAPITEL

			Der November-Neumond war endlich da. Phelan und ich wanderten mit den Schilden an den Armen durch die kalten, dunklen Straßen und warteten darauf, dass der Traum kam.

			Die Bäume wurden immer kahler, die Äste knarzten im Wind, und die Blätter sammelten sich auf den Pflastersteinen, feucht und golden und würzig duftend unter meinen Stiefeln. Ich konnte meinen Atem sehen, eine kontinuierliche Dampfwolke, und ich spürte, wie die Kälte der Luft in meine Wangen biss.

			Es begann zu nieseln.

			Die Straßenlaternen warfen dunstige Lichtkreise, und ich fröstelte, als sich die Feuchtigkeit in meinen Haaren festsetzte und von meiner Kleidung abperlte. Klamme Kälte zog in meine Knochen ein. Mein Schild saß passgenau an meinem Arm, doch das ungleichmäßige Gewicht ließ meine Schultern schmerzen.

			Phelan sagte nichts, als er an meiner Seite stand, aber er schaute häufig auf seine Taschenuhr. Wir hatten nicht mehr über die Zerstörung der Bibliothek gesprochen und auch nicht darüber, was ihn dazu getrieben hatte. Tatsächlich hatte er mich auf höflicher Distanz gehalten, und ich gestand mir nur ungern ein, dass mich seine Zurückhaltung ärgerte.

			In der Dunkelheit erkannte ich sein Gesicht kaum, aber als er mich ansah, glänzten seine Augen fast schon fiebrig.

			»Dieses Wetter verschafft uns einen Nachteil«, meinte er.

			»Solange wir dicht beieinanderbleiben, sollten wir zurechtkommen«, antwortete ich. Doch ich konnte nicht leugnen, dass er mit dem Nachteil durchaus recht hatte: Die Straßen waren durch den Nieselregen und die Laubhaufen sehr rutschig. Wir warteten weiter, derweil wurde der Regen immer stärker und durchnässte unsere Kleidung.

			»Wenn etwas schiefgeht«, begann Phelan, »möchte ich, dass du dich ins Haus begibst und die Tür verschließt.«

			»Ich werde mich nicht zurückziehen und dich allein lassen.«

			Er antwortete nicht, weil sich der Albtraum mit einem plötzlichen und heftigen Windstoß auf der Straße manifestierte. Er fegte uns beide von den Füßen. Wir landeten rücklings auf den nassen Pflastersteinen, atemlos und mit großen Augen und unbeholfen mit den Schilden hantierend.

			»Was war das?«, fragte ich, während ich mich aufrappelte und durch die Dunkelheit spähte.

			Wir hörten ein Klappern hinter uns. Das Geräusch von etwas, das ein Spalier hochkletterte und an den Fensterläden eines nahe gelegenen Hauses rüttelte. 

			Ich drehte mich um. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Mensch, aber dann erkannte ich, dass es eine Art Dämon war, mit fahler, schuppiger Haut, sehnigen Flügeln und langen Krallen anstelle von Nägeln. Seine Augen glühten, und er fauchte, als der Laden verschlossen blieb. Er flog zum nächsten Fenster und versuchte, es zu entriegeln. Ich war bestürzt, als ich sah, dass die Ausgeburt eines Albtraums so versessen darauf war, in ein Haus einzubrechen.

			»Ist das ein Albtraum eines Kindes?«, fragte ich Phelan, weil ich den Traum nicht kannte.

			»Ja. Der Dämon kommt und verschleppt das Kind durch das Fenster.«

			Wir würden ihm über das Spalier nachklettern müssen, was sich mit unseren Schilden schwierig gestaltete. Phelan legte seinen auf der Straße ab, und ich tat es ihm gleich. Gemeinsam näherten wir uns dem Stadthaus. 

			»Passiert sonst noch etwas?«, fragte ich.

			Er stapfte durch ein Gebüsch, um an den Fuß des Spaliers zu gelangen, und hielt sich an dem Gitter fest. Er schaute mich an und sagte: »Nein. Nur der Dämon und die Entführung.«

			Der Dämon hatte uns endlich bemerkt. Er fauchte von seinem Platz auf einem Fenstersims im zweiten Stock aus, bevor er zum nächsten Haus flog.

			»Wir müssen vorsichtiger sein.« Phelan steuerte auf den Weg zu, der zum Hinterhof führte. Aber der Dämon hatte uns jetzt im Visier und beobachtete uns mit einem spöttischen Funkeln.

			»Warte, Phelan«, sagte ich. »Wir müssen ihm eine Falle stellen, sonst jagen wir ihn bis zum Morgengrauen von Haus zu Haus.«

			Phelan hielt inne. »Was für eine Falle?« 

			Ich war bereits einen Schritt zurück auf die Straße getreten und hatte sein Haus fest im Blick.

			»Anna?« Er eilte hinter mir her.

			»Ich setze mich in mein Zimmer und lasse Fenster und Läden geöffnet«, erklärte ich außer Atem. »Du musst dich im hinteren Garten bereithalten, für den Fall, dass der Dämon es schafft, mich hinauszuzerren.«

			Ich wartete darauf, dass er protestierte. Zu meiner Überraschung tat er das nicht. Ich schlüpfte durch die Vordertür und schloss ab, während Phelan in den Garten ging, von wo aus er mein Schlafzimmerfenster beobachten konnte.

			Ich beeilte mich, eine Kerze in meiner Kammer anzuzünden. Dann öffnete ich das Fenster und entriegelte die Läden, zog einen Stuhl heran und setzte mich.

			Der Regen fiel immer weiter, eine leise Melodie. Ich war wie erstarrt und wartete darauf, dass die Klauen des Dämons an meinen Fensterläden kratzten.

			Es dauerte nicht lange.

			Der Dämon platzte in mein Zimmer und brachte einen Schauer aus nadelgleichen Regentropfen mit. Er hatte erwartet, mich im Bett zu finden, weshalb ich ein Überraschungsmoment zur Verfügung hatte, um mein magisches Netz auszuwerfen. Er kreischte und schleuderte sich gegen die Wand, versuchte, die Fesseln zu durchtrennen, die ich über ihn gelegt hatte. Sie hielten, und ich sah einen Augenblick lang zu, bis der Dämon müde wurde. Ich suchte den goldenen Schlüssel, der irgendwo am Körper des Dämons sein musste. Eine geeignete Stelle, um ihn zu erstechen.

			Doch es gab keine goldene Schwachstelle.

			Aber im Augenwinkel sah ich einen verlockenden Schimmer. 

			Ich drehte mich zu meinem offenen Fenster, dessen Flügel glitschig vom Regen war. An den Rändern war ein Hauch von Gold zu sehen, und plötzlich verstand ich, obwohl es mir sehr waghalsig vorkam. 

			Ich erlaubte mir keinen weiteren Moment des Zweifels. Ich rief mein magisches Netz zu mir und spürte den entsprechenden Rückschlag, wie eine Peitsche, die gegen meine Hand schnalzte. Aber ich biss die Zähne zusammen und stürzte mich auf den Dämon, als er durch das Fenster flüchten wollte. 

			Er fauchte, als wir in die Nacht glitten, als wäre ich plötzlich ein großes Hemmnis für ihn, und ich stellte mir vor, wie ich als Kind diesen Albtraum geträumt hätte. Der Kern dieses Traums bestand darin, dass das Kind Angst hatte, sich von dem Dämon aus dem Fenster tragen zu lassen. Und doch war dies der Schlüssel, um den Traum zu beenden, um zu erwachen. 

			Der Dämon löste sich unter mir in Rauch auf.

			Ich flog, fiel und stürzte. Ich peilte das Dach an und bremste mich mit einem Verlangsamungszauber ab, trotzdem war es eine harte Landung. Ich schlug auf den Schindeln auf und brach ein paar davon ab, als ich wegrutschte und um Halt kämpfte. Ich verfluchte den Regen und meine Unbesonnenheit und dachte an all die Lektionen, vorsichtig zu sein, die mein Vater mir beigebracht hatte.

			Diese Lektionen fühlten sich an, als gehörten sie zu einem anderen Leben, einem anderen Mädchen.

			Ich hing an der Dachrinne und hangelte mich zur Ecke des Hauses, wo ich mich an einem Spalier hinunterlassen konnte. Als ich auf halbem Weg nach unten war und das Gitter ächzte, als wolle es brechen, hörte ich Phelan vom Boden her.

			»Alles in Ordnung, Anna?«

			Ich hielt inne und blickte zu ihm hinunter. Der Regen hatte sich wie Tränen auf sein Gesicht gelegt. Seine dunklen Haare fielen ihm auf eine furchtbar liebenswerte Weise in die Stirn.

			»Es geht mir gut. Der Dämon ist weg.« Und das Gitter reagierte, indem es schließlich doch unter mir barst. Plötzlich wurde ich in die Dunkelheit geschleudert, in Phelans hektisch ausgebreitete Arme.

			Der Aufprall schleuderte uns in ein Beet mit Adlerfarn. Meine Hände gruben sich in die feuchte Erde über seinen Schultern, meine Beine waren über seine Taille gespreizt, und ich spürte jede Berührung zwischen uns. Seine schweren Atemzüge unter mir. Wie seine Wärme die Kälte der Nacht vertrieb.

			Ich versuchte, von ihm hinunterzugleiten, steif und unbeholfen in meiner durchnässten Kleidung. Er umfasste meine Taille und drückte meine Hüfte fester an sich, als wollte er, dass ich in dieser Position blieb. Oder vielleicht, dass ich mich einfach nicht mehr bewegte.

			Mit einer Hand schob er mir vorsichtig eine Haarsträhne hinters Ohr. So konnte er mein Gesicht im gedämpften Licht betrachten. Und als sein Daumen über meine Lippen strich, als hätte er sich vorgestellt, sie zu küssen … entkam mir ein leises Aufkeuchen. Sofort spürte ich einen Funken von Lust und Schmerz, die beide tief in meiner Brust lauerten. Ich zuckte zusammen, als würde eine Nadel in mein Herz stechen.

			»Anna?«, flüsterte er unsicher. 

			Sofort wich ich zurück, weil ich realisierte, dass das töricht war. Es zuzulassen, ihm so nahe zu sein und es zu genießen. Seine Fingerspitzen streiften an meinem Kiefer entlang, als ich mich zurückzog. Ich weigerte mich, mir meine verwirrenden und chaotischen Gefühle einzugestehen, aber ich wusste, dass das später noch aufflammen würde wie Sonnenbrand auf meiner Haut. 

			»Wir sollten gehen«, sagte ich und rutschte dieses Mal erfolgreich von ihm hinunter. »Eine weitere Schlacht wartet auf uns.«

			Das ernüchterte ihn. Vielleicht erschien der Ritter, vielleicht auch nicht. Aber mit Phelan Vesper in einem Garten zu liegen war so oder so eine schlechte Idee.

			Wir kehrten zu unserem ursprünglichen Posten zurück, die Straßen waren leer im Laternenlicht und glitzerten vom Regen. Ich befestigte den Schild an meinem Arm und bereitete mich auf die zweite Etappe der Nacht vor. Mein Adrenalinspiegel begann zu sinken. Ich fühlte mich wund und müde, und meine durchnässte Kleidung scheuerte auf meiner Haut.

			Es war fast unmöglich, die Zeit in einer Neumondnacht einzuschätzen. Ich konnte nicht genau sagen, wie lange Phelan und ich dort standen, der Atem schwebte als Wölkchen vor uns, die Haut war von der Kälte aufgeraut, und die Schilde ruhten an unseren Armen.

			Aber es fühlte sich wie Stunden an, bis die Stille durch ein unerwartetes Geräusch durchbrochen wurde. Jemand sang in der Ferne, ein undeutlicher Refrain, der von den Häusern widerhallte. 

			Phelan und ich wirbelten herum und schauten hinter uns. In einem Kranz aus Lampenschein sah ich einen Mann taumeln. Er hatte eine Weinflasche in der Hand, und er sang weiter, trotzig und töricht und völlig selbstvergessen.

			»Götter im Himmel.« Phelan schnaubte verärgert.

			»Ich nehme an, er ist kein Teil des Albtraums«, sagte ich, verspürte jedoch einen Anflug von Sorge. Es war immer gefährlich für die Bewohner, bei Neumond durch die Straßen zu ziehen, auch wenn ein Albtraum vorbei war. Ich hatte schreckliche Geschichten gehört, in denen Magier versehentlich unschuldige Sterbliche erschlagen hatten, weil die Hüter glaubten, sie seien Teil des Albtraums. Das passierte natürlich meist nur unvorbereiteten Magiern, die ihr Albtraumbuch nicht gründlich genug gelesen und auswendig gelernt hatten. 

			»Es ist Allan Hugh«, stöhnte Phelan. »Und nein, er ist kein Teil des Albtraums, er ist sehr real.«

			»Du solltest etwas tun«, flüsterte ich, denn es wäre eine Katastrophe, wenn ein betrunkener Allan durch die Straßen irrte, sollte der Ritter auftauchen. »Kannst du ihn nach Hause bringen?« 

			Aber selbst das war ein Risiko – Allans Frau keine andere Wahl zu lassen, als ihre Tür in dieser unberechenbaren Nacht aufzusperren. 

			Phelan seufzte. »Ja, er wohnt eine Straße weiter. Ich schaffe ihn jetzt dorthin. Würdest du …«

			»Ich warte hier auf dich«, versicherte ich. Phelan musste die Entschlossenheit in mir gehört haben. Ich hatte nicht vor, ihn und diesen Betrunkenen zu verfolgen. Er nickte und begann, die Straße hochzulaufen, platschte durch Pfützen und forderte Allans Aufmerksamkeit.

			Ich sah ihnen nach, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren. Dann saugte ich noch einmal die Stille in mich auf, schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück, das Gesicht zum Himmel gerichtet.

			Und da spürte ich es. Die Pflastersteine unter mir bebten.

			Der Wind um mich herum drehte.

			Der Regen ließ nach, als würde sich die Natur zurückziehen, sich verstecken.

			Ich öffnete die Augen und sah, wie der Ritter erschien.

			Er war unverändert. Er hatte denselben gleichmäßigen, schwerfälligen Gang. Seine Rüstung war immer noch blutverschmiert. Sein Helm weckte in mir weiterhin eine Flamme des Grauens. Er zog sein Schwert, und die Spitze klirrte auf den Steinen neben ihm, meine Warnung, vor ihm davonzulaufen.

			Ich ging auf ihn zu, den Schild am Arm bereit.

			Ich bin schneller, erinnerte ich mich. Bleib außerhalb seiner Reichweite, und wenn du stolperst, denk an den Schild.

			Er holte zum ersten Schlag aus. Tänzelnd wich ich dem Schwert aus. Ich würde ihn zermürben; und so stachelte ich ihn erneut an, indem ich nah an ihn herantrat, um ihn zu provozieren, und dann jenseits seiner Hiebweite flitzte. Er schlug zu, ich wich aus. Ich schätzte, dass ich so bis zum Morgengrauen weitermachen könnte, und das hatte ich auch vor, bis der Ritter eine Attacke vortäuschte und ich ihn falsch einschätzte. Als er sich umdrehte, überrumpelte er mich, doch meine Reflexe retteten mich.

			Ich schwang den Schild herum. Sein Schwert grub sich in das Holz, und ich erwartete, dass der Schild entzweibrach, aber er hielt stand. Plötzlich leuchtete er auf, als sich seine Magie regte. Goldenes Licht flutete mich, und der Ritter ging in die Knie vor ihm, vor mir. Ich taumelte zurück und riss sein Schwert mit mir, da es immer noch in meinem Schild steckte. Verblüfft sah ich, wie er entwaffnet wurde.

			Auch er schien darüber verdutzt.

			Und ich nutzte dieses Überraschungsmoment, genauso wie ich es bei dem Dämon getan hatte. Ich schwang meinen Schild und den Griff seines eigenen Schwertes gegen seine Brust. Der Schlag riss ihn von den Füßen. Mit einem Grunzen stürzte er rücklings zu Boden.

			»Anna!«, rief Phelan aus der Ferne, und ich wusste, dass er zu mir rannte. Aber ich bedachte ihn keines Blickes. 

			Ich ließ den Schild von meinem kribbelnden Arm gleiten und stellte mich über den Ritter, meinen Fuß auf seiner Brust. Er lag benommen da. Wie festgefroren auf dem Kopfsteinpflaster. Ich kniete mich hin und nahm ihm den Helm ab. 

			Die Straßenlaterne erhellte sein Gesicht. Ein Gesicht, das ich erschreckend gut kannte.

			Es war mein Vater.

		

	
		
			
			29. KAPITEL

			Ich konnte nicht atmen, mich nicht bewegen. Ich stand über dem Ritter und starrte in sein Gesicht – vertraut und doch so gespenstisch fremd in der Dunkelheit des Neumondes. Ein Gesicht, das mir lieb und vertraut war. Und trotzdem war da kein Wiedererkennen in ihm, als er zu mir hochblickte. Seine Augen waren unversöhnlich und scharf wie Feuerstein; sein rotbraunes Haar durch den Regen strähnig. Den Mund hatte er zu einer harten Linie zusammengepresst, und die Rache brannte in ihm wie Sterne.

			Ich erkannte ihn, und doch leugnete ein Teil von mir das alles.

			Mein Vater wirkte jünger dank der Schatten, die über sein Gesicht glitten. Erschrocken stellte ich fest, dass ich ihn schon einmal so gesehen hatte. In der Nacht, als die Vesper-Brüder nach Hereswith gekommen waren und Papa krank gewesen war. Er hatte mich gebeten, ihn mit einem Trugzauber gesund aussehen zu lassen, und während ich den Spruch wirkte, hatte ich einen flüchtigen Blick auf sein jüngeres Ich erhascht.

			Noch bevor ich fragen konnte, wieso er so auftrat, was er tat und wie er in diesen Albtraum geraten war, packte mich mein Vater an der Kehle. Sein Griff war hart und unerbittlich. Ich keuchte und krallte mich an seiner Hand fest, aber meine Finger waren nutzlos auf seiner Rüstung.

			Er wird mich umbringen.

			Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf, als die Welt kippte. Ich kämpfte; ich wehrte mich heftig gegen ihn, doch das ließ mein Blut nur noch schneller pulsieren. Ich hörte, wie Phelan wieder meinen Namen rief und seine Schritte auf der Straße widerhallten, als er auf mich zurannte. Meine Sicht trübte sich, meine Lunge brannte. Und doch hielt ich dem bösartigen Blick meines Vaters stand.

			»Papa … Papa!«, krächzte ich.

			Mein Vater wurde ganz ruhig.

			Er starrte mich an, seine Augen wurden groß, als ob er aus einem Traum erwachte. Und bevor ich ein weiteres ersticktes Wort hervorbrachte, ließ er mich los; er schleuderte mich einfach weg, als wöge ich nichts. Meine Haare wehten mir ins Gesicht, als ich durch den Regen segelte und schmerzhaft auf dem Kopfsteinpflaster aufschlug.

			Phelan erreichte mich einen Moment später.

			Er schlang die Arme um meinen Körper, zog mich hoch und drückte mich fest an sich. Zuerst dachte ich, ich bräuchte seine Stärke nicht, bis ich merkte, dass meine Füße taub waren.

			»Anna? Anna!« 

			Phelan drehte mich zu sich. Ich stieß ein entsetzliches, gebrochenes Geräusch aus. Mein Hals pochte quälend, als ich mich an ihn lehnte. Meine Stimme kam schwach und brüchig heraus. »Wo ist er?«

			Phelan blickte über mich hinweg zu der Stelle, wo der Ritter noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte.

			»Er ist weg, Anna.«

			Ich glaubte ihm nicht. Ich sah dorthin, wo ich meinen Vater in seiner blutbefleckten Rüstung gesehen hatte. Dort, wo mein Vater mich fast erwürgt hatte.

			Es war tatsächlich, wie Phelan gesagt hatte. Der Ritter war verschwunden, hatte sich zurückgezogen. Aber sein Schwert steckte noch in meinem Schild, und dieser lag auf dem Kopfsteinpflaster. Ein Beweis für das, was geschehen war.

			Ich spürte mein Bewusstsein schwinden und biss mir auf die Lippe, bis der Schmerz meine Sinne schärfte. 

			Bleib wach, bleib wach … 

			Phelans Atem ging schwer, als er mich zu seinem Haus brachte und die Verandatreppe hinaufstieg. Er schleppte mich hinein und trat die Tür hinter sich zu. Das Geräusch hallte durch meinen Körper, und ich sah die Besorgnis in seiner Miene, eine ängstliche Falte auf seiner Stirn. 

			Er trug mich die Treppe hinauf, an meinem Schlafzimmer vorbei und in das Badezimmer. Er sprach einen Zauber, und die Kerzen entzündeten sich und tauchten uns in rosiges Licht. Behutsam setzte er mich auf dem Fliesenboden ab und lehnte mich gegen die Schränke. Ich wusste, dass sich direkt über mir ein Spiegel befand, der wie eine Klinge über mir baumelte, die gleich niedergehen würde.

			Wenn ich nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte ich ihn zerschmettert.

			Phelan kniete sich hin, strich die Haare von meinem Hals fort und untersuchte meine Kehle. Wahrscheinlich würden sich bald blaue Flecken bilden.

			»Mir geht es gut«, sagte ich und wollte ihn wegschicken, aber ich fand nicht die Kraft dazu. Seine Fingerspitzen fuhren meinen Hals hinauf zu meinem Kiefer und zur Rundung meiner Wange. Eine sanfte Liebkosung, die mein Herz schmerzen ließ. Er hielt mein Gesicht in seinen Händen, und ich schloss die Augen, überrascht von der Welle des Vertrauens, das ich für ihn empfand. Ich atmete tief durch, bis ich mich beruhigt hatte. Allmählich konnte ich meine Glieder wieder spüren. Langsam verebbte meine Angst, und bittere Kälte trat an ihre Stelle. Das Eis sickerte in meine Brust.

			Ich öffnete die Augen.

			Phelan beobachtete mich aufmerksam. Was auch immer in meinem Blick glitzerte, brachte ihn dazu, seine Hände zu senken.

			»Ich lasse dir ein warmes Bad ein«, sagte er und griff nach den Armaturen. Das Wasser begann aus dem Hahn zu sprudeln, und er wirkte einen Wärmespruch darauf. Der Raum wurde warm und dunstig. Lavendelduft erfüllte die Luft.

			Ich hätte einschlafen können, an die Schränke gelehnt und vom Geräusch des fließenden Wassers eingelullt.

			Aber ich sah immer wieder das gespenstisch junge Gesicht meines Vaters und spürte seine Hand um meinen Hals, die mich würgte. 

			»Hast du das Gesicht des Ritters gesehen?«, fragte ich.

			Phelan war immer noch auf den Knien und kümmerte sich um die Wanne. Er hielt ein Glas mit Badekristallen, die er ins Wasser schüttete. »Nein, das habe ich nicht. Aber du schon, Anna?«

			»Ja«, flüsterte ich, und Phelan wartete, bis die Wanne voll war, bevor er den Hahn zudrehte. Auf den Knien wandte er sich wieder mir zu.

			»Hast du den Ritter erkannt?«, fragte er behutsam. »Du schienst ganz aufgeregt zu sein, als der Helm weg war.«

			»Ich habe ihn noch nie gesehen«, log ich, und Phelan nickte. Doch ich glaubte zu sehen, wie er die Augen schloss und sein Kiefer sich anspannte.

			»Soll ich dir in die Wanne helfen?« 

			Ich hätte fast gelacht, bis ich merkte, wie wackelig ich war. Ich versuchte, mein Mieder aufzuschnüren, allerdings zitterten meine Hände. »Wenn du mir beim Ausziehen helfen könntest … den Rest schaffe ich allein.«

			Er tat dies mit großer Sorgfalt und knöpfte zuerst meine Stiefel auf. Er streifte sie mir einen nach dem anderen von den Füßen. Er schnürte mein Mieder auf und zog mir den Rock herunter, und ich hörte ihn tief und gleichmäßig atmen, im Takt seines Herzens. Bald saß ich nur noch in meiner feuchten Chemise und meinen Kniestrümpfen da, und er zögerte, bevor er unter den Saum meines Unterkleides fasste, um den Bund meiner rechten Socke zu finden. Ich spürte, wie seine Fingerspitzen über meine Haut streiften, als er die Wolle langsam an meinem Bein herunterzog und dabei Gänsehaut hinterließ.

			Ich schloss die Augen, als er nach dem zweiten Strumpf griff, und überlegte, ob er mich ganz ausziehen sollte, als er innehielt, während sich der Stoff um meinen Knöchel ringelte.

			Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er war wie versteinert und starrte auf etwas an meiner linken Wade. Zwei Narben von Fangzähnen, die aus einer Nacht stammten, die dieser nicht unähnlich gewesen war. Als ich fast ertrunken war und mich in Phelans Boot gerettet hatte. Es waren Narben, von denen ich dachte, dass er sie nie zu Gesicht bekäme, und so hatte ich sie belassen, als Mazarine mich verwandelte.

			Er begegnete meinem Blick. Ich konnte die Gedanken, die in ihm rumorten, nicht lesen – falls er vermutete, dass ich nicht die war, die ich zu sein vorgab –, aber ich hatte weder die Kraft, ihn zu beruhigen noch ihn zu belügen.

			»Ich schaffe das schon«, flüsterte ich und wartete, dass er entschwand und die Tür hinter ihm einrastete. Ich stützte mich an den Schränken ab und streifte meinen linken Strumpf ab. Die Chemise ließ ich fallen, dann stieg ich in die Badewanne und sank mit einem Zittern in das warme Wasser.

			Endlich allein gab ich mich der verletzlicheren Seite von mir hin. Ich hielt mir den Mund zu und weinte.

			Ich wusste nicht, wie lange meine Gedanken durcheinanderwirbelten, bevor mich eine Welle des Unbehagens überrollte. Ich umarmte den Schmerz, erlebte den Verrat meines Vaters noch einmal und versuchte, ihn zu verstehen. Wie lange schon hatte er die verzauberte Rüstung versteckt, und warum stieg er in Albträume ein? Welche Macht hatte er dafür kanalisiert? Wieso hatte er mich nicht erkannt? Warum wirkte er zwanzig Jahre jünger? 

			Ich wischte mir die Tränen weg, mein Hals schmerzte von seinem brutalen Griff. Dann betrachtete ich meine Hände, meine Finger, die Länge meiner braunen Haare. All das waren Lügen, eine Fassade, die ich selbst aufgebaut hatte. 

			»Oh ihr Götter«, flüsterte ich und sah zu, wie meine Hände zitterten. Auch mein Vater trug anscheinend eine Verschleierung. Er war genauso doppelgesichtig wie ich. Wie alt war er wirklich? Wieso hatte er es nötig, sein Gesicht zu verbergen? Sein Alter?

			Ich musste zu ihm gehen und darauf bestehen, dass er meine Fragen beantwortete. Fragen, die mich zu verbrennen drohten, Fragen, die ich zu Schwertern schärfen und mit denen ich ihn durchbohren wollte. 

			Er hatte mich belogen. Er war ein Heuchler. Er hatte mich beinahe erwürgt.

			Ich legte die Finger an den Hals und spürte, wie die steinerne Hälfte meines Herzens kälter wurde als das Eis auf den Bergen. 

			Ich musste ihn an diesem Abend, wenn er seine Schicht beendete, in den Minen überrumpeln. Und obwohl ich mich zu rastlos dafür fühlte, schlief ich den größten Teil des Tages. Die späte Nachmittagssonne kroch bereits durch die Vorhänge, als ich aufwachte. Ich entdeckte, dass Mrs Stirling ein Tablett mit Essen neben das Bett gestellt hatte. Doch das musste schon Stunden zurückliegen, denn Tee und Suppe waren kalt.

			Ich stand auf und zog mich an, wobei ich mein Abbild in dem zerbrochenen Spiegel mied. Mein Hals tat weh; wahrscheinlich zeichneten sich die blauen Flecken schon auf meiner Haut ab, während ich leise die Treppe hinunterschlich. 

			Im Eingangsbereich hielt ich inne und lauschte. Ich ließ meine Magie ausströmen und achtete darauf, vorsichtig zu sein, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

			Mrs Stirling befand sich in der Küche. Sie stand an der Arbeitsplatte und bereitete Klöße zu. Mehl klebte auf ihrer Schürze und in ihrem Gesicht. Sie sang leise vor sich hin. Ein Stück weiter den Korridor hinunter erspürte ich Phelan in der Bibliothek. Die Türen waren offen, und er saß mit dem aufgeschlagenen Buch der Albträume vor ihm da. Er war so reglos, dass er aus Stein gehauen sein könnte, während er auf die Seite starrte. Seine Sorgen hingen in der Luft wie eine Gewitterwolke. Und jenseits der Hintertür, im Garten, war Deacon. Er hätte eigentlich Kräuter für das Abendessen sammeln sollen, aber er war damit beschäftigt, einen Pfeil aus einem Stock zu schnitzen.

			Ich rief meine Magie zu mir zurück und schlich vom Stadthaus weg, sorgfältig darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen.

			Ich eilte die Straße hinunter und rang das Gefühl nieder, dass ich verfolgt wurde. Schließlich wurde ich so sehr davon übermannt, dass ich in der Gasse zwischen zwei Geschäften anhielt und abwartete, ob mir jemand auf den Fersen war. Höchstwahrscheinlich Phelan. Aber ich entdeckte ihn nirgendwo. Offenbar war ich einfach nur paranoid, nachdem ich herausgefunden hatte, dass mein Vater nicht der war, für den ich ihn hielt. 

			Ich rief eine Kutsche und ließ mich in den nordwestlichen Teil der Stadt fahren.

			Im Schatten des Minenhofs verharrte ich, wartete auf die Dunkelheit, wenn die Schicht meines Vaters endete.

			Es kam mir vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, bis die Bergleute mit schmutzverkrusteten Gesichtern aus der Erde stiegen. Mein Vater war der Letzte in der Reihe, den Kopf gesenkt, mit schlurfenden Schritten. Ich fing ihn ab, griff sein Hemd und zerrte daran. 

			»Was …?« Er stieß ein erschrockenes Keuchen aus, als er merkte, dass ich es war. Er folgte mir in eine Gasse, und seine Besorgnis erdrückte mich fast.

			»Hat er dich enttarnt? Müssen wir fliehen?«

			Ich starrte meinen Vater an. Er verhielt sich, als wäre in der Nacht zuvor nichts passiert. Als hätte er nicht versucht, mich zu erwürgen.

			»Clem«, drängte er ungeduldig.

			»Wer bist du?«, fragte ich kühl.

			Er blinzelte verblüfft. Eine nah gelegene Lampe tauchte uns in schwaches Licht, und ich konnte gerade noch sein Gesicht ausmachen – das Gesicht eines siebenundvierzigjährigen Mannes, dem ich bedingungslos vertraut hatte.

			»Wie bitte?«

			»Du hast mich schon verstanden«, blaffte ich.

			»Ich habe keine Ahnung, was du meinst, Clem.«

			»Ich heiße Anna. Und du weißt es, Ambrose.« Ich strich mir die Haare vom Hals, damit er die blauen Flecken sehen konnte.

			Das Entsetzen und die Wut auf seinem Gesicht setzten mich unter Spannung. Mein Vater griff nach mir, aber ich wich ihm aus, und mein Magen verkrampfte sich. Mir war schlecht. Und ich zitterte und schäumte vor Wut. Sie war so scharf, dass ich das Gefühl hatte, ich würde zerreißen.

			»Hat er das getan?«, fragte er mit bebender Stimme.

			»Nein, Phelan hat mir das nicht angetan. Das warst du. Letzte Nacht.«

			»Letzte Nacht?«, flüsterte er verwirrt, dann wurde ihm klar, dass Neumond gewesen war. »Warte einen Moment, Clem. Warte!«

			Aber ich hatte mich schon einen Schritt von ihm entfernt. Als er mir folgen wollte, hob ich die Hand, und er blieb stehen.

			»Woher hast du die Rüstung? Welche Sprüche wendest du an, um in die Träume einzutreten? Warum hast du Phelan zweimal verwundet? Warum verschleierst du dein Gesicht?« 

			Er starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Ich fühlte mich mit ihm in einer Welt gefangen, die auf dem Kopf stand, in der nichts einen Sinn ergab und in der ich nur meinen eigenen unregelmäßigen Puls hörte, der wie eine Trommel in meinen Ohren schlug.

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Clem!« 

			Meine Augen brannten vor Zornestränen. »Ich weiß, dass du einen Trugzauber angelegt hast. Einen, der dich viel älter aussehen lässt, als du bist. Und ich will, dass du dich von mir fernhältst, in beiden Welten. Sowohl in der wachen Welt als auch im Reich des Neumonds. Halte dich von Mama und Imonie fern. Komm nie wieder in meine oder Phelans Nähe, sonst lasse ich dich vom Herzog ausweiden. Hast du mich verstanden?«

			»Tochter, bitte«, flehte er und trat näher an mich heran. »Erklär mir, was passiert ist. Hast du mich im Traum gesehen?«

			Einen Moment lang glaubte ich ihm beinahe, dass er sich tatsächlich nicht mehr an die letzte Nacht erinnerte. Aber ich würde mich nicht von ihm und seinem Verhalten täuschen lassen.

			»Komm mir nicht zu nahe!«, warnte ich. »Hast du mich nicht gehört? Ich traue dir nicht. Du bist niederträchtig und hinterhältig, und ich will nichts mit dir zu tun haben.«

			Ich drehte mich um und begann, davonzustapfen.

			»Clem! Clem!«, rief er, was meine Wut nur noch mehr anheizte, da er meine Tarnung leichtfertig preisgab.

			Ich sammelte meinen Tarnzauber um mich und entkam so seiner Sicht und seiner Nähe. Und doch konnte ich nicht widerstehen. Ich spähte über die Schulter zurück und sah meinen Vater auf der Straße knien, ganz benommen, als hätte ich ihm gerade eine tödliche Wunde geschlagen.

		

	
		
			
			30. KAPITEL

			Es war schon spät, als ich in das Stadthaus zurückkehrte. Mrs Stirling und Deacon waren längst für die Nacht aufgebrochen, und ich fand Phelan im Salon vor dem Kamin sitzend, ein Glas Wein in der Hand.

			»Miss Neven«, begrüßte er mich, als ich zu ihm ins Zimmer trat. Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, aber mein Verstand war in einer Art Dämmerzustand gefangen. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht.« 

			Ich ließ mich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken. »Es geht mir gut. Ich war spazieren. Es tut mir leid, dass ich das Abendessen verpasst habe.« Ich begegnete seinem Blick und war schockiert, als ich sah, dass sein dunkles Haar offen war und seine Schlüsselbeine streifte. Warum sah er mich so an, als würde er sich meinen Anblick einprägen?

			»Hast du etwas auf dem Herzen?«, fragte er.

			»Nein.« Es war seltsam, wie seine Augen, die mich langsam musterten, in mir das Bedürfnis weckten, mich zu erkennen zu geben. Damit ich mich nicht verstecken und verstellen und diesen Stein in meiner Brust spüren musste.

			»Du weißt, dass du dich mir anvertrauen kannst, Anna.«

			Lass es raus, forderte ich mich selbst heraus. Lass es zu, lass los, und sei so, wie du willst.

			»Ich weiß.« 

			Die Verlockung hielt eine Minute lang an, bevor ich mich wieder unter Kontrolle hatte und von seinem intensiven Blick abwandte. Ich beobachtete lieber das Feuer. Und mir wurde klar, dass ich genau wie mein Vater war, aus demselben Holz geschnitzt. Betrug, Geheimnisse, Rache und Lügen lagen uns im Blut. 

			»Kann ich dich zu einer Partie Sieben Geister überreden?«, fragte Phelan leise.

			»Ich habe die Nase voll von Sieben Geister«, antwortete ich und kniff mir in den Nasenrücken, als ich mir unweigerlich meinen Vater in dieser blutbefleckten Rüstung ausmalte.

			»Dann hol ein neues Spiel. Ich glaube, das wird dich von dem ablenken, was dich bedrückt«, meinte er. »Zumindest für heute Abend, solange du hier bei mir bist.«

			Ich seufzte, ließ mich aber dazu hinreißen, ihn noch einmal anzuschauen. Sein Blick ruhte auf meinem Hals. Auf den blauen Flecken dort, stellte ich fest, und ich sah, wie seine Fingerknöchel weiß wurden.

			»Also schön«, sagte ich und erhob mich.

			Ich war froh, mich von ihm abwenden zu können, und trat zu dem Schrank, der direkt unter dem Spiegel an der Wand stand. Ich ging in die Hocke, um dem verräterischen Glanz zu entgehen, öffnete die Tür und wühlte mich durch die anderen Gesellschaftsspiele, bis ich eines fand, das mir vielversprechend erschien. Ich richtete mich auf, ohne weiter darüber nachzudenken.

			Ich hatte nicht gehört, dass er sich bewegt hatte.

			Ich hatte seine Gegenwart nicht gespürt, bis es zu spät war.

			Phelan stand hinter mir. Ich begegnete seinem Blick im Spiegel, und sein Entsetzen ließ mich erschaudern.

			Er sah mich so, wie ich wirklich war: das Mädchen, das er zum ersten Mal getroffen und verteidigt hatte. Keiner von uns bewegte sich oder sprach. Es fühlte sich an, als hätte Eis meine Knöchel eingeschlossen, hätte sich bis zu meiner Brust hin ausgebreitet, was es mir schwer machte, einen Gedanken durch diesen Frost zu fassen, der zwischen uns glitzerte.

			Und dann durchbrach er es mit seiner Stimme – das Eis und die Unsicherheit und meine ganze Fassade.

			»Clem.«

			Der Klang war wundervoll und schrecklich zugleich und durchbohrte mich wie ein Pfeil. Ich spürte einen Riss in meiner Brust. Er war nicht tief, nur ein Haarriss; der Stein blieb treu an meinem Herzen sitzen, selbst als der Schmerz über mich hereinbrach. Ich presste eine Faust auf meine Brust und biss die Zähne zusammen, bis ich dachte, sie würden herausbrechen. 

			Reiß dich zusammen. Zerbrich nicht einfach so.

			Ich tat das Erste, was mir in den Sinn kam. Ich schleuderte ihm einen Spruch entgegen, obwohl er sich weder bewegt noch mich bedroht hatte. Nein, alles, wozu er fähig zu sein schien, war, fassungslos auf mein Spiegelbild zu starren.

			Ranken wuchsen aus dem Teppich. Mit Dornen, Blättern und indigoblauen Blüten. Sie verwoben sich in einem flüsternden Rauschen, und ich hatte die Absicht, ihn einzusperren, einen Käfig um ihn zu formen. Das würde mir Zeit genug verschaffen, um zu fliehen, aber als ich ans Weglaufen dachte … Ich konnte nirgendwo hin. Denn das war die ganze Zeit der Plan meines Vaters gewesen, doch jetzt war er nutzlos. Und als ich den Schmerz und den Verrat in Phelans Gesicht sah … Ich konnte ihn nicht festhalten. Ich zügelte meinen Zauber ein wenig, sodass meine Ranken eine Mauer zwischen uns bildeten. Eine Barriere.

			Er betrachtete sie einen Moment lang. Meine instinktive Verteidigung.

			Ich beobachtete durch die Lücken in den Ranken und Blättern, wie er einen Dolch aus der Innentasche seiner Jacke zog.

			Er begann, meinen Zauber zu durchschneiden, Hieb für Hieb, und er gab nach. Die Blumen fielen unter seiner Klinge, ihre Blütenblätter regneten zu Boden. Die Ranken zerrissen und rollten sich ein; Blätter lösten sich zischend in Dampf auf, als er durch sie hindurchrauschte. Mein Zauber hielt tapfer stand und verschaffte mir die Zeit, die ich brauchte, um wegzulaufen.

			Lauf, dachte ich, und doch konnte ich mich nicht bewegen.

			Mein Verlangen war tief und dunkel. Ich wollte ihm wieder gegenübertreten, in voller Gewissheit, wer ich war. Ich wollte seine Herausforderung annehmen.

			Ich wollte mich mit ihm anlegen.

			Und so wartete ich und beobachtete ihn, wie er sich durch meinen Zauber hindurcharbeitete. Meine Dornen schabten über sein Gesicht und hinterließen helle Kratzer. Sie krallten sich in sein Haar, in seine Kleidung, und als er schließlich auf meiner Seite der Barriere auftauchte, sah er so zerzaust aus, wie ich es noch nie bei ihm erlebt hatte. Er wirkte ungezähmt, halb wild.

			Keuchend starrte er mich an, blaue Blüten und silberne Blätter in seinem Haar. Er warf den Dolch zur Seite.

			Langsam umkreisten wir uns, unsere Blicke aufeinander gerichtet, als wären wir beide sowohl Beute als auch Raubtier.

			Sag etwas! Ich wollte ihn anschreien. Sein Schweigen war erdrückend, vernichtend. Ich konnte seine Gedanken nicht lesen.

			Und dann lächelte er, aber es war bitter. Scharf und ungewohnt. 

			Sein Anblick jagte mir einen Schauer über den Rücken. 

			Ich schleuderte ihm einen weiteren Spruch entgegen, einen Bogen aus Licht. Er war darauf vorbereitet, nahm ihn in seine Handfläche und löste ihn in Schatten auf. Trotz meiner Verschleierung kannte er mich gut, und das machte mich rasend. Ich griff wieder und wieder an, aber er fing meine Zauber mühelos ab, als wüsste er genau, was er von mir zu erwarten hatte. Er verwandelte mein Feuer in Rauch, meinen Wind in Staub, mein Licht in Schatten. Er nahm alles hin, was ich ihm entgegenschleuderte, und doch wehrte er sich nicht. Er weigerte sich, meine Angriffe zu kontern, und ich wusste nicht, ob er darauf wartete, dass ich ermüdete, oder ob er einfach nicht riskieren wollte, mich zu verletzen.

			Das würde nie enden. Wir umkreisten einander, ich schlug zu, er nahm es hin.

			Ich drehte mich von ihm weg, weil ich frustriert war, dass er nicht kämpfen wollte, und er packte mich an der Taille. Ich stolperte über meine eigene Ranke, die sich auf dem Boden entlangschlängelte, und wir stürzten. Wir verhedderten uns, unsere Gliedmaßen verknotet, unsere Hände verfangen und unsere Atemzüge vermischt.

			Endlich sah ich es in seinem Blick. Der Schock über meine Täuschung verflog zusehends, und die Erkenntnis setzte wie ein zweiter Herzschlag ein. Seine Augen verdunkelten sich, als er sich an das Bewerbungsgespräch erinnerte und daran, wie ich ihn angegriffen hatte. Als er sich an all die Lügen erinnerte, die ich ihm aufgetischt hatte. Als ich ihm gesagt hatte, er solle auf die Knie gehen und sich entschuldigen. Als er versucht hatte, mich zu sich zu rufen, und dachte, er hätte versagt.

			»Ich hätte wissen müssen, dass du es bist«, flüsterte er, sein Mund gefährlich nah an meinem.

			Seine Haut rötete sich vor Wut und Empörung. Es erfüllte mich mit Zufriedenheit, das zu sehen, zu wissen, dass meine Rache gefruchtet hatte.

			Dass ich ihn so verletzt hatte, wie er es einst mit mir getan hatte.

			Wir wälzten uns auf dem Boden, ineinander verschlungen, unfähig, uns zu trennen, als hielte ein Zauber uns gefesselt, und schließlich landete ich oben. Ich saß rittlings auf seiner Taille, hielt ihn unter mir fest, und ehe ich mich versah, rief ich seinen weggeworfenen Dolch. Die Waffe schwebte bereitwillig in meine Hand; ich setzte die glänzende Klinge an seiner Kehle an, und er rührte sich nicht, sein Blick war auf meinen geheftet.

			Und dann dachte ich … Ist es das, wozu ich geworden bin?

			Ich erkannte mich selbst in diesem zerbrechlichen Moment nicht wieder.

			»Clem«, sagte Phelan. »Clem …« Er wagte es, mein Handgelenk sanft zu berühren. 

			Ich wich vor ihm zurück und schleuderte seinen Dolch weg; er landete weich auf dem Teppich. Ich rutschte von ihm hinunter und richtete mich zitternd auf.

			Er erhob sich mit fließender Anmut und brachte sichere Distanz zwischen uns.

			Ich spürte, wie er mich anstarrte, ein aufgeheizter Moment, den ich nur widerwillig anerkennen wollte. Aber schon bald war der Reiz, seinem Blick zu begegnen, unwiderstehlich. Ich sah ihm unverwandt und ohne Reue in die Augen.

			Ich wusste, dass ich ihn tief verletzt hatte. Er ließ seine Deckung sinken – er sah am Boden zerstört aus. 

			»Ich hoffe, du hast jeden Moment genossen, in dem du mich zum Narren gehalten hast«, sagte er.

			»Phelan«, flüsterte ich, aber meine Stimme wurde zu Asche in meinem Mund.

			»Ich hoffe, du hast erreicht, was du wolltest. Ich hoffe, all deine Lügen waren es wert.« Er trat einen Schritt zurück; ich spürte den Abstand zwischen uns, als hätte sich eine Kluft im Boden aufgetan.

			Ich fühlte mich völlig leer.

			»Bravo, Miss Madigan.« Phelan streckte die Arme aus, um sich spöttisch vor mir zu verbeugen, und murmelte einen Zauber. Ich hatte ihn noch nie gehört und verkrampfte mich, bis ich merkte, dass er nicht mich damit belegte, sondern sich selbst. Ich schaute zu, wie er langsam verblasste. 

			Dann war er fort.

			Allein sackte ich zu Boden, auf die Überreste meiner Ranken und Dornen und meiner verwelkenden Magie.

		

	
		
			
			31. KAPITEL

			Er kam nicht nach Hause.

			Ich saß in der Bibliothek an seinem Schreibtisch und beobachtete, wie die Flecken aus Sonnenlicht über den Boden wanderten. Ich wartete auf ihn, und die Worte stauten sich in meiner Brust wie Wasser hinter einem Damm. Worte, die ich sagen wollte, sagen musste. Eine Erklärung. Vielleicht sogar eine Entschuldigung. Aber Phelan kam nicht zurück.

			Meine Verschleierung saß immer noch so fest wie meine eigene Haut. Als ich tief Luft holte und den Atem anhielt, konnte ich den kleinen Riss in mir spüren. Ich fragte mich, wie viel Zeit ich noch hatte, bis die steinerne Hälfte meines Herzens zerbarst. Ob ich ein paar weitere Schläge einstecken konnte, bevor der Zauber von mir abfiel. 

			Mrs Stirling entdeckte mich zur Mittagszeit und legte besorgt ihre Stirn in Falten. »Miss Neven? Darf ich fragen, was im Salon passiert ist?«

			Ich hatte das Zimmer so gut es ging wiederhergestellt, aber meine Ranken hatten ein paar Risse in der Wand und im Spiegel hinterlassen. »Eine kleine Auseinandersetzung, Mrs Stirling.«

			Ihre Augen wurden groß. »Ich hoffe, es ist niemand verletzt worden?«

			»Nein, alles ist in Ordnung.« Die Lügen flossen immer noch reibungslos aus meinem Mund. Bei allen Göttern, ich hörte mich genau wie mein Vater an.

			Sie nickte, schien jedoch nicht überzeugt. »Es ist ein Paket für Sie angekommen.« 

			Im ersten Moment dachte ich, es müsse von Phelan sein. Etwas Bedrohliches, etwas, mit dem ich für meinen Betrug bezahlen sollte.

			Aber Deacon trug einen schmalen Kleiderkarton herein und stellte ihn vorsichtig auf den Schreibtisch vor mir. 

			»Was ist es?«, fragte ich misstrauisch.

			»Ihr Kleid, Miss Neven«, antwortete Mrs Stirling. »Für das Dinner bei der Gräfin heute Abend.«

			Oh. Das war heute Abend. Es war der siebzehnte November, und ich hatte es fast nicht mitbekommen.

			Ich rieb mir die Stirn, zutiefst verzweifelt. Aber ich zügelte meine Gefühle, ehe Mrs Stirling oder Deacon sie bemerken konnten, und lächelte. »Danke. Haben Sie diesen Morgen von Phelan gehört? Er ist früh aufgebrochen, noch bevor ich aufgewacht bin.«

			»Ja, Miss Neven. Er hat geschrieben und gesagt, dass er ein paar Wochen weg sein wird.«

			»Oh?« Ein paar Wochen? Bei dem Gedanken wurde ich blass und fragte mich, wohin er wohl verschwunden war.

			»Hat er … hat er Ihnen das nicht mitgeteilt?«, erkundigte sich Mrs Stirling freundlich. Daraus schloss sie letztendlich, dass die »kleine Auseinandersetzung« zwischen uns stattgefunden hatte und dass ich deshalb nicht im Bilde war.

			»Hat er nicht. Aber das macht nichts. Ich kümmere mich hier um alles, während er weg ist.« Ich schenkte ihr und Deacon ein Lächeln, doch es war schwach, und sie durchschauten es.

			»Oh, und Sie haben einen Brief erhalten.« Mrs Stirling griff in ihre Schürzentasche und reichte mir einen Umschlag.

			Als ich ihn annahm, erkannte ich sofort das Wappen des Herzogs.

			»Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie etwas brauchen, Miss Neven«, bat die Haushälterin, während sie ihren Enkel aus der Bibliothek führte.

			Als ich den Brief des Herzogs öffnete, runzelte ich die Stirn. Ich war nicht überrascht von seiner knappen Nachricht:

			Miss Neven, 

			ich nehme an, dass der Neumond ein Erfolg war. Bitte schicken Sie mir so schnell wie möglich eine detaillierte Beschreibung des Mannes, um den es geht.

			Lord Ivor Deryn

			Herzog von Bardyllis

			Ich hielt den Brief des Herzogs über eine Kerzenflamme und sah zu, wie er verbrannte. Ich war nicht bereit, meinen Vater zu entlarven. Trotzdem war ich mir auch nicht sicher, worauf ich überhaupt noch wartete. 

			Ich starrte auf den Kleiderkarton, verzichtete aber darauf, ihn zu öffnen. Rasch schnappte ich meinen Umhang und machte mich auf den Weg zu dem Stadthaus, das Olivette und Nura ein paar Straßen weiter bewohnten.

			Sie saßen im Esszimmer, noch in ihre Morgenmäntel gehüllt, und aßen einen späten Brunch. Plötzlich packte mich die Unsicherheit, ob Phelan ihnen von meinem Betrug erzählt hatte. 

			»Anna!«, begrüßte mich Olivette warmherzig. »Komm, setz dich zu uns! Es ist genug da.«

			Ihre fröhliche Antwort war eine Erleichterung. Aber Nura spürte meinen Kummer, auch wenn ich versuchte, ihn zu verbergen. Sie stellte ihre Teetasse ab und fragte unverblümt: »Was ist los?«

			Ich zögerte auf der Schwelle. »Ich habe mich gefragt, ob ihr Phelan heute schon gesehen habt. Vielleicht ist er am Morgen vorbeigekommen?«

			»Phelan?«, gab Olivette zurück und schaute zu Nura. »Nein, ist er nicht.«

			»Und er hat auch keinen Brief geschickt?« 

			»Nein«, sagte Nura voll Sorge und stand auf. »Ist etwas passiert?«

			»Ja«, hauchte ich. »Wir haben uns gestritten.«

			»Während des Neumonds?«

			»Nein, danach. Er ist weggegangen, und ich habe ihn nicht mehr gesehen, und nun weiß nicht, wo ich ihn finde.« Was war nur los mit mir? Ich klang verzweifelt. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, ich hätte Gefühle für ihn. Verlegen räusperte ich mich.

			Du hast Angst, dass er dich enttarnt, sagte ich mir. Und in dieser Aussage steckte ein Körnchen Wahrheit. Jetzt hatte er etwas gegen mich in der Hand, und ich war unsicher, was ich von ihm zu erwarten hatte. Ob er es gegen mich verwenden würde. Ob ich den ersten Schritt tun und mich zu erkennen geben sollte, bevor er es tat. 

			Nura streckte die Hand aus und nahm sanft meinen Arm. »Hier. Setz dich und iss. Auf leeren Magen fühlt sich alles meist noch schlimmer an.«

			Ich setzte mich. Meine Schultern taten weh, meine Knie schmerzten. Ich trank eine Tasse Tee und aß ein paar Bissen Ei und Steak, während Olivette mich mit offensichtlicher Sorge beobachtete.

			»Willst du uns erzählen, worüber ihr gestritten habt?«, flüsterte sie. 

			Ich legte die Gabel weg. »Ich … Nein. Aber es war albern. Und er ist ziemlich wütend auf mich.«

			»Das ist so schwer vorstellbar«, meinte Olivette. »Ich glaube, ich habe Phelan noch nie wütend gesehen! Er ist so ruhig, so ausgeglichen.«

			Bis er mich getroffen hat, dachte ich.

			»Das ist in unserem Beruf ganz normal, Anna«, wandte Nura ein. »Partner geraten zwangsläufig aneinander. Du solltest dir deswegen keine Vorwürfe machen. Ich bin sicher, dass Phelan sich die Zeit nimmt, die er braucht, um zu verarbeiten, was zwischen euch vorgefallen ist. Aber heute Abend siehst du ihn ja schon wieder, dann kannst du die Wogen glätten.«

			Ich runzelte die Stirn. »Heute Abend?« 

			»Beim Dinner seiner Mutter. Das würde er nicht verpassen.«

			»Wirklich nicht?«

			Olivette lächelte. »Natürlich nicht! Seine Mutter erteilt ihm eine Anweisung, und er befolgt sie, jedes Mal.«

			»Oli«, mahnte Nura. »Du solltest nicht so über die Gräfin sprechen.«

			»Was denn?« Olivette zuckte mit den Schultern. »Es ist die Wahrheit.«

			Ich erhob mich, denn auf einmal lagen meine Nerven blank. »Wahrscheinlich sollte ich heute Abend fernbleiben.«

			Was, wenn er vorhatte, mich beim Abendessen zu entlarven? Aber je länger ich darüber nachdachte … würde Phelan mir so etwas antun?

			»Was? Doch, du kommst mit, Anna«, beharrte Olivette. »Du kannst nachher mit uns fahren!«

			Ich schwieg und überlegte, was ich tun sollte. Gehen oder bleiben. Weglaufen, mich ihm stellen. 

			Nura kam an meine Seite. Behutsam strich sie mir die Haare vom Hals und sah meine blauen Flecken. 

			»Ist das Phelans Werk?«, fragte sie mit einer tiefen, schneidenden Stimme. Eine, die mich erschaudern ließ. 

			»Nein, ist es nicht«, antwortete ich. »Ein unglückliches Ergebnis des Neumonds.«

			Olivette keuchte, als sie von der anderen Seite des Tisches die Hämatome sah. »Anna! Oh mein Gott, was ist passiert?«

			»Es ist nichts«, sagte ich und trat einen Schritt von ihnen weg. »Mir geht es bestens.« Und es war eine willkommene Erinnerung, die blauen Flecken mit einem Trugzauber zu überdecken, bis sie verheilt waren. »Dann fahre ich heute Abend mit euch zum Dinner, wenn es euch nichts ausmacht.«

			»Ganz und gar nicht«, antwortete Nura. »Wir holen dich um halb sechs ab.« 

			Ich ging, bevor sie mich zu weiteren Antworten drängen konnten, und kehrte zu Phelans Stadthaus zurück.

			Den größten Teil des Nachmittags ruhte ich mich aus, aber schon bald wurde ich unruhig und bereitete mich auf das Abendessen mit der Gräfin vor. 

			Das Kleid, das Phelan mir hatte schneidern lassen, sah aus, als wäre es aus Gold gesponnen. Es floss von meinen Schultern und schmiegte sich sanft an meine Kurven, winzige Juwelen waren entlang des Saums und des Ausschnitts aufgenäht. Ich hatte noch nie etwas so Schönes getragen. Es fühlte sich an wie Sonnenlicht auf meiner Haut, warm und weich. Verführerisch. 

			Ich legte einen Trugzauber auf die blauen Flecken und strich dann über ein paar lose Haarsträhnen. Ich beschloss, sie zu einem Kranz zu binden, und flocht in die Zöpfe ein goldenes Band ein, das ich in meinem Kleiderschrank gefunden hatte.

			Die Sonne ging unter. Die Sterne begannen am Himmel zu funkeln, als Olivette und Nura eintrafen. Ich setzte mich ihnen gegenüber auf die Bank, schaukelte mit den Bewegungen der Kutsche mit und hörte zu, wie sie sich unterhielten. Es war ein leiser, angenehmer Gesprächsfluss, an dem ich mich nicht beteiligte, weil meine Gedanken weit weg waren, umherschweiften. 

			»Mein Vater wird sich so freuen, dich heute Abend endlich kennenzulernen, Anna«, sagte Olivette.

			Ich blinzelte und kehrte mit meiner Aufmerksamkeit in das Gefährt zurück. »Dein Vater ist auch beim Dinner?«

			»Natürlich.«

			»Was denkt ihr, wie viele Leute werden kommen?«, fragte ich beiläufig, aber meine Furcht stieg. Irgendetwas würde heute Abend passieren, und es würde nicht angenehm sein. 

			»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Olivette und warf einen Blick zu Nura. »Das ist das erste Mal, dass wir zu einem Dinner der Gräfin eingeladen sind. Es sind allerdings ausgewählte, opulente Veranstaltungen. Viele aus der Oberschicht hoffen darauf, eine Einladung zu bekommen.«

			Das trug nicht dazu bei, mein mulmiges Bauchgefühl zu beruhigen.

			Viel zu schnell traf die Kutsche am Herrenhaus der Gräfin ein.

			Es war ein prächtiges Anwesen, das von der Straße aus nur über eine lange, private Auffahrt zu erreichen war. Das Haus war aus cremefarbenem Stein und mit einem grauen Schindeldach erbaut, dreistöckig mit großen Sprossenfenstern, wucherndem Efeu und mehreren Schornsteinen. Die Haustür befand sich im Hochparterre, und zwei geschwungene Treppen führten vom Hof zum Eingang hinauf. Im dämmrigen Licht erkannte ich links von uns ein lang gezogenes Becken mit flachem Wasser – ein Spiegelbecken – und die Hecken eines Gartens. 

			Ich folgte Nura und Olivette aus der Kutsche und die Stufen empor.

			Ein Butler nahm uns die Umhänge ab und führte uns tiefer in das Herrenhaus, in einen geräumigen Ballsaal mit blau geäderten Marmorböden und getäfelten Gewölbedecken. Die Kronleuchter zierten geschmiedete Silberblätter und Kerzen.

			Musik lag in der Luft, und Diener liefen mit Champagnerflöten umher. Ich hatte einen überfüllten Raum erwartet, einen Abend mit lauter Leuten, zwischen denen ich mich verlieren könnte. Doch es war eine kleine, private Feier.

			Nura und Olivette schlenderten zu den Musikanten, aber ich blieb stehen und saugte die Erhabenheit des Saals in mich auf. Ich konnte nicht anders und suchte zwischen den schwarzen Jacken und Zylindern nach Phelan.

			Er war nirgends zu sehen, und ich verdrängte meine Enttäuschung, gerade als die Gräfin mich erblickte.

			»Miss Neven«, begrüßte sie mich, und ich sank in einen tiefen Knicks. »Ich bin geehrt, dass Sie meine Einladung angenommen haben.« 

			»Ich danke Ihnen, Mylady. Die Ehre ist ganz meinerseits.«

			»Kommen Sie, drehen Sie eine Runde mit mir durch den Raum«, lud sie mich ein. »Wir warten noch auf ein paar weitere Gäste, aber lassen Sie mich Ihnen in der Zwischenzeit einen alten Freund vorstellen.«

			Ich ging mit steifen Schritten neben ihr her und merkte bald, dass sie mich direkt zum Herzog führte, der an der Seite eines Mannes stand – der Schmied, der die Schilde für mich und Phelan angefertigt hatte.

			»Das ist Lord Deryn, der Herzog von Bardyllis«, verkündete die Gräfin. »Und das ist Aaron Wolfe, der bekannteste Schmied der Provinz und außerdem Olivettes Vater.«

			»Miss Neven«, begrüßte mich der Herzog mit einem milden Lächeln. »Ein Vergnügen, wie immer.«

			»Euer Gnaden.« Ich knickste und sah dann zu Olivettes Vater. »Mr Wolfe.« 

			»Ich verabschiede mich von Ihnen dreien«, sagte die Gräfin plötzlich, als wäre es von Anfang an ihre Aufgabe gewesen, mich zu Füßen des Herzogs abzusetzen. Und vielleicht war es genau das, dachte ich gereizt, als ich sie durch den Raum stolzieren sah.

			»Waren die Schilde ein Erfolg, Miss Neven?«, erkundigte sich Mr Wolfe. Sein Gesicht und seine Stimme waren so sorgfältig beherrscht, dass ich nicht sagen konnte, ob er überrascht war, mich heute Abend hier zu sehen.

			»Ja, Mr Wolfe. Vielen Dank.« 

			Der Schmied nickte, und es entstand eine unbehagliche Pause, bis er den Herzog ansah und sagte: »Ich sollte jetzt wohl meine Tochter begrüßen.«

			Ich wollte ihn anflehen, zu bleiben und mich nicht mit dem Herzog allein zu lassen, doch ich zügelte meine Zunge. Und als Lord Deryn näher an mich herantrat, zuckte ich zusammen. 

			»Ich gehe davon aus, dass Sie meinen Brief heute erhalten haben«, sagte der Herzog mit leiser Stimme und bot mir seinen Arm an.

			Ich zögerte, aber nur einen Atemzug lang. Dann legte ich meine Hand in seine Ellenbeuge und erlaubte ihm, mich langsam am Rand des Raumes entlangzuführen.

			»Ja, Euer Gnaden. Entschuldigt, dass ich bislang keine Zeit gefunden habe, zu antworten.«

			»Sie haben das Gesicht des Ritters gesehen?«

			»Das habe ich.« 

			»Können Sie ihn mir beschreiben?«

			Ich stellte mir das Gesicht meines Vaters vor. Mir kamen die Worte in den Sinn, um ihn zu skizzieren, aber ich schaffte es nicht, sie auszusprechen. Selbst nach seinem Verrat verspürte ich nicht den Wunsch, ihn bloßzustellen. »Nein, Euer Gnaden. Ich fürchte, es war eine dunkle Nacht. Es ist mir unmöglich, es Ihnen im Detail zu beschreiben.«

			»Dann haben wir Glück«, sagte der Herzog und blieb stehen.

			Ich sah zu ihm auf, aber seine Aufmerksamkeit lag anderswo, wanderte durch den Raum.

			»Sah der Ritter vielleicht aus wie dieser Mann?«, fragte er und deutete auf einen neuen Dinnergast.

			Ich drehte mich um, um herauszufinden, von wem er sprach, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.

			Mein Vater stand gerade im Ballsaal und unterhielt sich mit der Gräfin. Sauber, sein Bart gestutzt, das Haar zurückgekämmt. Er war kein Minenarbeiter, sondern der Magier, für den ich ihn immer gehalten hatte. Er trug einen Zylinder, eine weiße Weste und ein schwarzes Jackett mit einer Rose am Revers. Meine Mutter hielt seinen Arm, gekleidet in ein blutrotes Kleid, das mit einem Netz aus schwarzen Steinen überzogen war. Und hinter ihnen stand keine Geringere als Imonie in einem blauen Kleid mit Spitzenärmeln, ihr eisblondes Haar zu einem lockeren Dutt hochgesteckt.

			Ich erstarrte, aber mein Verstand wurde überschwemmt mit Wut, Bestürzung und einer Flut an Fragen.

			Was taten sie hier? 

			Mein Schweigen war Antwort genug für den Herzog.

			»Gut, Miss Neven«, bemerkte er amüsiert, »ich bin froh, dass Mr Madigan Ihr Gedächtnis beflügeln konnte. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.«

			Meine Hand rutschte von seinem Ellbogen, als er sich wieder der Gräfin zuwandte. Ich stand weiterhin wie angewurzelt da. Mein Vater spürte, dass ich ihn anstarrte, und sein Blick begegnete meinem.

			Er schien ebenso überrascht zu sein, mich zu sehen, und sein Mund klappte auf. Wenn meine Mutter ihn nicht mit einer Champagnerflöte abgelenkt hätte, wären wir sicher im Ballsaal der Gräfin aneinandergeraten und hätten meine Tarnung für immer ruiniert.

			Sogar Imonie hielt inne und starrte angespannt zu mir herüber. Fast wäre ich zu ihr gegangen. Sie war immer meine Zuflucht gewesen, ein sicherer Hafen, den ich mein Zuhause nennen konnte. Und doch war sie heute Abend wie eine Fremde. 

			Ignoriere sie, sagte ich mir. Du hast sie noch nie gesehen. 

			Der Eispanzer in meiner Brust wurde immer dicker. Ich war kalt, ruhig und gefasst. Ein Mädchen, das einen Stein hinter seinen Rippen eingesperrt hatte. Und dann spürte ich seinen Blick.

			Ich suchte den Ballsaal ab, bis ich Phelan in der Nähe entdeckte; er stand in einem der Torbögen, in Schatten gehüllt, und beobachtete mich. Ich fragte mich, wie lange er schon an dem Rahmen lehnte, um meinen unsicheren Marsch durch den Raum zu verfolgen. Aber in dem Moment, als sich unsere Blicke trafen, verblasste die glitzernde, vom Feuerschein erleuchtete Welt um uns herum. Es gab nur noch Schatten und einen Weg, der ihn mit mir verband, einen Weg, der sich tückisch anfühlte, weil er mich vielleicht aus dem Gleichgewicht bringen würde.

			Seine Miene war ausdruckslos, seine Augen unergründlich. Ich wollte wissen, was er von mir dachte, wann er angefangen hatte, zu vermuten, dass ich nicht die war, die ich vorgab zu sein. Und ich wusste nicht, ob er vorhatte, mich zu enttarnen, oder ob er mir jemals verzeihen würde. Ich sagte mir, dass es mir egal sei, aber in mir war jetzt ein kleiner Riss, durch den mein Bedauern zu sickern begann.

			Selbst das tiefste Eis weicht irgendwann dem Feuer, hatte Mazarine mir einst gesagt. 

			Und ich wandte mich von Phelan ab, unfähig, ihn noch einen Moment länger anzusehen.

			Ich fand meinen Weg zurück zu Nura und Olivette, die bester Laune waren.

			»Oh, da ist Phelan«, sagte Nura und spähte über mich hinweg. 

			»Warum kommt er nicht zu uns?«, wunderte sich Olivette und winkte ihn heran. »Hast du schon mit ihm gesprochen, Anna?«

			»Nein.«

			Nura tauschte einen kurzen Blick mit mir aus, bevor sie verkündete: »Ich spreche mit ihm.« 

			Sie ließ mich und Olivette allein, und ich versuchte, mich auf das Gespräch mit ihr zu konzentrieren, aber die Sorgen quälten mich, und ich verfolgte, wie Phelan am anderen Ende des Raumes mit Nura redete. Er sagte etwas sehr Ernstes zu ihr. Sie runzelte die Stirn und hörte zu. Dann schaute sie zurück zu Olivette und mir, und ich war mir sicher, dass er mich gerade bloßgestellt hatte.

			»Sollen wir mit deinem Vater sprechen?«, fragte ich Olivette in einem Anflug von Verzweiflung und hakte mich bei ihr unter. Doch kaum hatten wir uns Mr Wolfe genähert, verwickelten meine Eltern den Schmied in ein Gespräch, und ich blieb stehen.

			»Was ist denn los?«, wollte Olivette wissen.

			»Kennst du diese Leute? Die, die mit deinem Vater sprechen?«

			Sie musterte meine Eltern. Papa schaute zu mir und hielt meinen Blick einen Herzschlag zu lange fest.

			»Die Frau ist Sigourney Britelle, eine der angesehensten Magierinnen der Provinz. Warst du schon einmal in einer ihrer Shows, Anna?«

			»Nein, noch nicht.«

			»Dann sollte Phelan dich bald zu einer mitnehmen«, sagte Olivette. »Was den Mann angeht … Den habe ich noch nie gesehen, doch er scheint mit ihr gut bekannt zu sein.« Sie hielt inne und fügte dann mit einem Anflug von Ärger hinzu: »Und er gafft dich ständig an. Soll ich ihm die Meinung geigen?«

			»Nein, aber danke, Olivette.« Ich sah Papa mit verengten Augen an. Endlich hörte er auf, mir diese besorgten Blicke zuzuwerfen.

			Schweiß perlte auf meiner Haut, und ich griff mit zitternder Hand nach der Sektflöte.

			Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Imonie, und als die Gräfin sie schließlich einkreiste … da wurde meine Furcht zu einem bleiernen Gewicht, das mich niederdrückte. Ihre Unterhaltung sah nicht freundlich aus; ich sah unverhohlen zu, wie die Gräfin ihren Raubtiergang um Imonie aufgab, und ihre Lippen bewegten sich, aber ich konnte sie von dort, wo ich stand, nicht lesen. 

			Warum sollte jemand so Hochmütiges wie Lady Raven meine Eltern, Imonie und mich einladen? Warum sollte sie jemanden wie Olivettes Vater einladen, der mit den Händen arbeitete und sich in den Schatten verbarg? Warum sollte sie Nura und Olivette einladen? Ich konnte mir keinen Reim auf diese Dinnerparty und die seltsame Zusammenstellung der Gäste machen. Aber das verstärkte nur das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. 

			Nura kehrte zu uns zurück. Ich hatte Mühe, mich auf sie zu konzentrieren, und wartete darauf, ihren vernichtenden Blick zu spüren und dass sie mich als die Betrügerin entlarven würde, die ich war. Doch nichts davon geschah; sie war zu sehr mit Olivette beschäftigt. Sie verflocht ihre Finger ineinander und wisperte: »Komm her, Oli. Wir müssen reden.«

			Ich sah zu, wie sie sich in eine ruhige Ecke des Ballsaals zurückzogen. Ich fühlte mich nackt, ausgegrenzt. Schnell leerte ich meinen Champagner und beschloss, zu gehen. Dieser Abend versprach nichts Gutes für mich, und es war mir egal, ob ich die Gräfin beleidigte.

			Ich drehte mich um und stieß fast mit Phelan zusammen.

			»Wollen Sie schon gehen, Miss Neven?«, fragte er herzlich, aber kühl. Der Tonfall, den er Fremden gegenüber anschlagen würde.

			»Ja. Ich will nach Hause. Wo auch immer das sein mag.« Doch ich ging nicht weg. Ich stand ihm gegenüber, so nah, dass ich die feine Note seines Rasierwassers riechen konnte. »Lassen Sie mich vorbei, Mr Vesper? Ich weiß, ich bin die letzte Person, die Sie heute Abend sehen wollen.«

			»Können Sie jetzt Gedanken lesen?«

			»Ja. Für drei Goldmünzen.« 

			»Sie scheinen meine Taschen bereits geleert zu haben«, sagte er. »Sonst würde ich bezahlen.«

			»Dann legen Sie los, Mr Vesper.«

			Er zog die Augenbraue hoch. »Loslegen – womit?«

			»Enttarnen Sie mich. Zeigen Sie allen, wer ich bin. Deshalb haben Sie Ihrer Mutter gesagt, dass sie meine Eltern und Imonie heute Abend hierher einladen soll, oder? Nehmen Sie Ihre Rache an mir, und dann schließen wir einen Waffenstillstand. Wir können getrennte Wege gehen, und Sie müssen mein hinterhältiges Gesicht nie wiedersehen.«

			Er lächelte, doch es war nicht sanft. Es war mehr eine Grimasse, als ob etwas in ihm schmerzte, und er beugte sich näher zu mir. »Ich weiß, Sie glauben, dass es heute Abend um Sie geht, Miss Neven. Ich versichere Ihnen allerdings: Das ist nicht der Fall. Und Sie können jetzt gehen, wenn Sie wollen. Ich werde Sie nicht daran hindern. Aber Sie werden Ihren impulsiven Aufbruch bereuen, sobald die Sonne aufgeht.«

			»Sie sprechen in Rätseln.« Ich schnaubte, atemlos vor Wut. »Warum sind meine Eltern hier?« 

			»Das werden Sie schon früh genug herausfinden«, antwortete er. »Wenn Sie sich entscheiden, zu bleiben.«

			Das war eine Herausforderung. Eine, der ich nicht widerstehen konnte, wie er genau wusste.

			Die Glocke läutete zum Abendessen.

			Ich folgte dem Strom der Gäste in den Speisesaal und war überrascht, als Phelan sich neben mich setzte. Der Tisch war lang und schmal und funkelte unter feinem Porzellan, Gläsern und silbernen Kerzenleuchtern. Als alle Platz genommen hatten, bemerkte ich, dass zwei Stühle leer waren.

			»Zwei weitere Gäste treffen später ein«, erklärte die Gräfin, als hätte sie meine Gedanken gehört. Sie setzte sich als Letzte an den Kopf des Tisches, der Herzog zu ihrer Linken, Imonie zu ihrer Rechten, und erst als sie Platz genommen hatte, kamen die Diener mit dem ersten Gang in den Speisesaal.

			Es war eine dickflüssige grüne Suppe, die ich noch nie gesehen hatte. Außerdem war sie gekühlt, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, als ich mir einen Löffel voll in den Mund schob.

			Nura und Olivette schien es vor dem grünen Mysterium ebenfalls zu grausen. Sie saßen links von mir, und ich beobachtete aus den Augenwinkeln, wie sie nur ein paar höfliche Bissen zu sich nahmen. Mein Vater, der es irgendwie geschafft hatte, mir direkt gegenüber zu sitzen, verspeiste seine Suppe bis auf den letzten Tropfen. 

			Die Konversation floss gemächlich dahin. Ich unternahm nicht einmal den Versuch, mich mit Phelan zu unterhalten. Auch er schwieg häufig und sprach nur, wenn der Herzog versuchte, ihn in eine Diskussion über Träume zu verwickeln.

			Der zweite Gang kam. Ein weiteres seltsames Gericht, das ich noch nie probiert hatte, aber es sah aus wie gebratenes Geflügel auf einem Bett aus sautiertem Gemüse und buttrigem Haferbrei, mit eingelegten Rüben als Beilage. Ich wusste nicht, wie ich es korrekt essen sollte, also beobachtete ich meinen Vater, der wieder einmal so tat, als sei dieses Gericht eine seiner Leibspeisen. Stammten diese Rezepte aus Seren? Ich war zu scheu, um zu fragen, aber es war die einzige Erklärung, die mir einfiel, insbesondere nachdem Imonie mir die Bedeutung des siebzehnten Novembers für das Bergherzogtum erklärt hatte.

			Ein Gang nach dem anderen wurde aufgetragen. Alle waren bizarr und ungewohnt, und ich kämpfte mich durch dieses scheinbar endlose Dinner, dankbar, dass niemand viel Notiz von mir nahm. Ich begann schon zu glauben, dass Phelan mich ausgetrickst hatte, damit ich blieb, als das Dessert serviert wurde, ein Zitronenpudding mit Beeren und Sahne. Phelan lehnte sich dicht an mich heran, um mir ins Ohr zu flüstern, wie man es bei einer Geliebten täte. 

			Ich bewegte mich nicht, als seine Lippen meine Wange streiften. 

			»Irgendetwas wird heute Abend passieren«, sagte er. »Du darfst nicht preisgeben, wer du bist. Halte deine Tarnung aufrecht.« 

			Und dann lehnte er sich von mir weg, als ob er nicht gerade solch unheilvolle Worte gesprochen hätte, und tauchte seinen Löffel in den Pudding.

			Mein Vater behielt uns jedoch im Auge. Ich hob den Blick, und die Anspannung in seinem Gesicht ließ nach. Fast so, als wüsste auch er, was gleich passieren würde, und als wartete er nur darauf. 

			Die Türen öffneten sich mit einem Knall, und die Hälfte der Tischgäste schreckte hoch.

			Das Kerzenlicht flackerte, als Lennox, Phelans Bruder, den Raum betrat. Er sah windzerzaust aus, seine Kleidung war zerknittert und seine Krawatte schief geknotet, als wäre er in großer Eile hierhergekommen. Aber er war nicht allein. Mazarine begleitete ihn. Mazarine in ihrer menschlichen Verschleierung.

			Zischend entwich mir der Atem. Mein Körper spannte sich an, bis ich unter dem Tisch Phelans Hand auf meinem Knie spürte.

			Halte deine Tarnung aufrecht.

			Die Gräfin lächelte und erhob sich. »Endlich bist du da, mein Sohn. Und wie ich sehe, hast du unseren Ehrengast mitgebracht.«

			»In der Tat, Mutter«, gab Lennox mit einem triumphierenden Grinsen zurück. »Miss Mazarine Thimble aus Hereswith.« 

			Ich konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden. Von ihrer Lippe floss ein kleines Rinnsal Blut, und ihr silbernes Haar war verknotet. Es war fast unmöglich zu glauben, dass man sie gefesselt und unsanft in die Stadt geschleppt hatte.

			Mazarine, eine blutrünstige, gefährliche Kreatur aus den Bergen. Aber in diesem Moment war sie gezähmt worden. Man hatte ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt. 

			»Vielleicht möchtest du dich zu uns setzen, Mazarine«, sagte die Gräfin. »Oder sollen wir dich lieber bei deinem wahren Namen nennen?«

			Mazarine lächelte. Es war beängstigend, sogar mit ihrem menschlichen Gesicht. »Ich werde nicht an Ihrem Tisch sitzen und essen, selbst wenn Sie versuchen würden, die besten Speisen Serens zu servieren. Nennt mich bei meinem Namen, Erbin.« 

			Lady Raven starrte den Troll an. Das einzige Anzeichen ihres Unmuts war die Anspannung ihres Kiefers. »Willkommen, von Stonefall. Es ist lange her, dass wir uns das letzte Mal begegnet sind. Ambrose Madigan hat dich in den vergangenen zehn Jahren gut behütet, aber leider muss alles Gute irgendwann zu Ende gehen.«

			Mazarine spuckte auf den Tisch. 

			Lennox packte ihr Haar und riss ihren Kopf zurück, und ich fühlte mich verpflichtet, aufzustehen, bis Phelans Griff um mein Knie fester wurde. Selbst mein Vater warf mir einen scharfen Blick zu. Er befahl mir, nicht einzugreifen oder auch nur zu reagieren.

			Ich schaute zu, aber mein Verstand überschlug sich.

			»Wir sind alle beisammen, Lady Raven«, sagte Mazarine – Brin – mit einem gehässigen Schimmer in den Augen. »Warum es hinauszögern? Beweisen Sie, dass Sie recht haben.«

			Die Gräfin hob die Hand als Antwort. Ein Smaragdring funkelte an ihrem Finger.

			Fünf Diener, die an der Wand gestanden hatten, traten vor. Sie hielten nicht länger Teller, sondern Dolche in der Hand. Sie bewegten sich im Gleichschritt auf den Tisch zu.

			Mazarine wurde zuerst niedergestochen. Ein Diener rammte ihr die Klinge in die Brust, wo sie mit einem Knacken auf Knochen traf. Der Troll lachte, als das dunkle Blut an seinem Kleid herunterlief und in die silbernen Strähnen seines Haares sickerte.

			Der Nächste war Aaron Wolfe. Olivettes Vater. Er wehrte sich nicht und protestierte auch nicht, als ein Dolch sein Herz durchschnitt. Er schien den tödlichen Stoß zu begrüßen, und Olivette sprang auf, sodass ihr Stuhl umkippte, und schrie und schrie und schrie. Ihr Vater schaute sie nicht einmal an. Er schloss die Augen, betrübt, friedlich. Als wäre er bereits tot.

			Das Blut tropfte von seinem Stuhl und sammelte sich auf dem Teppich.

			Mein Herzschlag pochte in meinen Ohren.

			Ein ungleichmäßiger Rhythmus.

			Ich zitterte.

			Phelans Hand lag noch immer warm auf meinem Knie und hielt mich fest, hielt meine Maskerade aufrecht. Ich atmete langsam und tief ein, aber die Luft war voll von Eisen, dem metallischen Geschmack von Blut. 

			Der Herzog war der Nächste. Auch er wehrte sich nicht, sondern beugte sich der Klinge. Sie durchbohrte seine breite Brust, doch er seufzte nur und beklagte sich, dass die Gräfin gerade seine beste Weste ruiniert hatte. Als ein Dolch Imonies Herz traf, wäre ich fast vom Tisch aufgesprungen, um zu ihr zu stürzen. Nein, nein, nein, hallte es durch meinen Geist, bis sie mich ansah und leicht den Kopf schüttelte. Diesen Blick hatte ich schon so viele Male gesehen; sie schalt mich, selbst als das Blut ihr blaues Kleid besudelte.

			Bleib da, Clem, las ich ihre Gedanken. Sei geduldig, sei gewitzt. 

			Und dann mein Vater.

			Der letzte Diener näherte sich Papas Stuhl. Ein verzweifelter Laut entschlüpfte mir, als ich die Klinge aufblitzen sah. Mit einem nassen Schmatzen sank der Dolch tief in das Herz meines Vaters, bis hin zum silbernen Griff. Sein Blut schoss hervor, schnell und kräftig, als erblühte eine Rose auf seiner Brust. Es spritzte über das weiße Tischtuch und besprenkelte das Porzellan und die Kerzenleuchter scharlachrot. Betäubt vor Entsetzen sah ich zu, wie es aus ihm heraussprudelte, und wartete darauf, dass mein Gesicht wie eine Eierschale zerbrach. Denn ich spürte, wie es in mir aufstieg; irgendwo tief in mir schrie Clem in meinen Knochen.

			Sie brannte darauf, zu entkommen. Den Mord an Imonie und meinem Vater zu bezeugen, würde meine Verschleierung zum Zerbrechen bringen.

			Das ist mein Ende. Durch meine halb geöffneten Lippen drang rau der Atem, als wäre ich stundenlang gerannt.

			Aber mein Vater hielt sich aufrecht. Bald verlangsamte sich sein Blutfluss und hörte dann ganz auf, hinterließ nur noch einen roten Fleck auf seiner Weste. Er saß auf seinem Stuhl und atmete mit durchbohrtem Herzen. Meine Mutter blieb an seiner Seite, die Augen geschlossen und das Gesicht blass, allerdings war auch sie nicht überrascht. Sie hatte weder protestiert noch auf die Gewalt reagiert, die sich rund um den Tisch abspielte.

			Es fiel mir schwer, das alles zu begreifen. Ich machte mich darauf gefasst, dass Papa in seinem Stuhl zusammensacken würde. Seinen letzten Atemzug tun würde. Doch der Dolch besaß keinerlei Macht über ihn.

			Mein Vater konnte nicht sterben.

			Olivette weinte unaufhörlich, aber Nura hielt sie in ihren Armen. Nura hatte gewusst, dass dies kommen würde, wurde mir klar. Das hatte Phelan ihr vorhin zugeflüstert, und Nura starrte ihn an, so wütend wie ängstlich. Doch Phelan konzentrierte sich auf seine Mutter, die am Kopfende des Tisches stand und ruhig das Verderben ihrer Tischgäste beobachtete.

			Ich rechnete damit, dass Mazarine, der Troll, Mr Wolfe, der Schmied, Lord Deryn, der Herzog, Imonie und mein Vater, der Magier, tot umfallen würden. Aber sie atmeten weiter und saßen in ihren blutgetränkten Kleidern da. Sie warteten. Ihre Blicke wanderten zu der Gräfin.

			Mazarine lachte, und der Klang durchbrach die zerbrechliche Spannung im Raum. »Sie haben bewiesen, wer wir sind, Lady Raven«, sagte die Trollfrau. »Jetzt beweisen Sie uns, wer Sie sind.« 

			Die Gräfin zögerte nicht. Sie nahm den letzten Dolch von dem Diener entgegen, der neben ihrem Stuhl wartete, und stieß die Klinge tief in ihre Seite.

			Ich spürte, wie Phelan zusammenzuckte, aber er blieb stumm. Unter dem Tisch griff ich nach seiner Hand. Unsere Finger verflochten sich.

			Die Erbin, ging es mir durch den Kopf, und ich betrachtete die Gräfin. Und dann dachte ich an ihre Gefährten – die Geister, die ich als Karten in meinen Händen gehalten hatte. Ihre Gefährten, die sie als Erinnerung immer und immer wieder gemalt und so ihre Magie und ihren Kummer in ein Kartenspiel verwoben hatte. In den Momenten, in denen ich das Spiel spielte, waren es für mich nur Illustrationen gewesen, und ich hatte nie zu glauben gewagt, dass ich eines Tages mit ihnen an einem Tisch sitzen würde, um ihr fluchbeladenes Dasein zu bestaunen. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass ich die Tochter von einem von ihnen war.

			Der Berater, dachte ich und starrte meinen Vater an. Er war der Berater des Gebirgsherzogtums.

			Und Imonie? Ich war mir nicht sicher, wie ihr Titel bei den Geistern lautete, doch mein ganzes Leben lang hatte ich geglaubt, was sie mir erzählt hatte – dass ihre Vorfahren in den Bergen verwurzelt waren, sie aber in Bardyllis geboren worden war. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass sie Teil des Hofes war, der Seren zerschlagen hatte. Dass sie dabei gewesen war, als es auseinanderbrach.

			Meine Kindheit, mein ganzes Leben, war auf Lügen gebaut.

			»Willkommen, alte Freunde«, sagte die Gräfin. »Es hat mich Jahre gekostet, einige von euch ausfindig zu machen, dank Brin von Stonefalls Verschleierungsmagie. Aber nun sind wir hier, vereint nach so langer Zeit der Trennung.«

			»Was wollen Sie von uns, Lady Raven?«, fragte der Herzog und riss sich den Dolch aus der Brust. »Ich war in Bardyllis sehr glücklich. Genau wie Sie.«

			»Das Glück währt bei unseresgleichen nicht lange«, sagte die Gräfin, bevor sie meinen Vater anschaute. »Ambroses Zwillingsbruder Emrys hat dem Fluch hundert Jahre auf dem Berg widerstanden. Wir haben ihn vor einem Jahrhundert zurückgelassen, den Verlorenen unserer Allianz. Als Buße für die Ermordung meines Bruders, des Herzogs von Seren, hat er den Fluch auf sich geladen und ist durch die Festung in den Wolken gewandelt, aber jetzt hat Emrys den Weg hinaus gefunden. 

			Er wandert bei Neumond durch die Träume und fordert uns heraus, nach Hause zu kommen. Zweimal schon hat er meinen Sohn verwundet, und durch die Vergeltung, die er mit seiner Klinge übt, hatte ich keine andere Wahl, als euch alle zu versammeln, um seine Herausforderung anzunehmen.« Sie hob ihren Weinkelch, als wolle sie einen Toast aussprechen. »Als der Fluch einsetzte, haben wir uns wie Spreu im Wind zerstreut. Wir gingen unsere eigenen Wege und versuchten, unser eigenes ruhiges Leben zu führen. Ich habe euch aus den Augen verloren, genau wie ihr mich. Aber die Zeit ist gekommen, meine alten Freunde. Es ist Zeit, dass wir nach Hause zurückkehren. Es ist Zeit, dass wir uns an uns selbst erinnern und wieder träumen. Dass wir nicht mehr aus dem kalten, traumlosen Schlummer erwachen. Dass wir leben und fühlen wie die Sterblichen. Dass wir sterben, wenn es so weit ist. Denn wir haben schon viel zu lange verborgen und vergessen in dieser Provinz gelebt.« 

			Sie hielt inne, und ich hing plötzlich an jedem ihrer Worte. Ich spürte, wie sie in meiner Seele widerhallten, in den traumlosen Tiefen meines Wesens. »Es ist an der Zeit, dass wir zum Berg zurückkehren. Es ist Zeit für uns, den Fluch zu beenden.«
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			32. KAPITEL

			Ich stand an den Ausläufern des Seren-Gebirges, am Rande der Provinz Bardyllis, und spürte die Kälte des Windes, während die Sonne unterging. Unsere Gruppe hatte eine ganze Woche gebraucht, um von der Stadt zur Grenze zu gelangen, aber jetzt waren wir hier, voll von bangen Gedanken und einer düsteren Vorahnung.

			Am nächsten Tag würden wir zu den Bergtoren vorstoßen. Ein Teil von mir hoffte, dass die Tore uns den Zutritt verweigern würden, doch Imonie hatte mir einmal erzählt, dass sie sich öffneten, wenn alle Geister gemeinsam davorstanden. Ich betrachtete die Festung in den Wolken, die in den Gipfel geschlagen war.

			Ich war mit der Gruppe der Vespers unterwegs gewesen und alle hielten mich für Anna Neven. Mit Ausnahme von Phelan, meinen Eltern und Imonie, mit denen ich seit dem blutigen Abendessen der Gräfin kein Wort mehr gewechselt hatte. Ich musste schauspielern und ignorierte meine Familie. Aber nachts, wenn ich allein war und die Dunkelheit mich umarmte, brannte meine Wut so hell, dass es sich anfühlte, als würde mich ein Fieber heimsuchen. Meine Eltern und Imonie hatten mich mit einer Lüge nach der anderen abgespeist und mich in einer Welt der Täuschungen aufwachsen lassen.

			Ich wollte sie nicht einmal mehr ansehen.

			Aber ich wusste, dass ich endlich mit Imonie und meinem Vater sprechen musste, dessen Zwillingsbruder ich fälschlicherweise für ihn gehalten hatte. Ich brauchte mehr Informationen über diesen mysteriösen Onkel, der mich bei Neumond fast erwürgt hatte, und ich wagte es, die Gräfin im Laufe unserer Reise über Emrys auszufragen.

			»Er ist Ambroses eineiiger Zwilling und der Drahtzieher des Attentats«, hatte Lady Raven mir erklärt. »Er hat meinen Bruder erschlagen, und der Berg hat ihn dafür bezahlen lassen, indem er ihn gefangen hielt, während wir anderen fortgingen. Wäre er nicht so kaltherzig, oder noch schlimmer, hätte er nicht versucht, meinen Sohn zu töten, würde ich Mitleid mit ihm haben.«

			»Wer hat ihm die Rüstung gefertigt?«, war meine nächste Frage gewesen. Zu sagen, dass ich nervös war, Emrys zu treffen, sobald wir den Aufstieg geschafft hatten, wäre eine Untertreibung. Er hatte seinen Griff um meinen Hals erst gelöst, als ich ihn »Papa« nannte. Ich vermutete, dass er das nur getan hatte, weil er begriff, dass ich seine Nichte war. Das bedeutete, dass er wusste, wer ich war, und ich konnte es mir noch nicht leisten, als Clementine Madigan entlarvt zu werden.

			»Die Rüstung ist von Aaron Wolfe«, hatte die Gräfin geantwortet, als wäre ich zu dumm, das zu merken.

			Wir waren zusammen in einer Kutsche unterwegs gewesen. Phelan und Lennox fuhren in einer anderen, denn Phelan ging mir immer noch aus dem Weg, genauso wie ich meine Familie mied.

			»Wie alt waren Sie, als der Fluch ausgesprochen wurde, Lady Raven?«

			»Das zu fragen, ist unhöflich, Anna«, hatte die Gräfin steif geantwortet, doch das bestätigte nur meinen Verdacht, dass sie einen Alterstrugzauber benutzte, genau wie mein Vater. Sie wollte älter aussehen, als sie war, obwohl sie schon weit über ein Jahrhundert gelebt hatte. Tatsächlich waren die meisten Geister Magier geworden – die Gräfin, mein Vater, Mr Wolfe. Imonie war keine davon, aber sie trug auch keinen Alterszauber, um ahnungslose Leute zu täuschen. Dessen war ich mir nahezu sicher.

			Ich wagte es dann, mein Glück herauszufordern, und fragte sie: »Wer ist die andere Frau in unserer Gruppe? Ich glaube, ihr Name ist Imonie.«

			»Ah, ja, Imonie«, sagte die Gräfin mit einem Hauch von Bosheit. »Vor langer Zeit nannte ich sie einmal bei einem anderen Namen. Vor dem Fluch war sie meine Hofdame. Sie träumte immer mit mir davon, wie wir Seren zu einem besseren Ort machen könnten, wenn mein Bruder nicht mehr auf dem Thron säße. Und bei allen Göttern, ich erinnere mich an den Tag, an dem sie mir erzählte, dass Zwillingsjungen auf ihrer Türschwelle abgelegt worden waren. Sie wusste nicht, was sie mit ihnen tun sollte, und ich sagte ihr, sie solle sie ins Waisenhaus bringen und ihre Hände in Unschuld waschen. Irgendjemand würde sich ihrer schließlich annehmen. Aber nein. Sie behielt sie, und ich wusste, dass sie heranwachsen und ihr das Herz brechen würden, wie es Kinder eben so tun.« 

			Einer dieser Zwillingsjungen stellte sich als mein Vater heraus. Und ich verzichtete auf den Hinweis, dass die Gräfin selbst Zwillingsjungen geboren hatte und das Leben manchmal einen eigenartigen Sinn für Humor bewies.

			»Wie dem auch sei«, fuhr Lady Raven fort und räusperte sich, als ob die Erinnerungen sie noch immer verfolgten. »Imonie hat sich nach dem Fluch lange Zeit vor mir versteckt, als wir durch die Provinz zogen und versuchten, ein neues Leben zu beginnen. Ich rate dir, dass du dich von ihr fernhältst. Sie ist aalglatt.«

			Dieses Gespräch war schon Tage her, aber es spukte mir immer noch im Kopf herum.

			Ich seufzte und wandte mich von den Bergen und meinen Erinnerungen ab. Unsere Gruppe war dabei, das Lager aufzuschlagen, und ich ging zu den Bediensteten der Vespers, die eilig die Zelte aufbauten. Ich hatte mein eigenes Zelt, ebenso wie Lennox und Phelan, auch wenn die Gräfin dafür sorgte, dass ihres zwischen unseren stand. Als ob sie Grund zur Sorge hätte. Phelan hatte mich in der letzten Woche kaum eines Blickes gewürdigt und nur ein höfliches Mindestmaß mit mir gesprochen. 

			Die meiste Zeit war es mir egal. Aber dann gab es andere Momente, meist nachts, wenn ich den zunehmenden Mond beobachtete, in denen ich den Schmerz über seine Zurückweisung spürte.

			Ich sehnte mich danach, wie es einst zwischen uns gewesen war.

			Ich hatte versucht, mit ihm zu sprechen. Eines Abends hatte ich ihn allein ein paar Meter vom Lager entfernt stehen sehen und mich zu ihm gesellt.

			»Ich weiß, warum du an jenem Abend wütend nach Hause gekommen bist.«

			Er schaute mich an, und ich wartete, in der Hoffnung, dass er sprechen würde. Dass wir die Kluft zwischen uns überwinden könnten. Natürlich wusste ich nicht mit Gewissheit, weshalb er an besagtem Abend vor Wochen nach Hause gestürmt war und die Bibliothek zerstört hatte. Aber ich konnte mir vorstellen, dass seine Mutter ihm offenbart hatte, wer sie war, dass er der Sohn eines Geistes war – und dass sie ihre vormaligen Gefährten zusammengetrommelt hatte, um zum Berg zurückzukehren.

			»Vielleicht«, hatte er geantwortet, bevor er wegging. »Aber ich will nicht mit dir darüber reden, Anna.«

			Seine Worte schmerzten immer noch, wenn ich daran zurückdachte, doch ich konnte ihm auch nicht verübeln, dass er wütend auf mich war. Ich schluckte die Erinnerung hinunter und sah zu, wie der erste Stern die Abenddämmerung durchbrach, als ich zum Lager zurückkehrte. Die Zelte waren in einem Kreis aufgeschlagen, in dessen Mitte ein Feuer brannte. Olivette und Nura kämpften gerade mit ihrem Zelt, bis Nura aufgab und es verzauberte, damit es sich aufstellte. Meine Eltern und Imonie hatten ebenfalls ihr Lager errichtet, und Imonie hatte angefangen, das Abendessen über den Flammen zuzubereiten. Und dann war da noch das Zelt von Mazarine, zu dem alle respektvoll Abstand hielten, und das des Herzogs. 

			Ich rutschte auf den Baumstamm neben Nura, als sie gerade Karotten für einen Eintopf schnitt. Ich half ihr, indem ich eine mehlige Kartoffel schälte, und wartete ab, bis Olivette, die das Feuer hütete, aufstand, um mehr Holz zu holen. 

			»Hast du herausgefunden, wer wer ist?«, flüsterte ich Nura zu.

			Sie wusste, dass ich vom Gebirgshof – den sieben Geistern – sprach, und schwieg für einen Moment, aber ihr Blick huschte durch das geschäftige Treiben im Lager. Einige der Geister waren eindeutig, andere versuchte ich noch zu identifizieren.

			»Ich glaube schon«, begann sie in leisem Ton. »Mazarine ist die Spionin, das ist glasklar. Die Gräfin ist die Erbin. Ich glaube, die Frau, die Imonie genannt wird, diente der Gräfin einst als ihre Hofdame.« Sie unterbrach sich, um die Karottenscheiben in einen gusseisernen Topf zu werfen. »Ich glaube, Olivettes Vater ist der Berater.«

			Ich hielt mich zurück. Ich vermutete, dass dies die ehemalige Position meines Vaters gewesen war, doch ich war mir immer noch nicht sicher.

			»Und was ist mit dem Herzog?«, flüsterte ich. 

			»Der Meister der Münzen«, sagte Nura, ohne zu zögern, und ich nickte.

			»Aber was ich mich frage«, setzte ich an und senkte meine Stimme noch mehr, als einer der Diener der Vespers ein gespaltenes Holzscheit ins Feuer warf, »ist, wie der Meister der Münzen es geschafft hat, Herzog von Bardyllis zu werden. Wenn er nicht altern kann und nicht in die Familie Deryn hineingeboren wurde, wie hat er es dann hinbekommen …?«

			»Das ist in der Tat ein Rätsel«, pflichtete Nura bei, »und ich glaube, dass hier alte Magie im Spiel ist. Der Herzog ist offensichtlich getarnt, genau wie Mazarine. Vielleicht hat sie einen Trugzauber erfunden, um ihn wie den echten Herzog aussehen zu lassen, damit der Meister der Münzen nahtlos seinen Platz einnehmen konnte, ohne dass jemand den Tausch bemerkt hat.« 

			Der Gedanke, dass der Meister der Münzen sich genauso wie ich maskiert hatte, beunruhigte mich zutiefst. Dass er sich als ein bekannter und beliebter Mann ausgegeben hatte – Lord Deryn. Aber das würde erklären, weshalb der Herzog meinem Vater vor über einem Jahrzehnt befohlen hatte, Mazarine zu bewachen. Denn wenn dem Troll etwas zugestoßen wäre, dann hätte die Verschleierung des Herzogs mit Sicherheit ein Ende gefunden. 

			Unauffällig blickte ich von meiner Schälerei auf und sah, wie er sich am anderen Ende des Lagers mit Phelan unterhielt. 

			»Seine Gnaden schenkt Phelan wirklich viel Aufmerksamkeit«, erwähnte Nura spitz.

			»Das habe ich auch schon bemerkt.« Sie sah mich an. »Seid du und Phelan immer noch zerstritten?«

			»Er weigert sich, mit mir zu sprechen.« 

			»Tja«, sagte Nura und schabte ihre zweite Ladung geschnittener Karotten in den Topf. »Manchmal lassen sich Konflikte nicht nur mit Worten lösen. Manchmal bedarf es einer anderen Art der Einigung.« Und sie warf mir ein verschmitztes Lächeln zu.

			Ich lachte laut auf. 

			»Ah«, flüsterte sie. »Jetzt hast du seinen Blick auf dich gezogen.«

			»Ist es ein böser Blick?«

			»Ganz im Gegenteil. Er sieht unheimlich eifersüchtig auf mich aus, als würde er sich danach verzehren, derjenige zu sein, der dich zum Lachen gebracht hat.«

			Ich gab ihr einen Klaps, und sie gluckste.

			»Nimm mich nicht auf den Arm, Nura.«

			»Wenn du an mir zweifelst, dann überzeuge dich selbst, Anna.«

			Das tat ich, ich konnte nicht widerstehen. Sobald mein Blick seinen traf, schaute Phelan gelangweilt weg, zurück zum Herzog, als gäbe es mich nicht.

			»Oh ja«, sagte Nura und bemerkte es ebenfalls. »Du gehst ihm wirklich unter die Haut. Was hast du denn getan, meine Liebe?«

			Ich konzentrierte mich auf mein Kartoffelschälen, denn wenn sie die Wahrheit wüsste … würde sie mich verachten. »Vielleicht habe ich ihn verzaubert, und der Bann ist gebrochen.«

			Olivette kam mit einem Arm voller Äste zurück und ließ sie vor uns fallen. Ich bemerkte erst, dass sie geweint hatte, als Nura aufsprang.

			»Oli? Oli, was ist los?«

			Olivette warf einen Blick auf ihren Vater, der auf einem nahe gelegenen Felsen saß. Mr Wolfe erstarrte vor Sorge. Er wollte aufstehen und zu ihr gehen, doch Olivette wandte sich ab.

			»Ich werde nicht mit ihm gehen«, verkündete sie und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Er hat mich mein ganzes Leben lang belogen. Warum sollte ich ihm jetzt noch etwas glauben? Warum sollte ich mich in Gefahr bringen, indem ich zu einer verfluchten Bergfestung zurückkehre?« 

			»Komm, lass uns reden.« Nura nahm Olivette sanft an die Hand und führte sie vom Lager weg. 

			Ich zögerte, bis ich den Glanz in Mr Wolfes Augen sah, dann stand ich auf und folgte Nura und Olivette. Ich konnte mit Olivette mehr mitfühlen als mit jedem anderen in diesem Lager. Ihre Worte hätten meine eigenen sein können, als wären sie und ich ein Spiegelbild der anderen. Und ich wollte sagen: Ich verstehe, wie du dich fühlst. Auch meine Kindheit war auf Lügen errichtet.

			Ich erwog, den beiden Mädchen, die meine Freundinnen geworden waren, alles zu gestehen. Was wäre, wenn ich meinen Mund öffnen und es ihnen erzählen würde? Dass ich ein Mädchen namens Clem war, das sein Zuhause verloren hatte und wollte, dass Phelan dafür bezahlte.

			Würden sie mir dann noch vertrauen? Würden sie mein Geheimnis für sich behalten?

			Sei keine Närrin, ermahnte ich mich.

			Leise ging ich auf Olivette und Nura zu.

			»Shh, Oli. Es wird alles gut«, sagte Nura und zog Olivette in eine Umarmung. »Wir müssen nicht auf den Berg, wenn du nicht willst.«

			Ich fragte mich, ob der Anblick des Gebirges diese Gefühle in Olivette wachgerufen hatte. Zu erkennen, wie nahe wir einem Ort waren, der durch die Sünden unserer Eltern vor einem Jahrhundert mit einem Fluch belegt worden war. Der Anblick des Berges hatte es bei mir bewirkt. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Blut singen. Es war fast unmöglich, nachts zu schlafen.

			»Das ist nicht mein Fluch«, rief Olivette ungestüm. »Es ist ihrer. Und jetzt ziehen sie mich da mit rein und dich, Nura, und sogar dich, Anna! Und alle haben noch so viele Geheimnisse, und keiner weiß, wem man vertrauen kann oder was uns erwartet, wenn wir unser Ziel erreichen. Ich … Ich kann das nicht mehr!«

			Sie vergrub das Gesicht an Nuras Hals und schluchzte.

			Mein Blick schweifte zu den Wiesen, die im Süden lagen. Hereswith war nicht weit von hier, vielleicht eine halbe Tagesreise entfernt. Ich war so nah an meinem Zuhause, und doch fühlte es sich an, als hätte ich schon immer hierhergehört, an den Fuß der Berge.

			Ich wusste, warum die Geister wollten, dass Phelan, Lennox, Nura, Olivette und ich sie begleiten. Die Legende besagte, dass Albträume die Festung in den Wolken durchstreiften. Es war das Herz des Neumondfluchs, und wir alle waren dazu ausgebildet, solche Gefahren zu bekämpfen. Das machte die Ungewissheit indes nicht leichter zu ertragen.

			Schließlich vergoss Olivette die letzten Tränen, und Nura streichelte ihr Haar. 

			»Ich weiß, dass sich seit Kurzem viel verändert hat, Oli«, sagte sie. »Aber dein Vater ist ein guter Mann. Vielleicht wollte er dir sagen, wer er ist, doch er wusste nicht, wie.«

			Olivette schwieg, hörte allerdings zu.

			»Und er tut das Richtige«, fuhr Nura fort und umschloss Olivettes tränenüberströmtes Gesicht mit ihren Händen. »Er ist mitverantwortlich für diesen Fluch und kehrt nun zurück, um ihn hoffentlich zu beenden. Und wenn wir erfolgreich sind, kann das Herzogtum von Seren wiederaufgebaut werden.«

			»Und wer wird den Thron besteigen?«

			Nura hielt inne, schaute mich aber mit einer unausgesprochenen Bitte an.

			»Wen würdest du gern auf dem Thron sehen, Olivette?«, fragte ich.

			Olivette war einen Moment lang still und wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. »Ich weiß es nicht, nur mich bestimmt nicht. Ich will ihn nicht. Was ist mit dir, Nura?«

			»Ich will ihn auch nicht. Nicht ohne dich.« Nura umarmte Olivette fester. »Aber erinnerst du dich nicht daran, dass du einmal eine Hasardeurin sein wolltest, Oli?« 

			»Ihr Götter, erinnere mich nicht daran.«

			»Du dachtest, es wäre ein großes Abenteuer, die Festung in den Wolken zu besuchen. Das dachte ich auch, nachdem ich dich kennengelernt hatte.«

			Olivette ließ den Blick zu dem Gipfel wandern. »Und jetzt wird mir klar, wie dumm ich war, das zu wollen. Wir könnten morgen alle sterben, da oben in dieser feuchten Burg. Ich habe so lange gebraucht, um zu erkennen, wie sehr ich Endellion liebe. Und die Musikkurse, die wir belegen wollten? Ich will nicht sterben, bevor ich gelernt habe, wie man Flöte spielt, Nura.« 

			»Wir werden nicht sterben, Oli«, flüsterte Nura mit einem Lächeln. »Und wenn das hier vorbei ist, wirst du lernen, wie man Flöte spielt, und ich die Geige.«

			Ich beschloss, den beiden ein paar Momente allein zu gönnen, und ging zum Feuer, während sich die Sterne über mir sammelten und die Dämmerung immer tiefer wurde. Bald kehrten Olivette und Nura zurück, und ich blieb mit ihnen auf der Wolfe-Seite des Lagers, auch wenn ich darauf achtete, das Essen zu verzehren, das die Diener der Vespers zubereitet hatten.

			An diesem Abend sprach niemand viel. Nicht einmal der Herzog, der seltsamerweise der Umgänglichste unserer Reisegruppe zu sein schien. 

			Wir warfen immer wieder verstohlene Blicke zum Gebirge und zur Festung. Es war dunkel, keine Spur von Leben war in dem Fels zu entdecken, und doch wussten wir alle, dass mein Onkel dort wohnte, durch die Gänge schlich und auf unsere Rückkehr wartete.

			Der Verlorene. 

			Ich fragte mich, ob er uns herausfordern und töten würde, sobald er uns zu Gesicht bekäme.

			»Lady Raven«, murmelte der Herzog schließlich. »Da Sie diejenige sind, die uns alle so großzügig versammelt und quer durch die Provinz zum Berg geschleift hat … Wie lautet der Plan für morgen? Wie sollen wir uns durchschlagen?«

			Lady Raven ließ sich mit ihrer Antwort Zeit und hielt ihren Kelch hoch, damit ein Diener ihren Wein nachfüllte. »Wir werden uns morgen früh den Bergtoren nähern. Sie werden sich öffnen, denn wir sind alle anwesend. Und dann steigen wir hinauf und reden mit Emrys.«

			»Was ist, wenn er nicht reden will?«, hakte Mr Wolfe ein. »Er hätte deinen Sohn fast umgebracht, Raven. Zweimal.«

			»Ich weiß, was er getan hat, Aaron«, blaffte sie. »Er hat Phelan angegriffen, um mich zum Handeln zu bewegen. Das ist alles.«

			»Gut, dass wir so viele Hütende haben«, sagte Mazarine ironisch, während sie im Schatten saß und an Hühnerknochen nagte. »Die Albträume werden zweifellos überhandnehmen.«

			»Wir sind vorbereitet«, beharrte die Gräfin. »Wir sind alle hier und bereit. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«

			»Aber jemand fehlt in unserer Gruppe«, wandte Mr Wolfe ein. Seine Aussage veranlasste mich, einen Blick auf den Kreis der Anwesenden zu werfen. Es waren alle beisammen.

			»Von wem sprichst du?«, fragte Nura.

			Der Schmied warf einen Blick zu meinem Vater. »Wo ist deine Tochter, Ambrose?«

			Alle hielten wie versteinert inne und starrten meinen Vater entweder überrascht an oder betrachteten ihn mit Misstrauen. Ich sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

			Papa aß seelenruhig den letzten Löffel seines Eintopfs und stellte die Schale beiseite. Imonie, die sichtlich beunruhigt über die Wendung in der Unterhaltung war, nahm die Schale und begann sie zu spülen. Meine Mutter saß auf einem Stein in der Nähe, ihr langes dunkles Haar schimmerte im Feuerschein blau, und ihre Miene war traurig.

			»Ja, richtig – wo ist Clementine?«, fragte die Gräfin. »Ich habe schon so viel von ihr gehört. Sollte sie nicht hier bei uns sein? Meine beiden Söhne sind hier. Aarons Tochter ist hier. Wo ist deine?« 

			»Ich habe keine Ahnung, wo meine Tochter ist«, erwiderte Papa. »Nachdem wir unsere Stadt verloren haben, war sie wütend auf mich und ist weggelaufen. Es ist mir nicht gelungen, sie ausfindig zu machen.« 

			»Du hast keine Tricks in der Hinterhand, oder, Ambrose?«, fragte die Gräfin lachend. »Aber vielleicht sollte ich das auch Sie fragen, Miss Britelle? Schließlich sind Sie eine erfahrene Bühnenkünstlerin.«

			Meine Mutter verengte die Augen. »Was wollen Sie damit andeuten, Mylady?«

			»Vielleicht ist es euer Plan, dass Clementine in der Bergfestung ankommt, nachdem wir hinaufgestiegen sind und alle Risiken und Gefahren auf uns genommen haben.«

			Mazarine schnaubte und knackte einen neuen Hühnerknochen auf. Zum Glück beachtete sie niemand außer mir. 

			Ich befahl mir, ein- und auszuatmen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber mein Körper war angespannt, und ich glaubte, Nura, die neben mir saß, spürte das.

			»Clementine hat keine Ahnung, wer ich wirklich bin«, antwortete Papa. »Ich habe ihr meine Vergangenheit vorenthalten. Und wenn sie es herausfindet, wird es das Letzte sein, was sie will, in meiner Nähe zu sein.«

			Seine Worte dämpften die Stimmung im Lager. Und mein Vater starrte in die Flammen, als wäre seine einzige Tochter wirklich verloren. Doch durch das Feuer, die tanzenden Schatten und das Sternenlicht hindurch spürte ich, dass mich jemand beobachtete.

			Ich sah auf und begegnete Phelans Blick.

			Diesmal schaute er nicht weg.

		

	
		
			
			33. KAPITEL

			Ich konnte den Berg am nächsten Morgen nicht besteigen, ohne vorher mit meinem Vater unter vier Augen zu sprechen. Die Fragen zerfraßen mich. Und ich musste an die Dinge denken, die ich vor Kurzem zu ihm gesagt hatte, als mein Herz durch den Verrat erschüttert worden war.

			Du bist niederträchtig und hinterhältig, und ich will nichts mit dir zu tun haben.

			Ich zog mich in mein Zelt zurück und wartete darauf, dass es im Lager still wurde. Dann hüllte ich mich in einen Tarnzauber, schlich mich in der Deckung der Nacht zu dem Zelt meiner Eltern.

			Ich zögerte einen Atemzug lang. Ich war unsicher, ob ich unangemeldet eintreten sollte, denn ich wusste nicht, wie es um ihre Beziehung bestellt war. In Anbetracht ihrer Vergangenheit hatte es mich überrascht, dass meine Mutter meinen Vater auf diese Reise begleiten wollte.

			Aber vielleicht war Liebe etwas, das man nicht so leicht vergaß, selbst wenn sie zu Asche verbrannt war. 

			Und ich begann zu verstehen, wieso ihre Ehe vor all den Jahren in die Brüche gegangen war. Mein Vater war unsterblich, traumlos und verflucht. Ein Magier der Berge. Und meine Mutter war das nicht. Sie kam aus Bardyllis; sie würde altern und sterben. Sie konnte träumen.

			Und doch hatte sie sein Geheimnis gehütet.

			So wie Phelan meines bewahrte.

			Ich schlüpfte in ihr Zelt, ohne an den Planen zu rütteln.

			Zu meiner großen Erleichterung waren sie noch nicht zu Bett gegangen. Aber sie saßen dicht beieinander, ein paar Kerzen brannten um sie herum und warfen unheimliche Schatten auf die Zeltwände. Mein Vater erschrak, als er mich kommen sah.

			»Clem«, raunte er, und ich hielt den Finger an die Lippen, um ihn still zurechtzuweisen.

			»Anna«, sagte meine Mutter. »Wir haben gerade von dir gesprochen.«

			Ich holte tief Luft und verdrängte den Groll und die Bitterkeit, die in mir aufwallten. Ich sagte mir, dass ich dieses Gespräch wie Anna führen würde, als Außenstehende, die emotional kaum eingebunden war. »Ich habe nicht viel Zeit«, flüsterte ich, »aber wir müssen reden, Ambrose.«

			Er nickte und schaute meine Mutter an. Sie stand auf, strich die Falten aus ihrem Kleid. »Ich halte Wache.«

			Auf ihrem Weg nach draußen berührte sie mich an der Schulter, und ich nahm ihren Platz auf dem Boden ein, meinem Vater gegenüber.

			Er wirkte einen schnellen Zauber; ich spürte, wie seine Magie wie Federn um uns herum schwebte. Er schirmte uns im Zelt ab, sodass unsere Stimmen nicht gehört werden konnten.

			»Was erwartet mich, wenn wir morgen in der Bergfestung stehen?«, fragte ich.

			»Ich weiß es nicht, aber ich erwarte, dass mein Bruder uns empfangen wird.« Er hielt inne, und sein Blick wanderte zu meinem Hals. Er dachte an die blauen Flecken, die dort durch Emrys’ Hand verursacht worden waren. »Es tut mir sehr leid, dass er dich bei Neumond verletzt hat.«

			»Ich habe wirklich geglaubt, er wäre du.«

			Mein Vater lächelte, aber der Schmerz schimmerte hindurch. »Du hättest gewusst, wer er ist, wenn ich dir von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte.«

			»Ja, die Wahrheit wäre schön gewesen«, entgegnete ich, und Wärme überzog meine Haut. »Dein Bruder und du seid die Zwillingsjungen aus Imonies Geschichte.« Ich erinnerte mich an ihr tragisches Märchen. Damals war mir noch nicht klar gewesen, dass sie mir einen Einblick in ihre eigene Vergangenheit gewährte. »Dein Bruder und du … Sie hat euch großgezogen, nicht wahr?«

			»Das hat sie.« 

			Ich betrachtete das Gesicht meines Vaters im Kerzenlicht – schmal und gut aussehend und doch von Kummer gezeichnet. Ich fragte mich, ob er Imonies stiller Junge gewesen war. Der Liebhaber von Büchern und Wissen. Oder ob er ihr wilder Junge gewesen war. Rücksichtslos und ungezähmt und voller Herausforderungen.

			»Wie alt bist du, Papa?«

			Er lachte leise. »Ich war fünfundzwanzig, als der Fluch ausgesprochen wurde. Doch ich lebe jetzt schon seit fast einhundertsiebenundzwanzig Jahren.«

			»Kann ich dein wahres Gesicht sehen?«

			Er zögerte, nickte dann aber. Ich beobachtete, wie sich sein Trugzauber auflöste, und ich sah ihn, wie er war, eingefroren in der Zeit als junger Mann. Und obwohl ich auf diesen Anblick vorbereitet war, war er dennoch seltsam.

			»Das ist einer von Mamas Zaubern, stimmt’s?«

			»Ja«, antwortete er, und der Trugzauber kehrte zurück. »Ohne ihn konnte ich mich nicht lange an einem Ort aufhalten, weil die Leute sonst Verdacht geschöpft hätten, da ich nicht altere.«

			»Warum hast du dich entschieden, Hüter von Hereswith zu werden? Wolltest du deinem Bruder so nahe wie möglich sein? Auch wenn der Fluch euch getrennt hat?« 

			Er schwieg einen Moment, doch dann runzelte er die Stirn. »Ja und nein. Ich vermisse meinen Bruder wirklich. An manchen Tagen ist es fast unerträglich. Aber ich habe auch den Auftrag erhalten, Mazarine zu beschützen.«

			»Der Befehl des Herzogs?«

			»In der Tat.«

			»Er trägt eine Verschleierung von Mazarine.«

			»Das tut er. Wie du selbst nur allzu gut weißt.«

			»Und er muss den echten Herzog in aller Heimlichkeit getötet haben«, sinnierte ich. »Dann hat er sich von Mazarine mit dem Zauber belegen lassen, damit er Lord Deryn ersetzen kann, ohne dass jemand von dem Wechsel erfährt.« 

			Mein Vater schwieg, aber ich sah, wie meine Vermutung den Ausdruck in seinen Augen milderte.

			»Wie bist du da hineingezogen worden, Papa?« 

			»Der Herzog hat mich vor Jahren zufällig entdeckt, obwohl ich versucht habe, in der Gesellschaft Endellions unterzutauchen. Meine Ehe mit deiner Mutter ist damals in die Brüche gegangen, und als er mir Hereswith mit einigen Bedingungen anbot, nahm ich es an.«

			Wir hörten ein Geräusch jenseits des Zeltes. Der Ruf einer Nachtigall. 

			Das musste eine Warnung meiner Mutter sein, und doch gab es noch so viel mehr, was ich meinen Vater fragen wollte.

			»Die Gräfin denkt, wir schmieden Intrigen«, warf ich hastig ein. »Sie macht sich Sorgen, dass ich nachkomme. Warum?«

			»Weil ein neuer Herzog oder eine neue Herzogin die Berge einfordern und wieder einen Hof errichten muss, damit die Zeit des Fluchs vollständig zu Ende geht«, erklärte Papa. »Die Gräfin von Amarys glaubt zweifellos, dass ich versuchen werde, dich als Herrscherin einzusetzen. Und ich denke, sie hat ähnliche Pläne mit einem ihrer Söhne.«

			Ich wich seinem Blick nicht aus und fragte mich, was mein Vater in mir sah. Ob er Licht oder Dunkelheit sah. Wahrheit oder Betrug. Ob er darauf plädieren würde, dass ich herrschen sollte, oder ob er mich für zu rücksichtslos und zu ehrgeizig hielt. Und ich … ich hatte keine Ahnung, was ich wollte. Diese Gedanken waren neu für mich; sie summten wie ein Bienenstock, und ich wollte mich nicht zu lange mit ihnen auseinandersetzen, aus Angst, sie würden mich überrollen.

			Wieder ein Vogelruf.

			Ich stand auf, zögerte aber, weil ich noch eine Frage hatte.

			»Papa … warum kann ich nachts nicht träumen?«

			»Meinetwegen, Clem«, sagte er und kam auf die Beine. »Wegen des Fluchs in meinem Blut. Er fließt auch durch dich, Tochter.«

			Bedeutete das, dass die Berge ein Stück von mir besaßen? Dass ich einen Platz in den Wolken hatte? Könnte ich träumen, wenn der Fluch gebrochen wurde? Wo gehörte ich wirklich hin?

			Ich fühlte mich zerrissen und sehnte mich nach Hereswith und meinem alten Leben. Aber das war ein Leben, das auf Lügen gebaut war. Und so erkannte ich die andere Hälfte von mir an, die sich insgeheim nach etwas Neuem und Gefährlichem sehnte.

			Papa musste meine Gedanken gelesen haben. Mit leiser Stimme fuhr er fort: »Du hast den Fluch geerbt, doch auch noch etwas anderes. Du hast auch einen Anspruch.«

			»Anspruch?«

			»Den Anspruch, auf dem Thron zu sitzen.«

			»Ist es das, was du für mich willst?«

			»Noch vor ein paar Wochen wollte ich, dass du ein normales Leben führst«, entgegnete er. »Eines, in dem du zeichnen, malen und eine Deviah-Magierin werden kannst, wenn du willst. Ich habe gespürt, dass die Gräfin uns jagt, als ihre Söhne in Hereswith ankamen, und ich habe so lange wie möglich dagegen angekämpft. Ich habe versucht, zu verhindern, dass sie uns entdeckt, damit unser Leben hier weitergehen kann. Aber inzwischen hat sich alles geändert. Wir sind in diesen jahrhundertealten Konflikt hineingezogen worden, und du bist die Einzige, die ihm ein Ende bereiten könnte.«

			Ich starrte ihn an. »Wie kann ich dir jetzt vertrauen? Nach all den Lügen, mit denen du mich großgezogen hast? In welcher Welt würde ich glauben, was du mir erzählst? In welcher Welt würde ich dir auf den Berg folgen?«

			Meine Fragen verletzten ihn. Gepeinigt griff er nach meiner Hand. Ich wich seiner Berührung aus, ein Knoten verstopfte meine Kehle.

			In meiner Brust pochte eine Warnung, ein schmerzhaftes Kratzen von Stein gegen Sehnen.

			»Hör mir zu, Tochter. Wenn wir morgen den Berg erklimmen, werden Allianzen gebildet. Nicht allen von uns ist vergönnt, zu überleben. Wenn du ein Bündnis mit den Vespers eingehen willst, dann kann ich nur sagen: Du bist erwachsen und triffst deine eigenen Entscheidungen. Aber wenn du den Thron besteigen willst, hast du meine Unterstützung und auch die des Herzogs.«

			»Die des Herzogs?« Mir fiel wieder ein, wie mein Vater sich vor nicht allzu langer Zeit eines Nachmittags mit Lord Deryn getroffen hatte. Wie seine Hand nach Bergamotte gerochen hatte. Ein Rasierwasser, das der Herzog tragen musste, um seinen wahren Geruch zu verbergen – den Geruch von verrottendem Pergament.

			»Jahrelang habe ich Mazarine für ihn beschützt«, sagte mein Vater. »Und jetzt ist endlich die Zeit gekommen, dass ich ihn um einen Gefallen bitte: Er wird deinen Anspruch auf Seren unterstützen, wenn du es wünschst.« 

			Ein weiterer Vogelruf, diesmal eindringlicher. Ich wollte nicht, dass er sah, wie seine Worte mich bewegt hatten, und fragte: »War der Herzog von Seren gut oder grausam?«

			Papa hatte nie von den Legenden der Berge gesprochen, als ich klein gewesen war. Imonie hatte gelegentlich eine erzählt, und in ihren Mythen wurde der Herzog stets als Unterdrücker dargestellt. Doch ich wollte hören, was mein Vater dachte. 

			»Er war grausam, Clem. Ein von Egoismus zerfressener Mann. Aber das entschuldigt nicht, was ich getan habe. Was ich als Angehöriger seines Hofes geplant habe. Umso mehr weigere ich mich, zuzusehen, wie wieder jemand Unwürdiges den Thron besteigt.« 

			Mit einem Nicken schlüpfte ich aus dem Zelt. Ich versuchte, mich in seine Lage zu versetzen, in die Lage von Imonie. Was würde ich tun, wenn ich am Hof eines grausamen Individuums wäre? Wäre es richtig, diese Person zu töten? Ich hielt mich in den Schatten und warf auf halbem Weg zum Zelt meinen Tarnzauber ab. 

			Ich trat durch ein und hörte das Klacken von Perlen, das Rascheln von Stoff und erschrak, als ich die Gräfin dort stehen sah.

			»Mylady«, sagte ich, starr vor Schreck. Ich hatte Angst, dass sie das Notizbuch mit meinem Enthüllungsbericht entdeckt hatte, das direkt hinter ihr in meiner Umhängetasche steckte. Was würde sie mit mir anstellen, falls sie es gelesen hatte?

			»Wo warst du?«, fragte sie.

			»Ich habe mich erleichtert.«

			»Zehn Minuten lang?«

			»Ich musste ein gutes Stück laufen, um einen ungestörten Platz zu finden«, sagte ich. »Ihre Bediensteten wimmeln im Lager herum wie Ameisen.«

			Einen Moment schwieg sie nachdenklich, als würde sie meine Stimme auf eine Lüge abklopfen.

			»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, erkundigte ich mich.

			»Du und mein Sohn habt gestritten«, sagte sie knapp. »Worüber?«

			»Ich denke, das sollten Sie ihn fragen, Mylady.«

			»Das habe ich, und er will es mir nicht verraten.« Sie zog ihren Umhang fester um sich, aber ihr Blick blieb an meinem haften. »Was auch immer zwischen euch vorgefallen ist … ihr müsst es klären, bevor wir morgen früh in der Festung ankommen.« 

			Ich seufzte. »Worum geht es hier wirklich, Lady Raven?«

			»Phelan empfindet etwas für dich, Anna«, sagte sie, und ich konnte nicht anders: Mein Mund klappte auf, was ihr ein Kichern entlockte. »Tu nicht so überrascht. Jeder Narr sieht das.«

			»Jeder Narr sieht, dass er es kaum erträgt, mich anzuschauen.«

			»Das mag sein, aber ich kenne meinen Sohn sehr gut. Und wenn er sich erlaubt, dich anzuschauen, dann wartet ein Meer an Gefühlen in seinen Augen«, sagte die Gräfin. »Und ich werde nicht zusehen, wie du seinen Untergang herbeiführst.«

			»Seinen Untergang? Lady Raven … Ich bin seine Partnerin.« Eine Partnerin, die einst den Plan gefasst hatte, den ganzen Schmutz seiner Familie zu sammeln und in der Zeitung zu veröffentlichen. Eine Partnerin, die ihn einst mit dem Rapier verwundete und sich an seiner Katzbuckelei ergötzte.

			Sie zweifelte nicht zu Unrecht an mir.

			»Partner haben sich schon früher gegeneinander gewandt«, hielt sie dagegen. »Und ich möchte, dass du meiner Familie die Treue schwörst. Dein Schwur wird von großer Bedeutung sein, wenn wir morgen in der Halle der Festung stehen, wenn der Fluch erkennt, dass wir alle an den Ort unseres Verrats zurückgekehrt sind.«

			Das Letzte, was ich wollte, war, den Vespers meine Treue zu schwören.

			Die Worte meines Vaters klangen in meinem Kopf nach; ich hatte seine Unterstützung und auch die des Herzogs, auch wenn ich es noch nicht so recht glauben mochte. Wahrscheinlich würde ich auch Mazarines Unterstützung gewinnen können. Aber ich war nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Hoffentlich könnte ich besser einschätzen, was ich tun sollte und was ich wollte, sobald ich den Gipfel erreichte.

			In der Zwischenzeit hielt ich einen Trumpf auf der Hand, und ich hatte keine Angst davor, ihn auszuspielen.

			»Ich schwöre Euch meine Treue, Lady Vesper«, sagte ich. »Ich werde in Eurem Namen kämpfen, bis der Fluch gebrochen und das Bergherzogtum wiederhergestellt ist.« 

			»Gut, Anna. Komm, beug das Knie vor mir und leiste deinen Schwur.«

			Ich tat, was sie wollte.

			Ich kniete zwischen den Decken und Fellen meines provisorischen Bettes nieder und streckte die rechte Hand aus. Sie zog einen kleinen Dolch aus ihrem Gürtel und verpasste mir einen schnellen, flachen Schnitt durch die Handfläche. Die Wunde brannte, als ich den Schwur sprach.

			»Ich, Anna Neven aus Endellion, gelobe, mich und meine Magie in Ihre Dienste zu stellen, Lady Raven Vesper, Gräfin von Amarys. Ich werde Ihnen und Ihrer Familie von diesem Moment an dienen, bis der Fluch auf dem Berg gebrochen und das Herzogtum von Seren wiederhergestellt ist. Sollte ich mein Wort brechen, haben Sie die Macht, mir auf jede Art und Weise, die Sie für angemessen halten, Schaden zuzufügen, je nach Art meines Verrats.«

			Erfreut über meine Worte, nickte sie.

			Ich erhob mich, und sie verband die Wunde an meiner Hand mit einem Stoffstreifen, den sie von einer der Decken abgerissen hatte.

			»Das Erste, worum ich dich bitte, ist die Versöhnung mit Phelan«, wies sie an. »Du hast ihm einst in den Neumondnächten in Endellion den Rücken freigehalten. Jetzt möchte ich dich wieder darum bitten.«

			»Sie glauben, dass jemand aus unserem Kreis ihm etwas antun würde?«, fragte ich.

			Sie nickte, und ich konnte spüren, dass sie mit den nächsten Worten haderte. Sollte sie es mir verraten oder verschweigen, was sie dachte? Und als sie weiterhin zögerte, sagte ich: »Der Herzog vielleicht?«

			»Der Herzog und ich sind nicht oft einer Meinung, aber er würde meinem Sohn nichts antun«, antwortete sie. »Ich traue Ambrose Madigan nicht.« 

			»Dem Magier? Gibt es dafür einen bestimmten Grund, Mylady?«

			»Seine Loyalität ist fraglich«, führte die Gräfin aus. »Er stand seinem Zwillingsbruder einst sehr nahe. Vor dem Fluch waren sie unzertrennlich. Es würde mich nicht wundern, wenn er lieber seinen Bruder verteidigt, als das Herzogtum wiederherzustellen.«

			»Ich behalte das im Hinterkopf, Mylady, und passe gleichfalls auf Phelan auf«, versicherte ich, und ich hasste es, wie ihre Aussage den Keim des Zweifels gegen meinen Vater in mir pflanzte. »Obwohl Ihr Sohn dazu neigt, nachtragend zu sein. Und ich weiß nicht, ob er mir jemals verzeihen wird.«

			»Oh, ich habe keinen Zweifel, dass er das tut.«

			Ich sah ihr nach, wie sie zum Zelteingang ging und der Nachtwind die Plane aufwirbelte, als sie verschwand.

			Ich verharrte noch für einen Moment und dachte über all die Wege nach, die sich vor mir auftaten.

			Anna Neven mochte ihr Gelübde den Vespers gegenüber abgelegt haben. Aber die Treue von Clem Madigan musste noch geklärt werden.

		

	
		
			
			34. KAPITEL

			Wir standen bei Sonnenaufgang auf und bereiteten uns auf den Aufstieg vor, wobei wir unsere Zelte aufgeschlagen ließen, als würden wir bald zu ihnen zurückkehren. Die Diener der Vespers und des Herzogs würden bleiben und sich um das Lager kümmern. Ich hatte nicht viel bei mir: eine prall gefüllte Tasche mit mehreren Kleidungsstücken zum Wechseln, grünen Äpfeln, einem Stück Käse, dem Notizbuch mit den Anmerkungen zu meinem Enthüllungsbericht, einem Tintenfass und einer Schreibfeder. Mein Vater hatte mir einen Dolch zugesteckt, der in seiner Lederhülle in meinem Stiefel versteckt war.

			Ich ging mit den Vespers durch das lange, reifbedeckte Gras, wobei mein Vater, meine Mutter und Imonie die Führung übernahmen. Wir waren schweigsam und nachdenklich. Allzu bald erreichten wir den Eingang zum Berg.

			Vor uns befanden sich zwei große Holztore, dreimal so hoch wie eine Frau, bogenförmig und mit Eisen vergittert. Ich dachte darüber nach, wie lange es her war, dass der Durchgang oder der Aufzug im Inneren benutzt worden waren.

			»Und wie sollen wir diese Tore öffnen?«, fragte Lennox mürrisch.

			»Die Tore öffnen sich von selbst, da wir sechs wieder beisammen sind. Emrys, der Siebte, ist natürlich schon hier«, erklärte Mazarine vom Ende der Schlange aus. »Tritt an die Türen heran, Ambrose.«

			Mein Vater verringerte den Abstand zwischen uns und dem Eingang, und genau wie der Troll es vorausgesagt hatte, öffneten sich die Tore knarrend von selbst, wobei Kaskaden von Schutt vom steinernen Türsturz niederprasselten. Der Berg schien zu grollen, als würde er den zerbrochenen Hof zu seinen Füßen wiedererkennen. Die Flügeltore kamen zum Stillstand und klafften auf wie ein Maul, das uns verschlingen wollte. Der Durchgang lag im Dunkeln; ich roch feuchten Stein, dunkle, schwere Erde und verrottendes Holz.

			»Mazarine«, sagte die Gräfin scharf und drehte sich auf dem Absatz um, um den Troll anzusehen. »Warum gehst du nicht voran?«

			Mazarine schnaubte, setzte sich aber an die Spitze der Kolonne und ging mit einem höflichen Nicken an meinem Vater vorbei.

			»Brauchst du Feuer?«, fragte er, doch sie antwortete nicht.

			Sie trat in die Dunkelheit des Ganges und verschwand, und wir warteten voller Ungewissheit.

			»Sollen wir ihr folgen?«, flüsterte Nura hinter mir.

			Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, erblühte Feuer im Gang. Die Fackeln, die an beiden Wänden angebracht waren, entzündeten sich eine nach der anderen. 

			Wir folgten Mazarines Pfad. Ich spürte die Schwere in der Luft – kalte, stille, seelenvolle Luft. Der Boden unter unseren Stiefeln war sauber gefegt und mit Steinen ausgekleidet. Die Wände auf beiden Seiten hatten Einbuchtungen und waren mit Monden, Sonnen und Personen verziert. Relikte des Herzogtums, das hier einst beheimatet gewesen war.

			Dieser Ort fühlte sich an wie eine Gruft.

			Der Gang öffnete sich zu einer großen, höhlenartigen Kammer. Im schwachen Schein des Feuers erkannte ich Karren voll mit Spinnweben und Kisten über Kisten, die in Reihen gestapelt waren. Es war eine Art Lagerraum oder ein ehemaliger Umschlagplatz, und er kam mir riesig und endlos vor. Ich blieb in der Nähe der Vespers, aber mein Blick streifte über die Umgebung zu den hohen Decken, die mit der Dunkelheit verschmolzen, und zu den Steinsäulen, die wie Bäume aufragten. Ich erwartete immer wieder, auf Skelette zu stoßen, denn das hier musste das reinste Chaos gewesen sein, als sich der Fluch ausgebreitet hatte. 

			»Ah, hier ist der Aufzug.« Die Stimme der Gräfin durchbrach die schwere Stille. 

			Mazarine hatte ihn bereits gefunden. Der Troll stand neben einer schmalen hölzernen Plattform mit einem eisernen Geländer und betrachtete die Flaschenzüge und Zahnräder. An den vier Ecken des Aufzugs spendeten Laternen ihr Licht. »Er ist noch funktionsfähig.«

			Mein Vater trat an Mazarines Seite und begutachtete die Mechanik. »Ja, er sieht genauso aus, wie wir ihn vor all den Jahren verlassen haben. Er ist nicht einen Tag gealtert.«

			»Verzaubert«, flüsterte Olivette voller Ehrfurcht.

			»Verflucht«, ergänzte Nura.

			Mazarine blickte vom Aufzug auf, um uns zu mustern; ihre Augen fingen das Feuerlicht ein wie die einer Katze. »Ambrose war mutig genug, uns zu den Toren zu führen. Ich habe es auf mich genommen, uns in den Gang zu bringen. Jetzt sind Sie an der Reihe, Lady Raven von Amarys, als Erste mit dem Aufzug zu fahren.«

			Ich sah, wie ein Schatten über das Gesicht der Gräfin huschte und sie die Stirn runzelte, aber dann schien sie es sich anders zu überlegen und lächelte.

			»Natürlich, Mazarine. Meine Familie und ich werden die Ersten sein, die in die Festung zurückkehren. Das ist nur angemessen. Kommt, Lennox und Phelan. Und du auch, Anna.«

			Ich folgte ihnen in den Aufzug. Dabei hielt ich mich in der Nähe des Geländers, aber meine Handflächen waren schweißnass, als ich mir vorstellte, auf diesem wackeligen Stück Holz in die Dunkelheit und ins Ungewisse befördert zu werden.

			Der Herzog trat vor und gesellte sich unerwartet zu uns. »Ich werde mit Ihnen aufsteigen, Lady Raven«, verkündete er galant.

			»Wie nett von Ihnen, Euer Gnaden«, erwiderte die Gräfin, aber ich hörte den Widerwillen in ihren Worten. Sie wollte nicht, dass er uns begleitete.

			»Sind alle bereit?«, schnarrte Mazarine.

			Die Gräfin nickte.

			Der Troll legte einen Hebel um, und der Aufzug begann zu ächzen und zu ruckeln. Die Ketten spannten sich und drehten sich durch ein großes Rad, und wir schwebten nach oben.

			Ich hielt mich am Handlauf fest und schaute auf meine Eltern und Imonie hinunter. 

			Sie starrten mich an, Sorgen und Angst zeichneten sich auf ihren Gesichtern ab. Ich wurde von ihnen weggetragen, außer Sichtweite, und ich verspürte einen Anflug von Beklemmung.

			Ich wandte den Blick zuerst von ihnen ab und richtete ihn auf die Dunkelheit und das Unbekannte.

			Es war ein langsamer, aber stetiger Aufstieg. 

			Wir passierten verschiedene steinerne Podeste, still und schemenhaft, doch der Aufzug hielt nicht an. Wir stiegen gemächlich weiter auf, die Ketten rasselten wie ein Herzschlag, und ich wusste, dass wir uns in der Festung befanden und die unteren Etagen hinter uns gelassen hatten.

			Niemand sprach, aber ich spürte, dass der Herzog mich beobachtete. Ich ignorierte ihn und hielt meinen Blick auf die Steinmauer gerichtet, während ich darauf wartete, dass wir unser Ziel erreichten. Die Dunkelheit um uns herum schwand allmählich, als würden wir von der Nacht zum Tag aufsteigen.  

			Der Aufzug kam mit einem Ruck zum Stehen, und ich stolperte rückwärts in Phelan hinein. Er hielt mich am Arm fest und ließ mich erst wieder los, als die Gräfin den ersten Schritt aus dem Aufzug auf den höchsten Treppenabsatz der Festung machte.

			Die Sonne schien durch die Oberlichter in der Decke. Die Böden waren aus Stein, glatt und poliert und mit kleinen blauen Juwelen verziert. Der Treppenabsatz öffnete sich zu einer großen Kammer, die sich in vier verschiedene Gänge teilte.

			Wir standen im Sonnenlicht und den aufgewirbelten Staubkörnern und starrten auf die Korridore, während ich hinter uns hörte, wie sich der Aufzug mit einem lauten Klirren absenkte.

			»Mazarine hat uns ungewollt einen Vorteil verschafft«, sagte die Gräfin. »Wir sollten uns umsehen, bevor die anderen kommen. Vielleicht können wir Emrys ausfindig machen.« Sie warf mir einen Blick zu. »Anna, du gehst mit Phelan. Seine Gnaden und Lennox kommen mit mir.«

			»Sollte ich nicht lieber Anna und Phelan begleiten?«, wagte der Herzog einzuwenden, »da Sie und ich mit diesen Gängen vertraut sind und sie nicht?«

			Lady Ravens Verärgerung war fast greifbar. Aber sie nickte dem Herzog zu und sagte: »Sehr wohl.«

			Lennox und sie nahmen den westlichen Korridor, während Phelan und ich dem Herzog in den östlichen folgten.

			Lord Deryn und Phelan trugen beide Rapiere am Gürtel, und ihre Hände wanderten zu den Griffen, als wir tiefer in die stille Festung eindrangen. Ich spürte keine Gefahr, nur Kummer und die Spinnweben der Erinnerungen. Farbenfrohe Tapisserien schmückten die Wände, verlangten danach, bewundert zu werden, nachdem sie so viele Jahre keinen Betrachter gehabt hatten.

			Ich hielt vor einem Wandteppich inne, fasziniert von seiner wundersamen Schönheit. Er stellte die Aussicht von der Bergfestung auf ein saftig grünes Tal dar. Und je länger ich darauf starrte, desto stärker fühlte ich mich, als könnte ich in diese Szene eintreten und mich auf einer sonnenüberfluteten Wiese wiederfinden, die von Bergen umschlossen war …

			Ich streckte die Finger aus und berührte die fein gewebten Fäden.

			»Miss Neven«, sagte der Herzog und unterbrach meine Träumereien. 

			Ich wandte mich ihm zu und sah, dass er und Phelan ein paar Schritte entfernt warteten und mich beobachteten.

			»Bitte bleiben Sie in unserer Nähe«, sagte er. »Ich weiß nicht, wo Emrys ist, und ich möchte nicht riskieren, Sie an ihn zu verlieren.« 

			Der Herzog führte uns zur Halle der Festung, jenem Ort, den Phelan und ich in Knox Birchs Albtraum bei Neumond betreten hatten. Die Szenerie, die die Gräfin auf die Karte des Verlorenen gemalt hatte.

			Es fühlte sich seltsam an, an einem Ort zu stehen, den ich zuvor nur schemenhaft als verwunschenes Abbild gesehen hatte.

			Aber ich erkannte es. Die blauen Banner mit den Wappen an den Wänden, die Rundbogenfenster, die vielen Feuerstellen, die Tische und Bänke. Das Podest. Doch der Thron des Herzogs fehlte, und ich tauschte einen unauffälligen Blick mit Phelan aus.

			»Wir werden hier sitzen und warten«, erklärte der Herzog und zog eine Bank an den nächstbesten Tisch heran.

			»Worauf warten wir, Euer Gnaden?«, fragte Phelan.

			»Auf die Ankunft der anderen. Ich weiß nicht, warum deine Mutter glaubt, dass es von Vorteil ist, herumzulaufen, Phelan.«  

			Auch mir fiel es schwer, ihre Beweggründe zu verstehen, und ich setzte mich an den Tisch, weil ich auf das Eintreffen meiner Eltern, Imonies und der Wolfes wartete. Phelan blieb stehen, zu rastlos, um sich zu setzen. Er schritt durch die Halle, und der Klang seiner Stiefel hallte von den Wänden wider.

			Erst als Phelan außer Hörweite war, sprach ich den Herzog an.

			»Wie fühlt es sich an, Euer Gnaden? Nach so vielen Jahren in der Fremde nach Hause zurückzukehren?«

			Er blickte mich von der anderen Seite des Tisches an. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, wie sein wahres Gesicht wohl aussehen mochte. »Es ist bittersüß, Miss Neven. Meine Gedanken und mein Herz sind voll von Erinnerungen.«

			Ich dachte an das Gespräch, das ich am Abend zuvor mit meinem Vater geführt hatte. Der Herzog hatte meinem Vater Hereswith überlassen, aber unter Bedingungen. Ich hatte keine Ahnung, was der Herzog wollte, es schien allerdings, dass er der Gegenspieler der Gräfin war. Wenngleich ich der Gräfin auch nicht vertraute, so tat ich es doch bei Phelan. 

			Ich vertraute ihm, weil er mich beschützte, weil er meine wahre Identität aus unerfindlichen Gründen geheim hielt.

			Manchmal glaubte ich allerdings zu wissen, warum, wenn Phelan mich ansah. »Was war Ihre Aufgabe am Gebirgshof?«, fragte ich, und der Herzog schenkte mir ein schmallippiges Lächeln.

			»Das haben Sie noch nicht herausgefunden, Miss Neven?«

			»Ich habe meine Vermutungen.«

			»Und die wären?«

			»Sie waren einst der Meister der Münzen.«

			Er musterte mich genauer. »Nicht der Wächter oder der Berater?« 

			»Nein.« Und ich dachte daran, wie viele Münzen Phelans Territorium entrichten musste, um seine Traumsteuer zu erfüllen.

			Will er diesen Fluch wirklich brechen?, fragte ich mich, denn sobald der Fluch endete, endeten auch die Albträume bei Neumond. Hüter und die Traumsteuer wären dann überflüssig. Vielleicht hatte der Herzog meinen Vater angelogen, dass er meinen Anspruch unterstützen würde.

			Phelan war letztlich das Herumlaufen leid und setzte sich zu uns an den Tisch, ein paar Handbreit von mir entfernt.

			Damit war mein Gespräch mit dem Herzog beendet, und wir warteten auf die anderen.

			Mr Wolfe, Olivette und Nura erschienen schließlich in der Halle, und nicht lange nach ihnen trafen meine Eltern, Imonie und Mazarine ein.

			»Wo ist die Gräfin?«, fragte Imonie mit einem besorgten Stirnrunzeln.

			»Und Lennox?«, fügte Nura hinzu, als sie bemerkte, dass auch er fehlte.

			»Sie erforschen die Festung«, antwortete ich und sah den Argwohn im Gesicht meines Vaters.

			»Wir sollten nicht ohne sie weitermachen«, sagte Mr Wolfe und fuhr sich mit den Händen durch sein dünnes Haar. »Wir müssen gemeinsam Pläne schmieden.«

			Und so warteten wir.

			Ich befürchtete schon, dass Emrys die beiden in einem schummrigen Korridor erschlagen hatte, als die Gräfin und Lennox endlich auftauchten und ihre Taschen nicht mehr dabeihatten.

			»Ah, gut«, sagte Lady Raven und registrierte die Anwesenden. »Wir sind alle hier versammelt.«

			»Wo waren Sie?«, blaffte mein Vater.

			Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. »Ich habe mich wieder mit meinem alten Zuhause vertraut gemacht, Ambrose. Mein ehemaliges Quartier ist noch genau so, wie ich es verlassen habe.«

			Papa öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ein lauter Knall raubte unsere Aufmerksamkeit. Wir blickten zum Podest, wo eine versteckte Tür unbemerkt geöffnet und geschlossen worden war. Emrys stand dort und beobachtete uns mit steinernem Blick. 

			Er steckte nicht in seiner verzauberten Rüstung, wie ich es fast erwartet hätte. Er war in ein blaues Gewand gekleidet, das mit silbernen Monden bestickt war, darunter trug er ein dunkles Hemd und eine Hose. Sein rotbraunes Haar fiel ihm in die Stirn, genau wie bei Papa, und sein Mund hatte einen strengen Zug, so wie der meines Vaters. Ich starrte ihn an und war erstaunt über die Ähnlichkeit. Wenn mein Vater seinen Alterstrugzauber ablegte, könnte man sie aus der Ferne kaum noch unterscheiden.

			»Emrys«, begrüßte Papa ihn und schritt langsam auf das Podest zu.

			»Hallo, Bruder«, sagte Emrys und blickte zu ihm hinunter. »Lange ist es her. Und doch, sieh dich an. Du trägst ein altes Gesicht wie ein Mann, der etwas zu verbergen hat.«

			Die Schultern meines Vaters strafften sich. Dieses Wiedersehen fühlte sich angespannt und eisig an. Ich schluckte und hoffte, dass ich mich Emrys’ Aufmerksamkeit entziehen konnte.

			»Und wie ich sehe, hast du deine Gefährten mitgebracht«, fuhr Emrys fort und betrachtete den Rest von uns. Wir blieben dicht beieinander an einem der Tische versammelt. Keiner sprach; wir wagten kaum zu atmen.

			Emrys’ Blick fand Imonie und verweilte auf ihr. Seine Mutter. Imonie, die still und ruhig dastand, als hätte sie diesen Moment seit Jahren erwartet, und jetzt, da er gekommen war … da wusste sie nicht, was sie tun, was sie sagen sollte. 

			Sie schwieg, und ich hatte Mitleid mit ihr. Ich wollte meine Arme um Imonie schlingen und mein Gesicht in ihrem Kleid vergraben, um ihren Duft einzuatmen, wie ich es als Kind getan hatte. Oh, wie sehr hatte sie mich geliebt, die Enkelin, die sie wegen ihrer Geheimnisse und denen meines Vaters nicht mit Worten einfordern konnte, aber sie hatte mich mit Liebe vereinnahmt. Und diese Liebe hatte mir eine behütete, glückliche Kindheit geschenkt, trotz des Schmerzes, den die Trennung meiner Eltern mit sich gebracht hatte. Diese Liebe hat mich mit Kleidung und Essen versorgt, mich großgezogen und mich beschützt.

			Bis zu diesem Moment hatte ich sie nie richtig zu schätzen gewusst.

			Emrys öffnete den Mund, und ich erwartete, dass er sie begrüßen würde. Aber es waren andere Worte, die fielen, und sein Blick wanderte kalt von ihr zu Phelan, zu den Wolfes. Zum Herzog. »Endlich ist der Hofstaat der Verräter wieder vereint. Ich hoffe, euer Leben in Bardyllis war idyllisch, ja geradezu traumhaft. Warst du es, Ambrose, der unsere Allianz zusammengerufen und zur Rückkehr bewegt hat?«

			»Ich war es«, warf die Gräfin ein und machte einen mutigen Schritt auf ihn zu. »Ich habe diejenigen ausfindig gemacht, die vergessen werden wollten. Zum Beispiel deinen Bruder. Und auch die Spionin und den Meister der Münzen. Die drei hätten noch Hunderte Jahre weitergemacht, wenn du keinen Weg gefunden hättest, den Neumond heimzusuchen. Und so bin ich es, der deinem Ruf gefolgt ist, Emrys. Ich habe uns hergebracht, um diesen Fluch zu beenden.«

			»Raven«, sagte Emrys und sah zu ihr. »Auch du hast dich nicht verändert. Belüge mich nicht und behaupte, du seist zurückgekehrt, um mein Leid zu lindern.« 

			Die Gräfin reagierte, als hätte er sie geschlagen. Ihr Gesicht wurde bleich, und die Augen funkelten, als würde sie ihn am liebsten erdolchen. 

			»Vielleicht begehrst du ja den Thron«, fuhr Emrys fort und deutete auf das leere Podest. »Den Sitz, den dein Bruder einst als Herzog innehatte, bevor du ein Komplott geschmiedet hast, um ihn zu töten, Raven.«

			»Wir haben ein Komplott geschmiedet, um ihn zu töten, alter Freund.«

			Emrys lächelte nur, aber es war keine Freundlichkeit darin zu erkennen. Ich fragte mich, ob sein Herz nach einem Jahrhundert, in dem er durch diese einsame und verlassene Festung gewandelt war, zu Stein geworden war, undurchdringlicher noch als die alte Magie Mazarines. »Der Thron erscheint nicht vor Einbruch der Nacht«, fuhr er fort. »Wenn er sich zeigt, werden sich eure Träume manifestieren. Seid bereit, denn sie werden darauf brennen, euch den Garaus zu machen.«

			»Träume?«, wiederholte mein Vater.

			»Du hast nicht mehr geträumt, seit du fortgegangen bist«, sagte Emrys. »Das ändert sich jetzt. Du stehst in dem Berg, in dem der Frevel verübt wurde und in dem der Fluch eure Seelen gefangen hielt. Eure Träume werden nun also zurückkehren, wenn ihr schlaft. Und es gibt hier keine Heilmischung, um sie in Schach zu halten. Auch diese Gänge und diese Halle sind nicht mehr sicher, sobald die Sonne untergeht. Wenn ihr euch den Albträumen nicht stellen wollt, bleibt in eurem Zimmer und verriegelt die Tür. Aber wenn ihr den Fluch beenden wollt, muss einer von euch den Traum brechen und den Thron für sich beanspruchen.«

			Seine Worte knüpften all die verstreuten Teile meiner Zweifel, Fragen und Ängste zusammen. Wir würden träumen, und unsere Träume würden nachts durch diesen Ort streifen, genau wie bei Neumond. 

			Was würde mein Verstand erfinden, jetzt, da er es konnte?

			»Oh, und eine letzte Warnung«, sagte Emrys und hob die Hand. »Eure Unsterblichkeit gilt nicht mehr in diesen Hallen. Ihr könnt bluten und fühlen, wie das Leben aus euch schwindet; ihr könnt den tödlichen Stich einer Klinge spüren. Es wäre in der Tat eine Schande, einige von euch fallen zu sehen, bevor der Fluch gebrochen wird.« 

			Schweigen senkte sich über die Gruppe. Die Geister blickten betroffen drein, als sie das erfuhren. Und ich warf einen besorgten Blick zu meiner Familie.

			»Geht jetzt, und ruht euch aus«, rief Emrys. »Das wenige Tageslicht, das euch noch bleibt, solltet ihr nutzen, um euch auf die Nacht vorzubereiten. Brot, Fleisch und Wasser werden jeden Abend eine Stunde vor Sonnenuntergang mittels Magie in eurem Zimmer erscheinen. Ich bin sicher, dass ich bei Einbruch der Dunkelheit einige von euch in der Halle antreffen werde.«

			Ich wartete, dass der Herzog sich zuerst erhob, ehe ich aufstand, in der Hoffnung, innerhalb der Gruppe verborgen zu bleiben. Mein Vater und die Gräfin kehrten zu uns zurück, und ich musste mich ermahnen, ihr anstelle von Papa zu folgen.

			Emrys’ Blick fand mich, kurz bevor ich die Halle verließ.

			Mit einem Schauer wurde mir klar, dass er genau wusste, wer ich war.

		

	
		
			
			35. KAPITEL

			Ich entschied mich für ein Schlafgemach Phelans Zimmer gegenüber, in der Nähe der Prunksuite der Gräfin. Das Gemach war klein, aber sauber, mit drei Fenstern, einem Bett mit Daunenmatratze, einem Kleiderschrank in der Ecke und einem Kamin, in dem verzauberte Flammen loderten. Ich packte meine Tasche aus und aß einen meiner Äpfel, während ich die Kleider in den Schrank hängte.

			Wer hat wohl einst in diesem Zimmer gewohnt?, fragte ich mich, als ich mich schließlich auf die Bettkante setzte. Am Fußende des Bettes waren Decken gefaltet, und ein Wolfspelz war über die Mitte drapiert.

			Ich versuchte, die Tageszeit anhand des Lichteinfalls abzuschätzen, und mutmaßte, dass es etwa ein Uhr mittags war. Dann rang ich mit mir: Sollte ich einschlafen, um die Nacht durchzustehen, oder mich zurückhalten, aus Angst, zu träumen?

			Letztlich entschied ich mich, mich wenigstens hinzulegen. Ich starrte eine Weile an die Decke, bis meine Lider schwer wurden.

			Das Bett war weich unter mir, das Fell warm über meinen Beinen.

			Ehe ich mich versah, war ich eingeschlafen.

			Ich bin in Endellion.

			Ich laufe durch die Straßen, die ich mit Phelan hüte, und ich weiß nicht, wie ich aussehe – wer ich zu sein scheine, bis ich an einem vergoldeten Spiegel in einem Schaufenster vorbeikomme. In dem Spiegelbild bin ich Anna, und das überrascht mich. Ich lege die Hand auf meine Brust und bedecke mein Herz. Der Stein in mir sitzt fest und verströmt bleierne Beständigkeit. Er ist in mein Fleisch eingewachsen; er kann weder entfernt werden, noch wird er jemals splittern und zerfallen.

			Plötzlich fühle ich mich verloren, in mir selbst und auf den Straßen.

			Ich drehe mich um und ringe nach Luft, bis ich Aaron Wolfes Laden sehe. Ich trete ein und gehe zwischen den Schwertern, Äxten und Rüstungen hindurch. Ich nähere mich dem ledernen Waffengürtel, aber etwas anderes erregt meine Aufmerksamkeit. Ein schmaler Dolch mit einem juwelenbesetzten Griff. Als ich danach greife, erscheint Mr Wolfe. Olivettes Vater.

			»Wie viel kostet der Dolch?«, frage ich ihn.

			»Der Preis ist das Geheimnis, das du birgst«, antwortet er.

			Und ich weiß, wenn ich diesen Dolch in die Hand nehme, wird er mich aufschlitzen, und Anna wird verbluten.

			Mr Wolfe verschwindet, und ich stehe vor der Entscheidung, ob ich bluten soll oder nicht.

			Ich entscheide mich dagegen, nicht aus Angst vor dem Schmerz, sondern weil ich in der Ferne das Hämmern auf einem Amboss höre. Ich folge dem Geräusch durch eine Hintertür, durch einen dunklen Tunnel, bei dem es mich fröstelt, in eine Werkstatt.

			Mr Wolfe ist nirgends zu sehen, aber etwas beherrscht die Mitte des Raums.

			Vorsichtig nähere ich mich, während in meinem Kopf eine Alarmglocke ertönt. Es ist eine vollständige Rüstung, die aufgerichtet steht und darauf wartet, dass jemand in sie steigt. Und als ich näher komme, erkenne ich sie. Es ist Emrys’ Rüstung, die er bei Neumond trägt, wenn er in einen Albtraum eindringt.

			Frisches Blut tropft von ihr hinab. Es läuft über den Brustpanzer und sammelt sich auf dem Boden. Ich höre, wie sich hinter mir etwas bewegt, und wirbele herum. Mr Wolfe steht im Türrahmen, von Licht umflutet, und starrt mich mit Schatten in den Augen an.

			»Wessen Blut ist das?«, frage ich.

			Er antwortet nicht, aber eine Axt glänzt in seinen Händen.

			»Wessen Blut ist das?«, frage ich erneut, lauter diesmal.

			Er macht einen Schritt auf mich zu, und der Boden knarzt unter ihm.

			Ich schreckte hoch.

			Es dämmerte, und meine Kleidung war schweißgetränkt. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Nicht, bis ich mich aufsetzte und die karge Kammer untersuchte, in der ich mich befand.

			Zitternd schlüpfte ich aus dem Bett und wärmte mich am Feuer, obwohl die Kälte des Traums noch in meinem Kopf nachwirkte. Warum in aller Welt hatte ich so etwas geträumt? Ausgerechnet von Olivettes Vater. Schnell aß ich ein paar Bissen Brot und Fleisch, die wie von Emrys vorausgesagt auf dem Tisch erschienen waren, und spülte sie mit Wasser hinunter.

			Ich zog meine Stiefel an und setzte mich dann auf die Bettkante, um auf die Nacht zu warten. Da bemerkte ich ein gefaltetes Stück Pergament auf dem Boden, als hätte man es unter meiner Tür hindurchgeschoben.

			Ich hob es auf, misstrauisch, bis ich Imonies Handschrift erkannte. 

			Sei geduldig. Sei gewitzt.

			Ich lächelte, denn das hatte sie immer bei Neumond zu mir gesagt. Aber die Wärme der Erinnerung kühlte ab, als mir klar wurde, was sie mir damit sagen wollte.

			Lass dich nicht umbringen, Clem.

			Ich nahm den Dolch, den mein Vater mir gegeben hatte, und ging damit im Zimmer auf und ab, in Erwartung dessen, was kommen würde.

			Die Nacht drängte weiter heran.

			Ich war bereit und näherte mich der Tür, aber meine Finger verharrten auf dem eisernen Knauf. Was, wenn es mein Traum war, der sich im Flur materialisierte? Ich hätte mir an diesem ersten Tag keinen Schlaf gestatten sollen. Ich war schon an dem Gewitzt gescheitert.

			Mit solchen Gedanken im Hinterkopf betrat ich den Korridor und erblickte Phelan, der im Kerzenlicht in Richtung Halle schritt. 

			Es überraschte mich nicht, dass er sich auf den Weg machte, um sich dem zu stellen, was die Nacht zutage förderte. Aber wie viele von uns würden das noch tun? Wir waren zwar sechs Hütende, aber das bedeutete nicht, dass jeder durch die Festung streifen würde, um aufzuspüren, was unser eigener Albtraum sein könnte. 

			Ich folgte ihm durch die verwinkelten Gänge, vorbei an Tür um Tür, an Wandteppich um Wandteppich.

			Als ich den Eingang der Halle erreichte, blieb ich zurück und verbarg mich im Schatten. Ich hatte einen guten Überblick über die Halle und konnte beobachten, wie Nura und Olivette im Schein des Feuers auf und ab gingen und auf den Traum warteten. Und ich spürte, dass Phelan in der Nähe war, aber ich konnte ihn nicht mehr sehen.

			Ich verharrte im Schatten, die Steinmauer rau und kalt an meinem Rücken.

			»Ich bin nicht überrascht, dich hier zu finden«, sagte Phelan. Seine Stimme drang aus der Dunkelheit zu meiner Rechten.

			»Das Gleiche könnte ich von dir behaupten.«

			In unbehaglichem Schweigen standen wir beieinander, nah genug, um den anderen zu spüren, aber weit genug entfernt, um einander nicht zu berühren.

			»Hast du heute Nachmittag geschlafen?«, fragte er.

			Hast du geträumt?, war die Frage, die er eigentlich stellte.

			»Ja«, antwortete ich. »Und du?«

			Er schwieg einen Moment und sagte dann mit heiserer Stimme: »Ja, ich auch.«

			Wieder herrschte Schweigen. Ich beobachtete, wie Nura und Olivette es leid waren, durch die Halle zu laufen, und sich auf eine Tischkante setzten. Sie hatten nicht geschlafen; ich sah die Erschöpfung in ihren Gesichtern.

			»Kommt dein Bruder heute Abend her, um zu kämpfen?«, fragte ich.

			»Ich weiß es nicht.«

			Das solltest du aber, dachte ich und biss mir auf die Innenseite der Lippe. Ich hatte keine Lust, mitzuerleben, wie Lennox das Herzogtum an sich riss und es wieder aufbaute. Aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass er sich selbst für den besten Kandidaten dafür hielt. 

			Ich öffnete den Mund, um etwas Schnippisches zu erwidern, als ich einen Luftzug spürte. 

			Phelan stand mit mir im Schatten, und unsere Arme berührten sich. »Anna«, flüsterte er. 

			So hatte er meinen falschen Namen noch nie ausgesprochen, mit eindringlichem Staunen. Und ich erfuhr auch schnell, warum, als ich den Traum sah, der sich in der Halle manifestierte. 

			Ich lief durch die Straßen Endellions.

			Ich blieb vor einem Spiegel in einem Schaufenster stehen, um meine Reflexion zu betrachten.

			Das war mein Traum. 

			Hitze breitete sich in mir aus wie ein Fieber. Scham und Furcht krochen in meine Gedanken, und einen Moment lang konnte ich nur dastehen und hilflos zusehen, wie mein Albtraum die Halle überfiel. Dann wollte ich nach vorne stürmen, wurde aber von Phelan aufgehalten. 

			»Warte«, zischte er in mein Haar.

			Ich erstarrte, bis ich mich daran erinnerte, dass Olivettes Vater in dem Traum als finstere Gestalt auftrat. Und Olivette stand in der Halle und beobachtete alles mit großen Augen.

			Ich riss mich los, und Phelan ließ mich gehen.

			Ich betrat die Halle und tauchte in meinen Traum ein.

			Es war, als würde ich durch einen Fluss waten, der mit jedem Schritt tiefer wurde. Die Strömung trieb mich auf mich selbst zu, diese unheimliche Imitation von Anna aus Fleisch und Blut. Was würde sie tun, wenn ich ihre Aufmerksamkeit erregte, wenn sich unsere Blicke trafen? Was würde ich tun?

			Ich war erleichtert, dass ich den juwelenbesetzten Dolch nicht genommen hatte, dass ich mein wahres Ich nicht preisgegeben hatte. Nichts in diesem Traum verriet mich als Clem, obwohl er Hinweise auf mein Geheimnis enthielt und Olivettes Vater verdächtig erscheinen ließ.

			Wir hatten fast das Ende des Traums erreicht. Die Rüstung glänzte und Blut tropfte.

			»Vater?«, rief Olivette und starrte auf Mr Wolfe, der die Axt hielt.

			Und ich wusste, dass sie genauso wie ich in diesem Traum gefangen war und nicht unterscheiden konnte, was echt und was Fantasie war. Sie sah ihren Vater und dachte, er sei es wirklich und käme, um den Albtraum zu bekämpfen.

			»Olivette!«, rief ich ihr zu und beeilte mich, die Distanz zwischen uns zu überwinden. Meine Freunde kannten diesen Traum nicht so gut wie ich. Ich war die Einzige, die einen Vorteil hatte.

			Der Klang meiner Stimme lenkte die Aufmerksamkeit Traum-Annas und Mr Wolfes auf mich. In dem Moment, in dem sie mich ansahen, wurde ich überwältigt. Ich sank auf die Knie, benommen, als hätte man mir einen Schlag ins Gesicht verpasst.

			Nura war diejenige, die reagierte.

			Sie sprach einen Abwehrzauber, als Mr Wolfe sich mit der Axt näherte. Ihre Magie schoss als blauer Lichtstrahl in die Brust des Schmieds. Er stolperte zurück, aber fiel nicht. Das entfachte seine Wut, und er bewegte sich schneller.

			»Warte, Nura«, rief Olivette. »Das könnte er sein!« 

			»Das ist nicht dein Vater, Oli!«, gab Nura zurück und schleuderte einen weiteren Zauber, um ihn auszubremsen. Ich hörte den Puls in meinen Ohren, als ich aufstand.

			Olivette schrie, und Nuras Magie zischte durch die Luft, versengte Mr Wolfes Kleidung und verbrannte seine Haut. Aber er setzte uns weiter unter Druck und schwang seine Axt.

			Nura blockte ihn mit einem Zauber ab und versuchte, ihm die Axt zu entringen. Ihr Spruch prallte ab und schleuderte sie ein paar Meter zurück. Sie landete mehrere Tische weiter geschmeidig auf ihren Füßen, und ich sah die Anspannung in ihrem Gesicht, als Olivette sich bemühte, mit Mr Wolfes Phantom zu sprechen.

			»Vater, senk die Axt«, flehte sie.

			Er holte aus. 

			Olivette schnappte nach Luft und wich zurück, wobei sie einen magischen Schild aufspannte, aber die Klinge schnitt in ihren erhobenen Unterarm. Mit gefletschten Zähnen stürzte sich Nura über die Tische und schlug Mr Wolfe erneut mit voller Wucht. Er stolperte und verschaffte ihr genug Zeit, um Olivette hochzuziehen und sicher aus seiner Reichweite zu schaffen. 

			Phelan tauchte auf. Er verwickelte den Schmied in einen Kampf, damit Nura sich mit der weinenden Olivette zurückziehen konnte, deren Unterarm eine Blutspur auf den Fliesen hinterließ.

			Wir waren alle so abgelenkt von Mr Wolfes Angriff, dass wir Anna vergaßen.

			Ich warf einen Blick auf mein Phantom, das immer noch neben der blutigen Rüstung stand. Da bemerkte ich den Goldschimmer an Annas Brust, das Juwel, das sie um ihren Hals trug.

			Ich war der Schlüssel, um diesen Traum zu beenden. Mein steinernes Herz war die Schwäche, die Bruchstelle. Es musste zerstört werden, und sobald ich das begriff, zog Anna sich aus dem Saal zurück.

			Ich verfolgte sie.

			Ich hatte nicht mitbekommen, dass Phelan hinter mir war, bis ich durch die Seitentür schlüpfen wollte, durch die Anna gerade verschwunden war. Ich spürte, wie seine Magie mich einhüllte und mich verlangsamte.

			»Warte«, keuchte er und hielt neben mir an. Seine Magie löste sich, und ich drehte mich um und sah zu ihm auf. »Lass mich mit dir gehen. Lass mich dir den Rücken freihalten.« 

			Ich gab der Versuchung nach, denn je klarer mir wurde, dass ich meinem Phantom eine tödliche Wunde zufügen musste, desto stärker wurden meine Bedenken. Aber als ich Phelan ansah … da wusste ich, dass es auch ihm schwerfallen würde, mein Abbild zu verletzen.

			»Hilf Nura und Olivette, in ihre Kammer zu gelangen, und verschließ die Tür«, bat ich. »Schnell, bevor Mr Wolfe sie erreicht. Ich treffe euch dort, wenn ich das hier zu Ende gebracht habe.«

			Meine Worte trafen einen Nerv.

			Wir spähten zum Podest, auf dem der Thron des Herzogs ruhte, beschienen vom Mondlicht. Emrys stand neben dem königlichen Stuhl und sah zu, wie sich die Nacht entwickelte. Sein Gesicht war wie Marmor, unergründlich, aber er beobachtete mich und Phelan, beobachtete Nura, Olivette und Mr Wolfe. Er beobachtete und wartete ab, um zu sehen, ob dieser Traum zerbrechen würde.

			Ich schlüpfte aus der Halle; Phelan kam mir dieses Mal nicht hinterher.

			Die Korridore waren kalt und dunkel, durchbrochen von dem flackernden Licht der Wandlampen. Ich folgte der Spur, die Anna für mich hinterlassen hatte, dem Geräusch ihrer Stiefel auf dem Steinboden, dem Aufblitzen von Bewegungen, wenn sie um eine Ecke bog. Sie führte mich tiefer in die Festung, hinunter ins Herz des Berges. In meinem Traum hatte ich mich verloren gefühlt. Und dieses Gefühl stieg erneut in mir auf.

			Ich musste sicherlich eine Stunde lang hinter ihr hergelaufen sein, durch jede Ader der Festung.

			Ich folgte ihr durch die dunkle Küche, durch staubige Lagerräume, durch die Waffenkammer, wo Schwerter, Armbrüste und Schilde an der Wand hingen und im schwachen Licht glitzerten. Durch eine Bibliothek mit endlosen Regalen voller muffiger Bücher. Durch Kammern und Zimmerfluchten, die längst verlassen waren.

			Im Hauptkorridor blieb ich stehen, weil ich dachte, sie wolle mich zurück in die Halle führen. Ich stand aufgelöst und ratlos da. Die Idee, zu kapitulieren, zupfte an mir, bis Traum-Anna am Ende des Gangs erschien und darauf wartete, dass ich ihr folgte. Ich rannte nicht mehr. Ich ging, was mir die Möglichkeit gab, meinen Dolch aus meinem Stiefel zu ziehen. Ich ließ den Stahl aus seiner Lederscheide gleiten, hielt ihn in der Hand und folgte Anna in eine großzügige Suite.

			Ich wusste sofort, dass dies die Gemächer des Herzogs von Seren waren. 

			Der Mond ging gerade unter, aber das letzte silberne Licht schimmerte durch die offenen Balkontüren. Der Wind seufzte und rührte an den Vorhängen. Anna blieb stehen, ein seltsamer Fleck auf dem Boden zwischen uns. Er war groß und dunkel. Altes Blut, das vor langer Zeit getrocknet war. 

			»Hier ist es passiert«, sagte sie und begegnete meinem Blick. »Hier wurde der Herzog von Seren ermordet. Hier wurde der Fluch ausgesprochen. Seine Schwester hat immer geglaubt, sie sei die wahre Erbin, nicht er. Und als sie einen Plan ausheckte, um ihren Bruder loszuwerden, schlossen sich ihr sechs andere Mitglieder des Hofes bereitwillig an, ohne zu ahnen, was ihre Rücksichtslosigkeit auslösen würde.«

			Das goldene Juwel an ihrer Brust schimmerte. Ich holte tief Luft, der Dolch lag glitschig in meiner Hand.

			»Warum hast du mich hierhergebracht?«, fragte ich.

			»Weil du es sehen musst«, antwortete sie. »Du musst auf demselben Boden stehen, auf dem das Verbrechen begangen wurde.«

			»Hat mein Onkel den Herzog getötet?«

			Sie beschloss, nicht zu antworten. Ich erkannte ihr Gesicht kaum, das Gesicht, das ich vor Monaten für mich gezeichnet hatte.

			»Man sagt, der Herzog war ein grausamer Mann«, wandte ich ein.

			»Rechtfertigt das den Mord, den der Hof geplant hat? Lady Raven mag die Idee zuerst laut ausgesprochen haben, aber sie lebte auch in den anderen sechs Herzen.«

			Ich war still.

			»Komm schon«, höhnte sie, als ich weiter zögerte. »Streck mich nieder und bring es zu Ende.«

			»Du tust, als wärst du gar kein Teil von mir«, entgegnete ich. Meine Hände zitterten, sehr zu meinem Missfallen.

			Sie lächelte. »Natürlich bin ich ein Teil von dir.«

			Der Albtraum von Knox Birch kam mir plötzlich in den Sinn. Er wollte den Thron von Seren beanspruchen und hatte dafür seine Frau und seine Töchter umgebracht. Er hatte sich selbst das Herz durchbohrt und es erst hinterher bemerkt, als das Blut den Boden besudelte, als er seinen Wunsch zu einem unvorstellbaren Preis erfüllt hatte.

			Aber es gab keinen anderen Weg. Der Traum musste besiegt werden, damit der Thron erobert und der Fluch gebrochen werden konnte. Und ich fragte mich, ob sich die Gier wie ein Schleier über meine Augen legte, als ich mich darauf vorbereitete, Annas Herz zu durchstoßen. 

			Ich fragte mich, ob man ein Monster werden musste, um den Fluch zu beenden.

			Ich trat einen Schritt näher. In diesem Moment waren nur sie und ich da. Im nächsten zerrte mich eine raue Hand nach hinten. Ich prallte gegen eine breite Brust, und die Spitze eines Dolches drückte in meine Seite, direkt unter meinen Rippen. Noch ein bisschen mehr Kraft, und die Klinge würde mich durchbohren. 

			Ich erstarrte, als Lennox mir ins Ohr zischte: »Dachtest du, ich würde dich als Siegerin hervorgehen lassen, Anna? Ich habe dich schon einmal besiegt, und ich kann es wieder tun, ganz einfach. Glaubst du wirklich, dass du diejenige bist, die den Fluch brechen kann? Du, ein Mädchen aus der Gosse, das es nicht verdient hat, Hüterin zu sein, zusammen mit einem wie meinem Bruder. Du solltest gar nicht hier sein.« 

			Ich antwortete nicht. Aber ich dachte an die Vergangenheit, als er mich in Hereswith besiegt hatte. Als er mir mein Zuhause gestohlen hatte, nur weil ich damals gezögert hatte.

			Ich starrte Phantom-Anna an, deren Blick zu Lennox glitt, während er mich grob an sich presste. Hinter ihr standen die Balkontüren offen; ein unheimlicher Anblick, als hätte man sie vor einem Jahrhundert einfach so zurückgelassen. Die Sonne begann gerade aufzugehen, die Berge glühten golden.

			Und ich wagte es, herumzuwirbeln und zu riskieren, dass der Dolch meine Seite verwundete. Er schnitt durch mein Kleid; ich spürte, wie die Klinge in mein Fleisch biss, aber ich vergaß den Schmerz, als ich einen Zauber mit tödlicher Präzision auf ihn abfeuerte.

			Lennox wurde von den Füßen gerissen und an die andere Seite des Raumes geschleudert. Er prallte gegen die Wand, und für einen wahnsinnigen Moment dachte ich, ich hätte ihn umgebracht. Doch ich verspürte nur einen winzigen Gewissensbiss.

			Sein Gesicht zu einer Fratze verzogen, rutschte er zu Boden, seine Augen glommen vor Wut, als er wieder angriff. Ich wich seinem Zauber aus, tänzelte mühelos um das grüne Feuer herum, das er erzeugte, und wir krachten aufeinander, dass es uns das Gleichgewicht raubte.

			Auf dem kalten, blutverschmierten Boden hatte ich Mühe, ihn aufzuhalten. Denn er kroch los, um Anna zu erreichen, und es war ein Wettlauf, den Albtraum zu zerstören, bevor die Sonne es tat. Das Licht schlich immer höher durch das Fenster und die Türen, und ich fletschte die Zähne. Zerrte Lennox am Knöchel zurück. Im Gerangel glaubte ich, Knochen schimmern zu sehen, die unter dem Bett des Herzogs ruhten. Fast so, als hätte man ein Skelett daruntergefegt.

			Lennox war benommen, aber er kämpfte gegen mich, bis ich ihn entwaffnen konnte. Ich schleuderte seinen Dolch weg und hielt ihm meine Klinge an die Kehle. 

			»Anna …«, flüsterte er und zitterte plötzlich. »Anna, denk an Phelan. Wenn du mich verwundest, wird er dich dafür hassen.«

			»Dich verwunden?«, höhnte ich.

			»Willst du mich umbringen?«

			Ich starrte ihn an, aber aus den Augenwinkeln sah ich, wie das Sonnenlicht immer näher an Anna heranrückte.

			Sie wurde immer durchscheinender und war kurz davor, zu verschwinden.

			»Weißt du, dass ich deiner Mutter die Treue geschworen habe?«, fragte ich und drückte meinen Dolch tiefer in seinen Hals, nur um zu erleben, wie er sich unter mir wand. Er schrie auf, und ein Blutstropfen quoll hervor. »Du Narr! Ich kämpfe für deine Familie, aber wenn du mir noch einmal in die Quere kommst … dann werde ich nicht zögern, dich niederzustrecken.«

			»Schon gut, schon gut«, keuchte er und hob die Hände. »Lass mich los, ja?«

			Um uns herum wurde der Raum in Sonne getaucht. Sie erhellte Staub und Spinnweben und die Fassade aus Erinnerungen. Die Schatten wichen dem Licht.

			Anna seufzte. Triumphreich löste sie sich in eine Rauchfahne auf. Der Albtraum war mir durch die Finger geglitten. 

			Und der Fluch musste immer noch gebrochen werden.

		

	
		
			
			36. KAPITEL

			Ich konnte nicht aufhören zu zittern.

			Ich holte einen pelzgefütterten Umhang aus meinem Schlafzimmer und schnürte ihn am Hals fest, bevor ich an Olivettes Tür klopfte. Die Erschöpfung lastete schwer wie ein Mühlstein auf meinen Schultern; ich wartete darauf, dass jemand aufmachte. Ich hörte Gemurmel in der Kammer, dann wurde das Schloss entriegelt, und Nura öffnete die Tür einen Spaltbreit.

			»Anna?«, fragte sie und schaute hinter mich.

			»Ich bin’s«, beruhigte ich sie, und sie ließ mich eintreten.

			Olivette saß aufrecht im Bett. Phelan stand vor einem der Fenster, eingerahmt vom Sonnenaufgang, und Mr Wolfe schürte das Feuer.

			Sie alle schauten mich an, als ich eintrat. Ich blieb stehen und spürte meine Verletzlichkeit wie ein Brandmal. Ich konnte Mr Wolfe kaum in die Augen sehen.

			»Wie geht es dir, Olivette?«, fragte ich, meine Stimme heiser.

			Sie hielt einen bandagierten Unterarm hoch. »Mir geht’s gut, Anna. Es war nicht schlimm.«

			»Es brauchte nur fünfundzwanzig Stiche«, meinte Nura vielsagend.

			»Und den Göttern sei Dank konntest du es problemlos nähen«, erwiderte Olivette ebenso spitz. 

			Die beiden hatten ganz offensichtlich gestritten, weil Nura beinahe Zeugin der Zerstückelung ihrer Partnerin geworden wäre. 

			»Man darf davon ausgehen, dass du den Traum nicht durchbrochen hast, Anna?«, fragte Mr Wolfe.

			»Unglücklicherweise ja. Ich habe versagt.« Ich spürte Phelans Blick von der anderen Seite der Kammer, aber ich schaute nicht zu ihm hin.

			»Du hast nicht versagt, Anna!«, rief Olivette.

			Ah, die süße Olivette, die immer nur das Gute in den Leuten sah. Ich lächelte sie an, doch es lag wie eine Grimasse auf meinem Gesicht.

			»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte ich, begierig darauf, den Schmutz meines Traums wegzuwaschen.

			»Kannst du eine Kanne Tee aus dem Nichts aufbrühen?«, gab Olivette zurück, und ich musste lachen.

			»Das wäre was.« Das Fleisch, das Brot und das Wasser, das wir einmal am Tag vorgesetzt bekamen, waren in Ordnung, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich mich nach einem guten, starken Tee sehnte.

			»Das ist das Erste, was ich mir in dem Moment besorge, in dem ich diesen Berg verlasse«, sagte Olivette seufzend. »Eine Kanne Tee mit Sahne und Honig. Und ein paar Blaubeer-Scones.«

			Ich bemerkte den besorgten Ausdruck auf Nuras Gesicht, als sie Olivette musterte. Möglicherweise mussten wir noch eine ganze Weile auf dem Berg bleiben.

			»Miss Neven?« Mr Wolfe lenkte meine Aufmerksamkeit sanft auf sich. »Darf ich Sie einen Moment unter vier Augen sprechen?«

			Ich nickte, aber meine Kehle war eng, als ich Olivettes Vater in den Korridor folgte. 

			»Nura und Phelan haben mir die Details des Traums erzählt«, begann er stammelnd. »Ich habe das Gefühl, dass ich mich entschuldigen muss, Miss Neven.«

			Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. »Nein, Mr Wolfe. Bitte, entschuldigen Sie sich nicht. Der Traum war der meine. Es ist nicht Ihre Schuld.«

			Er seufzte und hatte Mühe, mir zu glauben. Es musste schrecklich sein, zuzusehen, wie die eigene Tochter weinend und blutend von einer Wunde, die ihr das Phantom seiner selbst zugefügt hatte, in ein Zimmer gezerrt wurde. 

			»Das mag sein, Miss Neven«, sagte Mr Wolfe. »Aber es steckt auch ein Funken Wahrheit darin.«

			Ich fragte mich, ob er auf mein Geheimnis anspielte – den Preis für den juwelenbesetzten Dolch. Und dann fiel mir die Rüstung wieder ein. 

			»Sie haben die Rüstung geschmiedet, mit der Emrys durch den Neumond gewandert ist«, sagte ich. 

			Er nickte. »Ich habe sie vor langer Zeit erschaffen. Aber die Grundlage war immer der Verrat. Ich begann meinen Dienst für das Herzogtum als Wächter, habe allerdings meinen Geist anderen Dingen zugewandt, vor allem der Metamara-Magie. Eine Sache in eine andere zu verwandeln. Mein Vater war Schmied, und da ich keine anderen Fähigkeiten besaß, als zu beschützen und zu bewachen, begann ich zu lernen, wie man Rüstungen und Waffen herstellt. Bald schloss ich mich Ravens innerem Kreis an, allein deshalb, weil ihr Bruder, der Herzog, wollte, dass ich mehr und mehr Waffen fertigte, die ich für gefährlich und falsch hielt. Und Raven war die Einzige, die mächtig genug war, mich vor den blutrünstigen Launen ihres Bruders zu schützen.

			Sie bat mich, eine verzauberte Rüstung herzustellen. Die sieben von uns, die den Herzog loswerden wollten, hatten sich verbündet, und wir sollten Steinchen ziehen, um zu sehen, wer ihm den Todesstoß versetzen würde. Der Auserwählte sollte die Rüstung tragen, um sich und seine Identität vor den Zaubern zu schützen, die der Herzog zur Verteidigung einsetzen würde. Ich fing also an, sie zu schmieden, und dachte, dass der Plan aufgehen würde, aber niemand hat ahnen können, wie langsam die Rüstung uns machen würde. Und um den Herzog zu töten … musste man schnell sein.

			Ich habe die Rüstung fertiggestellt, aber wir haben sie nie genutzt. Ich habe sie in einem Schrank in der Waffenkammer des Schlosses weggesperrt. Doch ich vergaß sie, als die Dinge aus den Fugen gerieten und ich nach Bardyllis floh.«

			Ich schwieg und dachte über seine Worte nach. Ich stellte mir das Gemach des Herzogs vor, die Blutflecken auf dem Boden. Die Gebeine unter dem Bett. Und ich musste erfahren, wer der Mörder des Herzogs war.

			»Wer hat den Stein gezogen?«, fragte ich.

			Mr Wolfe wandte den Blick von mir ab, als könnte er es nicht ertragen, mir in die Augen zu sehen. »Was meinen Sie?«

			»Wer wurde auserwählt, den Herzog zu ermorden?«

			»Emrys war es.«

			Ich zog mich in meine Gemächer zurück. Die Sonne schien durch die gewölbten Fenster, und der Boden war bitterkalt unter meinen Füßen, als ich meine Stiefel ablegte. 

			Meine Gedanken kreisten um Steine und Rüstungen und darum, wie die Geister wohl gewesen sein mussten, bevor der Fluch zugeschlagen hatte. 

			Ich hatte gerade das Band meines geflochtenen Zopfes gelöst, als es an der Tür klopfte.

			»Herein«, sagte ich.

			Die Tür schwang auf, und Phelan stand auf der Schwelle. Er zögerte, bis ich ihm ein Zeichen gab, einzutreten, dann schloss er sie hinter sich. Seine Stiefel waren abgewetzt von dem Albtraum, seine Hose war am Knie zerrissen. Seine Krawatte und sein Jackett hatte er abgelegt. Sein Hemd klaffte am Hals leicht auf, und ich erinnerte mich an die Narben auf seiner Brust.

			»Wir müssen reden«, sagte er.

			Ich wartete darauf, dass er das Wort ergriff, und begann, meinen Zopf mit den Fingern zu entwirren, wobei sich mein Haar in üppigen Wellen löste. Er beobachtete mich wie gebannt, bis ich fragte: »Worüber willst du reden?«

			»Das ist Mazarines Magie, nicht wahr?«

			Mir war klar, dass er von meiner Verschleierung sprach, und ich wandte den Blick von ihm ab, um mich für dieses Gespräch zu wappnen. Ein Gespräch, das sich schon seit über einer Woche zwischen uns zusammenbraute. Ich versiegelte die Tür und die Fenster mit einem schnellen Bann, um unser Gespräch vertraulich zu halten. »Ja.«

			»Kannst du mir sagen, warum?«

			»Warum ich eine Verschleierung angelegt habe und deine Partnerin geworden bin?« Ich ging zu dem kleinen runden Tisch an meinem Kamin, auf dem ein Krug mit Wasser stand. Ich schenkte mir ein Glas ein, bot ihm aber keins an. »Ich war wütend. Du und dein Bruder seid ohne Vorwarnung nach Hereswith gekommen und habt meinen Vater und mich um mein Zuhause herausgefordert. Ihr habt fair gewonnen, und trotzdem konnte ich es nicht dabei belassen. Die Art und Weise, wie ihr uns beide entehrt habt. Wie wir seitdem obdachlos waren.«  

			Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Warum hast du mir nachgestellt? Was wolltest du erreichen, Clem?«

			Ich zwang mich, einen großen Schluck Wasser zu trinken, aber ich zitterte, war hin- und hergerissen zwischen meinen Absichten. Entweder gewitzt sein und weiterhin Dinge vorenthalten, oder die Wahrheit ans Licht kommen lassen. Ich stellte das Glas ab und zog meinen Umhang fester um mich, als ob er mich vor dem Unbehagen in beiden Fällen schützen könnte.

			»Hattest du vor, mich zu töten?«, fragte er. 

			»Ehrlich, Phelan! Wirke ich so erbarmungslos?«

			Er starrte mich an. »Ich weiß nicht, was ich in dir sehe.«

			»Ich wollte dir Schande bereiten, so wie du es mit mir getan hast«, gestand ich und trat zu ihm. »Ich wollte dich und deine Familie verletzen, damit du die Dinge fühlst, die du auch in mir hervorgerufen hast. Ich wollte, dass du am Boden zerstört bist. Und ich wollte mein Zuhause zurückgewinnen.«

			Er versteifte sich, als ob ihn meine Worte geschnitten hätten. Aber er hielt beharrlich meinem Blick stand. »Hattest du jemals vor, mir zu verraten, wer du bist? Oder wolltest du ohne ein Wort, ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwinden und mich zurücklassen?«

			»Ich wollte es dir sagen. Irgendwann.«

			»Um dich in deinem Sieg zu sonnen, nehme ich an.«

			»Ja.« Ich klang gefühllos und sah, wie Phelan zusammenzuckte.

			»Anna war also nur vorgetäuscht?«, fragte er.

			»In mancher Hinsicht schon«, antwortete ich vorsichtig. »Aber in anderer wiederum – nein. Ich war und bin immer noch genau die, die ich vorher war. Selbst in den Momenten, in denen ich mit dir als Anna zusammen war … war ich Clem.«

			»Hat dein Vater dich dazu angestiftet?«

			»Nein. Das war alles mein Handeln. Meine Entscheidung.«

			»Und fühlst du dich noch genauso wie am Anfang?«, fragte er. »Willst du mich am Boden zerstört sehen? In Schande? Willst du mir wehtun, Clem?«

			Was sollte ich darauf antworten? Ich hatte plötzlich Angst, in seiner Gegenwart verletzlich zu sein, und wusste nicht, wohin uns ein solcher Weg führen würde.

			»Nein, Phelan. Du warst nicht der, für den ich dich am Anfang gehalten habe«, sagte ich, und meine Stimme klang frustriert. »Du hast dich als anders herausgestellt. Ich wollte dich verachten, ich wollte meinen Hass noch mehr anfachen, aber du hast mir nichts zum Verbrennen gegeben, weil du einfach zu gütig bist. Selbst jetzt bist du noch zu gütig.«

			Und ich stieß ihn zur Bekräftigung gegen die Brust. Er rührte sich kaum, doch er hob die Hände und umfasste meine.

			»Wie das?«, erwiderte er, seine Haut warm auf meiner. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht freundlich bin.«

			»Du hast mir ein Zimmer gegeben, als du dachtest, ich könne nirgendwo hin. Du hast mir Kleider geschenkt und dabei keine Kosten gescheut. Du hast mir zugehört, als ich wüste Behauptungen über Sieben Geister und den Ritter aufgestellt habe. Und selbst nachdem du erkannt hattest, wer ich bin, hast du mich beschützt«, sagte ich. »Du solltest mich jetzt enttarnen. Ich weiß nicht, warum du mein Geheimnis hütest, als wäre es dein eigenes.«

			»Vielleicht enttarne ich dich doch noch«, bemerkte er. »Später.«

			Ich erstarrte, meine Hände waren immer noch in seinen gefangen. »War das eine Drohung?«

			»Wenn meine Träume eine Drohung sind, dann ja.« Er schwieg, als ob er wollte, dass ich die Erklärung in seinen Augen fand. 

			Ich konnte sie nicht sehen und drängte ihn zu einer Erklärung. »Wovon sprichst du?«

			»Ich habe gestern von dir geträumt, Clem.« Mein zweigeteiltes Herz blieb fast stehen. »Ich habe von dir geträumt«, flüsterte er wieder.

			»Ein Albtraum vermutlich?«, entgegnete ich, nicht in der Lage, meine Zunge zu zügeln. 

			Er lächelte. »Das verrate ich nicht. Obwohl du es vielleicht zu sehen bekommst, ob ich es will oder nicht.« Er hielt inne, seine Erheiterung verblasste. »Verstehst du, was ich dir sagen will?«

			Ich trat einen Schritt zurück, plötzlich überwältigt. Meine Hände lösten sich von seinen, und ich wanderte in meiner Kammer umher, ins Licht und wieder hinaus. Sein Traum könnte derjenige sein, der sich heute Nacht materialisierte. Besorgnis packte mich klauengleich.

			»Wie hast du mich in deinem Traum gesehen?« 

			»In beiderlei Form«, antwortete er. »Ich habe dich als Clem gesehen. Und als Anna.«

			»Das wird mich nicht unbedingt enttarnen«, sagte ich, atemlos vom Schock über sein Geständnis. Aber als ich ihm von der anderen Seite des Zimmers in die Augen sah, da wurde mir klar, dass es doch so kommen würde. Was auch immer sein Traum enthielt, er würde mein Geheimnis verraten.

			»Es tut mir leid, Clem«, murmelte er und klang tatsächlich zerknirscht, als könnte er kontrollieren, was seine Gedanken im Schlaf erschufen.

			Ich musste fast lachen. »Wir haben noch nie geträumt, du und ich. Unser ganzes Leben lang waren wir traumlos, bis jetzt. Und nun träumen wir endlich, und der Erste wird dir von einem betrügerischen Mädchen verdorben, das du ganz sicher verachtest.«

			»Einen solchen Traum würde ich für nichts eintauschen«, beeilte er sich zu sagen. »Nicht für mich, nicht für die Welt. Nicht einmal, um diesen Fluch zu brechen. Aber um deinetwillen in diesem absonderlichen Spiel, in dem wir gefangen sind … dafür würde ich es tun.«

			»Also schön«, antwortete ich und schaute aus dem Fenster. »Ich danke dir für die Warnung. Doch vielleicht träumst du heute Nachmittag von etwas anderem.« 

			»Gut möglich.« Aber er klang nicht zuversichtlich. Und ich begriff schnell, dass unsere Träume darauf aus waren, uns und unsere Pläne zu entlarven. Unsere Geheimnisse, unsere Vergangenheit. Unsere Hoffnungen und Wünsche.

			Unser Begehren.

			Zwischen uns herrschte unbehagliche Stille. Mein Gesicht fühlte sich heiß an, als ich meine Hände an meine Wangen presste, und ich überlegte, ob ich krank wurde.

			»Ich sollte gehen«, meinte Phelan. »Damit du dich ausruhen kannst.«

			Ich drehte mich um und sah ihm nach, wie er verschwand und die Tür leise hinter ihm zufiel. Zwei Atemzüge später starrte ich immer noch darauf, als sie unerwartet wieder aufschwang und Phelans Blick mich ohne Umschweife fand.

			»Ich wollte, dass du es bist«, sagte er mit seiner tiefen, rauen Stimme. »Als ich zum letzten Bewerbungsgespräch ins Museum zurückgekehrt bin … Oh Götter, wie sehr wollte ich, dass du es bist.«

			Und er hatte sein Begehr erfüllt bekommen, nur nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.

			Als ich den ersten Schritt auf ihn zu machte, brach der Sturm los, der sich zwischen uns zusammengebraut hatte. Phelan traf mich in der Mitte des Raumes, und ich war so besonnen, mit einem Fingerschnipsen die Tür zu schließen, bevor wir kollidierten.

			Seine Hände umfassten meine Taille, und er zog mich zu sich. Ich griff nach seinem Kragen, mein Mund sehnte sich danach, seinen zu schmecken. Unsere Lippen trafen sich, vorsichtig zuerst, als wir einander erkundeten. Mit den Fingern fuhr ich in sein Haar, während ich seine Seufzer trank und seine Atemzüge. Seine Hände wanderten zu meiner Halsbeuge; mit den Fingerspitzen zeichnete er die Vertiefung meines Schlüsselbeins nach. Ich bog mich ihm entgegen, als er mich gegen die Wand drückte.

			Undeutlich hörte ich eine innere Stimme, die mich daran erinnerte, dass ich von Stein und Eis zusammengehalten wurde. Undeutlich erinnerte ich mich an meine Verschleierung und sagte mir, dass ich nicht den ganzen Weg als Anna zurückgelegt hatte, nur um mich jetzt in Clem zu verwandeln.

			Mein Herz sang in pulsierender Qual; der Schmerz peitschte durch mich hindurch, eine scharfe Warnung, die mir den Atem raubte.

			»Phelan«, keuchte ich und krallte die Finger in sein Haar.

			Er zog sich zurück. Kalte Luft strich über mich hinweg.

			Ich öffnete die Augen, um in seine zu blicken, aus Angst, er könnte mitansehen, wie ich auseinanderfiel. Aber er starrte auf meine Seite, wo er den Stoff meines Umhangs beiseitegeschoben hatte. Seine Hände glitten hinunter; seine rechte war mit Blut verschmiert. 

			»Du blutest«, flüsterte er verzweifelt. »Du hast mir nicht gesagt, dass du verwundet bist.«

			Ich hatte den Stich vergessen, den sein Bruder mir vor Stunden zugefügt hatte. Und alles schien auf einmal über mich hereinzubrechen: meine Erschöpfung, meine Sorgen, mein Verlangen.

			»Komm her.« Phelan führte mich zum Bett und ließ mich auf dem Rand der Matratze Platz nehmen. »Ich kümmere mich darum.« 

			»Willst du mich wieder ausziehen?«, fragte ich verschmitzt.

			Mein Humor entlockte ihm kein Lächeln. »Du musst vielleicht genäht werden, Clem.«

			Ich verzog das Gesicht und spürte die Wunde bei jedem Atemzug. »Und womit willst du mich nähen?«

			»Ich habe Verbandszeug dabei.«

			»Dann solltest du es vielleicht holen.«

			Er schob mir eine Strähne aus der Stirn. Sein Daumen streifte meine Wange, zeichnete meine halb geöffneten Lippen nach, ehe er seinen Mund auf sie senkte. Ein sanfter, flüchtiger Kuss. 

			Hitze durchströmte mich, als er sich von mir löste und aus dem Zimmer verschwand. 

			Ich war wieder allein, atmete die Einsamkeit ein und presste die Faust auf meine schmerzende Brust. Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder gefangen hatte, und ich rieb mit den Fingerspitzen über mein Gesicht, um meine Verschleierung zu überprüfen. Sie war noch intakt und hielt stand. Aber ich spürte, wie sie an den Rändern ausfranste. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.

			Ich zog mich aus und untersuchte die Wunde, die sich direkt über meinem Hüftknochen spannte. Sie war nicht tief, doch sie blutete beständig. Wahrscheinlich war sie wieder aufgegangen, als Phelan mich gegen die Wand gedrückt hatte.

			Es klopfte an meiner Tür. »Anna?«

			Er war es. Seine Stimme raubte mir den Atem, ließ mein Herz einen Satz machen.

			»Anna?«

			Ich schluckte und griff nach einer sauberen Chemise. Sie war zwar zerknittert, weil ich sie in meine Tasche gestopft hatte, aber sie lag weich auf meiner Haut, als ich die Tür aufschloss.

			Phelan trat ein und hielt den Verbandskasten bereit.

			»Ich kann mich selbst flicken«, sagte ich und fasste danach.

			Er zog den Kasten weg und starrte mich an. »Meinst du das ernst?« 

			»Todernst. Gib ihn mir bitte.« 

			»Du stößt mich von dir. Warum?«

			Ich zögerte, obwohl ich mich danach sehnte, ihm alles zu erzählen.

			»Keine Lügen mehr, Clem«, flüsterte Phelan. »Wir haben beide unsere Geheimnisse lange genug für uns behalten. Sag mir, was dich bedrückt. Sag mir, wie ich dir helfen kann.«

			Seltsam, dass seine Worte tiefer gingen als sein Kuss. Ich schwankte und führte ihn zurück zum Bett. Dort legte ich mich hin und ließ ihn meine Wunde nähen, denn ich wusste, dass ich ihn dazu benötigte. Das war eine gute Gelegenheit, die Antworten zu bekommen, die ich noch von ihm brauchte, denn so konnte er sich nicht davonstehlen, wenn ich ihn etwas fragte, was er nicht beantworten mochte.

			Ich starrte an die Decke, während er meine Wunde nähte. »Wie lange weißt du schon von den Plänen deiner Mutter?« 

			Er atmete aus, als hätte er nur darauf gewartet. »Ich ahnte, dass sie etwas vorhatte, als sie mir und Lennox den Auftrag gab, Hereswith einzunehmen und das Buch der Albträume nach jemandem zu durchforsten, der traumlos schläft. Wir vermuteten, dass sie nach einem bestimmten Geist suchte, aber ich wusste noch nicht, was sie wirklich vorhatte. Als sie mir schließlich alles erzählte … dass sie selbst ein Geist ist und sie fast alle ihrer Art ausfindig gemacht hatte und plante, zum Berg zurückzukehren, um den Neumondfluch zu brechen … da war ich außer mir. Das war die Nacht, in der du mitangesehen hast, wie ich die Bibliothek verwüstet habe. Ihre Offenbarung hat mich dazu gebracht, alles infrage zu stellen – wer sie war, wer ich war. Und was auf uns alle zukommen würde.«

			Ich biss mir auf die Lippe gegen den Schmerz in meiner Seite. »Wann hast du begriffen, wer ich bin?« 

			»Als ich die Narben an deinem Bein sah«, antwortete er und schnitt den Faden ab. »Den ganzen Tag habe ich mir eingeredet, dass es lächerlich ist, dass du mich unmöglich so lange hättest täuschen können. Aber als ich anfing, jede einzelne unserer Interaktionen zu durchleuchten, wurde es mir klar. Ich hätte es von Anfang an sehen müssen, als du mich beim Vorstellungsgespräch so grausam angegriffen hast.«

			Ich hatte Mühe, ein schelmisches Lächeln zu verbergen. »Ich war nicht grausam.«

			Phelan schwieg so lange, dass ich ihn ansehen musste. Als ich das tat, beugte er sich so nah zu mir, dass sich unsere Lippen fast berührten. »Du warst sehr wohl grausam«, hauchte er, zog sich aber zurück, bevor ich ihn küssen konnte. »Deshalb wollte ich dich. Und dann, nach dem Neumond, hast du dich aus dem Haus geschlichen. Ich bin dir gefolgt, bis zu den Minen. Ich habe gesehen, wie du mit Ambrose gesprochen hast, und wusste zweifelsfrei, dass du es bist.«

			Er säuberte die Stiche mit einem Antiseptikum, die Luft zwischen uns war voll knisternder Energie. Und dann flüsterte ich: »Warum hast du mich nicht an deine Mutter verraten?« 

			Phelan wandte den Blick ab und packte den Medizinkasten wieder ein. »Anfangs habe ich darüber nachgedacht. Ich war so wütend auf dich, weil du mich betrogen hast. Aber ich konnte es nicht tun. Jedes Mal, wenn ich sie darauf ansprechen wollte … brachte ich die Worte nicht heraus.«

			Ich hatte das Gefühl, dass er mir etwas vorenthielt. Warum wollte er mir nicht in die Augen sehen, wenn er antwortete?

			Ich entschied mich, mich in diesem Augenblick verletzlich zu zeigen, in der Hoffnung, dass ihn das ermutigte, es mir gleichzutun. Also setzte ich mich auf, auch wenn die Nähte in meiner Seite zwickten. Ich nahm seine Hand und legte sie auf meine Brust, wo mein Herz schlug. Phelans Augen wurden groß, weil er nicht wusste, was ich vorhatte, bis ich sagte: »Mein Herz gehört nur zur Hälfte mir.«

			Er kniete weiterhin nachdenklich vor mir, musterte mich, während seine Hand auf meiner Brust ruhte. Während er die ungleichmäßige Melodie unter meiner Haut spürte. »Und wo ist die andere Hälfte, Clem?«

			Und ich erzählte ihm die Wahrheit über Mazarines Tonikum und was ich aufgeben musste. Ich erzählte ihm, dass die Hälfte meines Herzens aus Stein war und meine Verschleierung als Anna nur standhielte, solange das so blieb.

			»In der Nacht, als du mein Spiegelbild gesehen hast«, erklärte ich. »Als du meinen Namen sagtest … bekam der Stein in mir einen Riss. Und das bedaure ich nicht. Denn ich hatte vergessen, wie wichtig es ist, als das wahrgenommen zu werden, was man ist, und nicht als das, was man vorgibt zu sein. Ich hatte vergessen, wie gut es ist, gesehen zu werden, selbst mit Makeln und Narben. Ich wollte, dass du mich siehst. Aber ich kann es jetzt nicht riskieren. Nicht, bevor das Ende kommt. Du machst es mir noch schwerer, weil ich dich auf die unmöglichste Weise liebgewonnen habe.«

			Lange Zeit herrschte Schweigen. Ich war plötzlich neugierig, seine Gedanken zu erfahren, doch ich war zu stolz, um ihn darum anzubetteln.

			Ich wartete, voll glühender Spannung, und beobachtete ihn aufmerksam.

			»Dann werde ich dich bis zum Ende behüten, auch wenn das bedeutet, dass ich es aus der Ferne tun muss«, sagte er. Seine Finger wanderten meinen Arm hinunter und verschränkten sich mit meinen, dann führte er sie an seine Lippen. Er küsste die Vertiefung in meiner Handfläche, als würde er mich mit einem Schwur versiegeln. »Ruh dich jetzt aus, Clem.«

			Er löste sich von mir und stand auf. Ich spürte, dass er angesichts dessen, was ich ihm anvertraut hatte, besorgt war, doch er verbarg seine Gefühle gut. 

			»Brauchst du noch etwas, bevor ich gehe?«, fragte er auf halbem Weg zur Tür. 

			Ich musterte ihn. Wie konnte das mit uns nur geschehen? Ich sehnte mich danach, ihm nur ein Wort zu sagen. Bleib.

			Aber ich schüttelte den Kopf und sank zurück in das kalte Bett.

			Ich saugte die Stille der Berge in mich auf und fuhr mit den Fingern durch mein verknotetes Haar. Phelan war zu meinem größten Verbündeten und gleichzeitig zu meiner größten Bedrohung geworden. Und zwischen dem Goldbraun meines Haares leuchteten jetzt ein paar kupferfarbene Strähnen.

		

	
		
			
			37. KAPITEL

			Imonie hatte mir eine weitere Nachricht unter der Tür durchgeschoben.

			Ich fand sie, sobald ich aus meinem Nachmittagsschlaf aufwachte, der noch schwer von den Träumen von Hereswith war.

			Diesmal schrieb sie: Der Meister der Münzen?

			Und ich stand da und grübelte, warum sie mir die Nachricht geschickt hatte. Ich überlegte, ob ich zu ihr gehen sollte; wir mussten noch reden. Aber es war zu gefährlich für mich, in irgendeiner Weise mit ihr in Verbindung gebracht zu werden, vor allem, da ich mein Schicksal in die Hände der Gräfin gelegt hatte. Und in mir zog sich alles zusammen, wenn ich mir vorstellte, Imonie danach zu fragen, warum sie mich all die Jahre belogen hatte. Ich wusste ganz genau, wie ihre Antwort lauten würde: um meinen Vater und das Leben, das er sich in Bardyllis aufgebaut hatte, zu schützen.

			Um mich zu schützen, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, mir die Wahrheit zu erzählen.

			Ich verbrannte ihre Nachricht, wie schon die vom Vortag. Ich konnte nicht riskieren, sie in meinem Zimmer herumliegen zu haben, und als ich sah, wie das Pergament zu Asche zerfiel, wurde mir klar, was sie mir sagen wollte.

			Sie wollte, dass ich den Thron bestieg. Und sie musste an der Vereinbarung zweifeln, die der Herzog – der Meister der Münzen – mit meinem Vater getroffen hatte, um meinen Anspruch zu unterstützen. 

			Ich warf meinen Tarnzauber über und wanderte durch die Gänge, auf der Suche nach dem Herzog. Schließlich entdeckte ich ihn im Garten der Festung, wo er sich durch ein Gewirr aus Sträuchern schlängelte. Ich stellte mich hinter das Hoftor und beobachtete ihn durch die Glasscheiben. Er hielt inne, um die erstaunliche Aussicht zu genießen, die sich jenseits der Gartenmauern bot – ein Blick auf die Bergstadt Ylla, deren Steinhäuser stufenförmig übereinander gebaut waren. Jetzt stand sie verlassen und leer, und die Natur eroberte sie zurück.

			Ich musste mit ihm sprechen, doch ich konnte es nicht im Freien tun, wo die Gräfin es sehen könnte.

			Ich eilte zu den Gemächern des Herzogs. Seine Tür war verschlossen, aber ich konnte sie mit einer kleinen Beschwörung leicht öffnen. Ich ließ mich auf einem Stuhl nieder, von dem aus ich den Eingang im Blick hatte, und wartete, während mein Tarnzauber noch immer anhielt.

			Eine Viertelstunde später öffnete sich die Tür. 

			Der Herzog betrat den Raum, ohne meine Anwesenheit zu bemerken. Wäre er aufmerksamer gewesen, hätte er vielleicht die seltsame Falte an der Wandverkleidung bemerkt. Ein Bruch im Muster. Aber wie es der Zufall so wollte, war er zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

			Ich ließ ihm einen Moment Zeit, um das Zimmer zu durchqueren. Er kam vor dem Spiegel zum Stehen und betrachtete sich. Von meiner Position aus erkannte ich nur zur Hälfte sein wahres Aussehen in der Reflexion. Er war alt. Viel älter als seine Verschleierung. Sein Haar war lang und silbern, sein Gesicht blass und zerknittert wie Pergament. Auf seiner Stirn prangte eine Narbe, und ein Bart umrahmte sein Kinn, der wie Frost schimmerte.

			Er seufzte.

			Ein Bruchstück dieses Gefühls konnte ich nachvollziehen, und ich beobachtete, wie er sich zu dem Tisch mit den Erfrischungen wandte und sich Wasser einschenkte.

			Das Glas war schon halb an seinen Lippen, als meine Stimme die Stille durchbrach.

			»Das Wasser ist vergiftet, Euer Gnaden.«

			Der Herzog erschrak.

			Er ließ das Glas fallen, und ich sah zu, wie es zersprang und das harmlose Wasser auf den Boden spritzte. Ich löste meinen Zauber, als er sich umdrehte und mich sofort auf dem Stuhl an der Wand entdeckte.

			»Miss Neven«, rief er und er schaffte es irgendwie, erfreut zu klingen, mich zu sehen. Immerhin war er ein vorzüglicher Heuchler. »Sie haben mich überrumpelt.«

			»Verzeiht mir, Euer Gnaden. Ich hielt es für das Beste, Sie zu warnen.« 

			»Und wer will mich vergiften?«, fragte er und blickte auf die Pfütze hinunter.

			»Ich werde es Ihnen verraten, aber nur, wenn Sie zuerst zwei meiner Fragen ehrlich beantworten.«

			Er lachte, ein tiefes, kräftiges Lachen. »Sehr gut, Miss Neven. Kommen Sie, setzen Sie sich doch, dann können wir das bisschen Brot und Fleisch teilen, das ich noch habe. Es sei denn, es ist auch vergiftet.«

			Ich stand auf und setzte mich zu ihm an den Tisch, lehnte allerdings das Essen ab. »Ihr Essen ist sicher, aber ich bin nicht hungrig.«

			Er nickte, schien jedoch zu zögern, bevor er den braunen Brotlaib brach. »Stellen Sie Ihre erste Frage, Miss Neven.«

			Ich wartete, bis er einen Bissen genommen hatte. »Wollen Sie, dass der Neumondfluch beendet wird?«

			»Natürlich will ich das«, sagte er, doch die Antwort kam zu schnell. »Die Albträume haben uns lange genug in Bardyllis heimgesucht. Meine Leute sind ihrer überdrüssig. Sie stellen jeden Monat eine große Unannehmlichkeit dar.«

			»Auch wenn die Traumsteuer Ihre Schatzkammern füllt?«

			Er sah mich mit verengten Augen an, nahm aber noch einen Bissen Brot. »Diese Steuer dient nicht nur dem Wohle des Landes, sondern bezahlt auch Magier wie Sie, Miss Neven. Wollen Sie eine so gefährliche Arbeit umsonst machen?« 

			»Hüter verdienen es, bezahlt zu werden«, sagte ich. »Nur die Steuer auf Träume ist übertrieben und unnötig.« 

			»Ich nehme an, das bedeutet, dass Sie es befürworten, diesen Fluch zu brechen, Miss Neven«, erklärte er. »Um den Preis, dass Sie Ihren Beruf und Ihr Einkommen verlieren.«

			»Ich bin dafür, ihn zu brechen«, antwortete ich.

			Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal in der Lage sein würde, den Neumondfluch zu beenden, und der Herzog hatte recht – ihn zu brechen, würde mein ganzes Leben verändern. Aber ich wollte, dass das Bergherzogtum wiederhergestellt wurde. Ich wollte, dass das Reich heilte. Ich wollte, dass mein Vater und Imonie sich weniger wie Geister und wieder mehr wie Menschen anfühlten.

			Ich wollte etwas anderes tun, als Albtraum für Albtraum zu bekämpfen, Mond für Mond, gefangen in einem ruchlosen Kreislauf.

			»Damit ist Ihre erste Frage geklärt«, sagte er. »Stellen Sie die zweite.«

			»Wen unterstützen Sie, wenn es um die neue Herrschaft geht?«

			»Ah, jetzt sind wir endlich beim Kern der Sache angelangt«, bemerkte der Herzog und spießte den Braten mit seiner Gabel auf, als wolle er seine Worte unterstreichen. »Das ist nicht leicht zu beantworten, Miss Neven. Viele Faktoren spielen eine Rolle.«

			»Zum Beispiel?« 

			Er kaute, und ich wusste, dass er sich Zeit ließ, um seine Antwort zu formulieren. »Ich denke, wir als Mitglieder des ursprünglichen Hofes hatten unsere Chance, und wir haben sie vertan, nicht wahr? Ich bin dafür, dass eines der Kinder regiert.«

			»Lennox, Phelan, oder Olivette?«

			»Es gibt noch eines.«

			»Wen?«

			»Die Tochter von Ambrose.« Der Herzog schnitt eine weitere Scheibe Fleisch ab. »Clementine Madigan.«

			»Ein seltsamer Name«, warf ich ein.

			Der Herzog zog nur eine Augenbraue hoch und verspeiste seinen Braten.

			»Nun«, sagte ich. »Wo ist dieses Mädchen?«

			»Sie haben Ambrose neulich im Lager gehört. Sie ist verschwunden.«

			»Dann ist sie keine Kandidatin für den Thron«, antwortete ich schlicht. »Also lassen wir sie beiseite. Wen von den drei Anwesenden würden Sie unterstützen?«

			»Sie könnten den Thron ebenfalls besteigen, Miss Neven. Wir haben bereits darüber gesprochen. Man braucht keinen Anspruch, um Seren zu regieren, aber es hilft, Zustimmung und Schutz zu erhalten.«

			Und da wurde es mir klar: was ich wollte und was nicht. Ich starrte den Herzog an und sagte: »Ich will nicht herrschen.«

			»Nun gut.« Er seufzte und setzte seine Gabel ab. »Sie wissen von meiner Investition.«

			»Sie sprechen von Phelan.« Der ein Mensch war, keine Geldsumme. Aber ich schluckte diese Bemerkung hinunter.

			»Phelan ist für Bardyllis vorgesehen. Ich brauche nur seine Unterschrift auf den Dokumenten, um ihn offiziell als meinen Erben einzusetzen.«

			»Sind er und Lennox Ihre Söhne?«

			Der Herzog schien von meiner unverhohlenen Frage nicht schockiert zu sein. Er lächelte nur. »Sie sind nicht die Erste, die sich das fragt«, sagte er. »Aber nein. Das sind die beiden nicht.«

			»Dann müssen Sie eine Abmachung mit der Gräfin haben«, erwiderte ich und beobachtete, wie sich seine Miene veränderte. Es war nur eine minimale Abweichung, doch genug, um mir zu sagen, dass ich einen Nerv getroffen hatte. »Und diese Vereinbarung muss bereits vor langer Zeit getroffen worden sein, denn es scheint, als wären Sie nicht mehr einer Meinung.«

			»Die Gräfin war schon immer ehrgeizig«, erklärte er. »Ich kenne sie ihr ganzes Leben. Sie trifft nur Entscheidungen, die am Ende ihren Interessen dienen. Phelan als Herzog ist eine davon, denn sie glaubt, er sei ihr schwächerer Sohn. Sie glaubt, dass sie ihn manipulieren und durch ihn regieren kann. Und wissen Sie … Sie wollte immer schon herrschen. Sie ist nie über die Schmach hinweggekommen, dass man ihren Bruder für geeigneter hielt, Herzog zu werden, und nicht sie. Seitdem strebt sie nach mehr Macht.«

			»Was glauben Sie denn, wen sie gern als Herrscher über das Gebirge sehen würde?«, wagte ich zu fragen. »Sie war diejenige, die so sehr bestrebt war, diesen Fluch zu brechen.«

			»Mein liebes Mädchen«, sagte der Herzog und fasste meine Hand. »Sie will über das Gebirge herrschen. Das wollte sie schon immer. Ein Jahrhundert hat an ihrem Ehrgeiz nichts geändert.«

			Ich entzog mich seinem Griff. »Aber der Albtraum muss durchbrochen werden, bevor sie den Thron besteigen kann.«

			»Zudem sind ihre beiden Söhne Hüter, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Sie wird Phelan und Lennox dazu bringen, den Traum zu brechen, und sie wird das Recht auf die Herrschaft einfordern.«

			Einen Augenblick lang war ich still. Und dann sagte ich: »Wollen Sie, dass sie regiert?«

			»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich glaube, unser Hofstaat hat seine Zeit überschritten.«

			»Würden Sie dann Olivette Wolfe unterstützen? Oder Nura Sparrow?«

			Er schmunzelte. »Olivette hat deutlich gemacht, dass sie nichts mit den Bergen zu tun haben will. Sie gehört durch und durch nach Bardyllis. Und was ihre Partnerin angeht … Ich fürchte, ich weiß nicht genug über sie, um zu beurteilen, ob ich ihren Anspruch unterstützen würde.«

			Er hatte nicht unrecht. Ich merkte, dass Olivette sich hier unwohl fühlte. Sie sehnte sich danach, nach Endellion zurückzukehren. Das gleiche Gefühl hatte ich auch bei Nura. Und es erschien mir nicht richtig, ihnen jetzt eine solche Last und Verantwortung aufzubürden. Nicht, wenn Olivette noch immer unter den Geheimnissen ihres Vaters litt und von einem Albtraum verwundet worden war. Nicht, wenn beide Mädchen ganz offen geäußert hatten: Ich will das nicht.

			»Sie mögen Lennox nicht?«, fragte der Herzog.

			Ich tat mein Bestes, um meine Miene neutral zu halten. »Er ist nicht der, den ich mir für die Berge vorstellen kann.«

			»Aber Phelan schon.«

			»Ja.«

			Der Herzog seufzte. »Wie ich bereits sagte, Miss Neven, er ist …« 

			»Für Bardyllis vorgesehen«, beendete ich den Satz. »Und Bardyllis ist eine angesehene Provinz. Jeder könnte darauf geschliffen und getrimmt werden, über sie zu herrschen und das Land von Ihnen zu erben, wenn die Zeit gekommen ist. Aber das ist bei Seren nicht der Fall. Das Volk ist seit hundert Jahren in alle Winde verstreut. Die Festung wurde aufgegeben. Der Hof ist zerstört und verflucht.« Ich hielt inne und hoffte, dass meine Worte beim Herzog ankamen. Dem Meister der Münzen. »Ich weiß nicht, wie lange Sie schon verschleiert sind, Lord Deryn. Ich kenne nicht einmal Ihren wahren Namen, und ich werde auch nicht danach fragen. Aber ich möchte, dass Sie in Erwägung ziehen, Phelan von Bardyllis zu entbinden und seinen Anspruch auf Seren zu unterstützen. Sie behaupten, er sei Ihr Erbe, doch Ihr Blut stammt aus den Bergen, nicht von den Wiesen und der Küste. Diese Festung war Ihre erste Heimat, Euer Gnaden. Vergessen Sie nicht, woher Sie gekommen sind.« 

			Er lauschte aufmerksam, nachdenklich. Ich fragte mich, wie leicht er zu beeinflussen war – ob er sich an die Abmachung halten würde, die er mit meinem Vater getroffen hatte, oder ob er seinen Kurs änderte. Und ich wusste, dass es am klügsten war, ihn über meine Worte nachdenken zu lassen.

			Ich erhob mich vom Tisch.

			»Nehmen Sie sich den Rest des Tages Zeit, darüber nachzudenken«, sagte ich. »Aber wenn Sie sich entschließen, gemeinsam mit mir Phelans Anspruch zu unterstützen, kommen Sie bei Sonnenuntergang in die Halle und erheben Sie Ihr Glas auf mich.«

			»Ich werde es mir überlegen, Miss Neven«, antwortete er mit einem Nicken. »Nun aber – wer hat Sie geschickt, um mich zu vergiften?« 

			Ich war im Begriff, zur Tür zu gehen, doch ich drehte mich um, um ihn ein letztes Mal anzusehen. Ich erhaschte einen Blick auf sein wahres Gesicht im Spiegel. Ein alter, gerissener Mann war er. 

			Aber dieses Spiel konnten auch zwei spielen. 

			»Die Gräfin, natürlich«, erwiderte ich und ging ohne ein weiteres Wort davon.

		

	
		
			
			38. KAPITEL

			Die Abenddämmerung brach an.

			Ich begann, mich auf die Nacht vorzubereiten. Ich wusch mir das Gesicht und flocht mein Haar, um die kupferfarbenen Strähnen zu kaschieren. Ich legte einen karierten Rock an, eine frische Chemise und ein schwarzes Mieder, das ich darüber schnürte. Die Kleidung, in der ich mich am wohlsten fühlte. Ich zog meine Strümpfe bis zu den Knien hoch, schlüpfte in meine Stiefel, verstaute meinen Dolch in seiner versteckten Halterung und aß dann die Mahlzeit, die auf meinem Tisch stand. Pumpernickel, gebratenes Huhn und Wasser, das noch ganz kalt aus dem Gebirgsbach kam.

			Ich war eine der Ersten, die an diesem Abend die Halle erreichten.

			Die Vesper-Brüder waren anwesend und lehnten an einem der aufgebockten Tische. Ich vermied es tunlichst, Lennox anzuschauen, doch mein Blick wanderte wie von selbst zu Phelan. Er sah mich bereits an. Ich atmete dreimal tief durch, bevor ich unseren Blickwechsel unterbrach und durch die Halle schritt.

			Mit jeder Minute, die verging, wuchs meine Sorge weiter. Sie entsprang der Möglichkeit, dass sich Phelans Träume manifestierten, aber genauso gut könnten mich die Träume meiner Eltern, Imonies oder sogar die Träume Mazarines entlarven. Ich hatte keine Ahnung, ob sie von mir träumten oder nicht, und das machte mich unruhig. 

			Kaum dachte ich an Papa, erschien er auch schon in der Halle, in seinem besten Gewand und bereit zum Kampf. Ich warf ihm einen flüchtigen Blick zu, und dann ignorierten wir einander. 

			Nura und Olivette kamen nicht, und ich nahm an, dass sie sich heute Nacht in der Sicherheit ihres Schlafgemachs ausruhten.

			Ich sah zu, wie das letzte Licht durch die Fenster verschwand, und war überrascht, als der Herzog den Saal betrat, genau wie ich es erbeten hatte. Er hielt ein Glas Wasser in der Hand und schlenderte zu Phelan und Lennox hinüber, um ein paar Worte mit ihnen zu wechseln.

			Vielleicht war er nur hierhergekommen, um mich zu verspotten. Doch dann begegnete der Herzog meinem Blick von der anderen Seite des Saals aus und prostete mir mit dem Glas zu.

			Ich quittierte die Geste mit einem leichten Nicken, bevor er sich wieder entfernte.

			Allianzen waren wohl nicht in Stein gemeißelt.

			Phelan bemerkte unseren Austausch, aber nur, weil ich seiner Aufmerksamkeit selten entging. Und ich konnte nicht umhin, im Gegenzug jedes Detail an ihm zu bemerken. Seine Kleidung passte ihm wie angegossen: eine rehbraune Hose und kniehohe Stiefel, eine mit den Mondphasen bestickte Weste, eine Krawatte und ein schwarzes Wams, das Rapier am Gürtel. Sein dunkles Haar war offen, genau wie ich es mochte.

			Zu meinem Entsetzen betrat die Gräfin als Nächste die Halle. Sie steckte in einem tintenschwarzen Kleid mit einem diagonal über ihren Körper drapierten Pelz, der in der Taille mit einem goldenen Gürtel zusammengehalten wurde. An der Hüfte trug sie einen Dolch. Warum war sie hier – sie war eine Magierin, doch keine Hüterin? 

			Schließlich machte ich mich auf den Weg zu Phelan, nachdem Lennox den Tisch verlassen hatte.

			»Deine Mutter hat vor, heute Abend zu kämpfen?«, fragte ich.

			»Sie will zusehen«, antwortete Phelan. »Aber dein …« Er fing sich ab und räusperte sich. »Mr Madigan kommt auch mit, wie ich sehe.«

			»Ja«, gab ich mit leiser Stimme zurück. »Ich habe gehört, dass er einst ein großer Hüter war.«

			»Ich glaube, das ist er immer noch«, sagte Phelan sanft.

			»Phelan«, flüsterte ich und wollte ihn fragen, ob er den Thron für sich beanspruchen würde, sollte der Traum heute Nacht zerbrechen. Er war die Hoffnung der Berge, denn Olivette und Nura wollten nicht herrschen, Lennox hatte ein verdorbenes Herz, und ich war voll von Widersprüchen und Lügen. Aber ich verlor meinen Mut; die Worte verwelkten in mir. 

			Er wartete, doch seine Mutter kam auf uns zu, und der Moment verflog.

			»Ah, ich bin froh, dich heute Abend hier zu sehen, Anna«, rief die Gräfin. 

			»Ja, Lady Raven«, erwiderte ich. »Ich bin bereit, an Phelans Seite zu kämpfen, wie immer.«

			Sie lächelte, aber die Wärme erreichte nicht ihre Augen. »Kann ich dich kurz sprechen, mein Sohn? Hier drüben bei deinem Bruder?«

			Phelan stieß einen leisen Seufzer aus – einen, der seinen Widerwillen ausdrückte, wie ich wusste –, allerdings begleitete er seine Mutter durch die Halle, dorthin, wo Lennox stand.

			Ich beobachtete die drei, wie sie in einer schattigen Ecke ihre Ränke schmiedeten, und dann meinen Vater, der allein durch die Halle stapfte. Und dann war da noch ich, gefangen zwischen den beiden, voller Hoffnung und Zweifel und mit eigenen Plänen. 

			Endlich kam die Nacht. Die Schatten verdichteten sich, bis die vielen Feuerstellen mit einer magischen Flamme entzündet wurden und Lichtströme auf den Boden warfen.

			Es dauerte eine Weile, bis sich der Thron auf dem Podest materialisierte. Aber als er erschien, kam Emrys und stand daneben wie ein Schiedsmann bei Gericht, und der Albtraum ließ nicht lange auf sich warten.

			Ich beobachtete, wie sich der Saal mit seinen Tischen, Bänken und Bannern veränderte. Der Boden kräuselte sich zu weißem Marmor mit blauen Adern; die Holzbalken an der Decke sanken ab und wurden zu vertäfelten Gewölbedecken. Kronleuchter blühten auf und glitzerten mit silbernen Blättern und Kerzen.

			Ich erkannte diesen Ort. Es war der Ballsaal im Herrenhaus der Gräfin in Endellion.

			Ich warf einen Blick hinüber zu Lady Raven. Ihre Miene war starr und ihre Augen vor Angst geweitet.

			Dies war einer ihrer Träume.

			Ich blieb am Rand stehen und sah zu.

			Die Phantom-Gräfin befand sich in der Mitte des Ballsaals, und neben ihr ein Mann, groß und gepflegt mit dichtem dunklem Haar. Er erinnerte mich an Phelan, und ich wusste, dass dies ihr Bruder war, der Herzog von Seren. Der Magier, der diesen Hof und den Neumond verflucht hatte und dessen Knochen nun unter seinem Bett schimmerten. 

			Die Phantom-Gräfin erschrak, als sie ihn sah. »Was tust du hier, Isidore?«

			»Du bist nicht erfreut, mich zu sehen, Schwester? Nicht einmal im Traum?« 

			Sie schwieg, aber ich sah, wie sie an ihrem Gürtel nach dem Griff des Dolches suchte. 

			Isidore bemerkte es und lächelte, ohne Angst vor ihr. »Du kannst mich in diesem Reich nicht töten.«

			»Das habe ich auch nicht vor.«

			»Was macht dann das Blut an deinen Händen?«, fragte er.

			Die Gräfin blickte an sich hinunter und sah, dass sie Blut auf ihr Kleid geschmiert hatte. Sie hielt die Hände hoch, und sie zitterten, als das Blut von ihren Fingern tropfte und sich zentimetertief auf dem Boden sammelte.

			»Sollen wir uns alle Leute anschauen, die du getötet hast und die du noch umzubringen gedenkst?«, rief Isidore, und mit einer Handbewegung erschienen weitere Menschen im Ballsaal.

			Es waren insgesamt zehn Opfer, der Herzog von Seren mitgezählt, und ich erkannte keinen von ihnen. Doch die Luft knisterte vor Anspannung, als sie die Gräfin ansahen – die Frau, die ihren Tod in die Wege geleitet hatte. Und dann blitzte rotes Haar auf, lang und offen und wild, und ein Mädchen lief über das Blut hinweg durch den Ballsaal.

			Ich spürte einen Stich in meiner Seite, als ich ihr Gesicht erkannte.

			Ich war es.

			Clem.

			Und ich verstand nicht, warum ich im Traum der Gräfin war. Nicht, bis ich neben dem Herzog von Seren stehen blieb und die Wahrheit wie eine Klinge in mich sank.

			Die Gräfin hatte vor, mich zu töten.

			Ich schaute mich in dem Albtraum um und suchte Phelan. Ich konnte ihn in dem wundersamen Glanz unserer Umgebung nicht finden, aber ich sehnte mich mehr als alles andere danach, in diesem Moment sein Gesicht zu sehen. Um zu erfahren, ob er von den Plänen seiner Mutter gewusst hatte. 

			Was auch immer der Traum sonst noch bereithielt, wurde gestört, denn Lennox trat vor, um zwischen den Opfern umherzugehen, sein Rapier gezogen und die Hand zum Stoß bereit. Er hätte geduldiger sein sollen, dachte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Jetzt hatte er den Albtraum unterbrochen, und nun würde dieser auf ganz eigene Art reagieren. Ich würde nie erfahren, wie der Traum der Gräfin wirklich endete, wenn es ihr gelang, mich zu töten. 

			Aber vielleicht war das auch gar nicht so wichtig. Lennox konzentrierte sich auf Clem; er bahnte sich einen Weg durch die Opfer, um sie zu erreichen. Ich erkannte, dass sie das goldene Juwel um den Hals trug, genau wie Anna in der Nacht zuvor. Die Schwachstelle waren ich und mein steinernes Herz, und ich schluckte einen Fluch hinunter, irritiert darüber, dass die Träume hier darauf ausgerichtet zu sein schienen, mein Geheimnis aufzudecken. 

			Phelan erschien, verfolgte seinen Bruder. »Was machst du da, Lee?«

			Lennox hielt inne und schaute zurück. »Sie ist der Schlüssel, um diesen Traum zu brechen. Verstehst du das nicht?« 

			Phelan starrte Clem an. Seine Augen waren dunkel und voller Sehnsucht, und ich fragte mich, welche Gedanken ihn quälten, während er mein Phantom ansah.

			Clem war stumm und blass, wie eine Statue auf dem blutigen Boden verankert. Ihr Anblick machte mich nervös, und ich ging einen Schritt tiefer in den Traum hinein.

			»Das ist nicht sie, weißt du«, spottete Lennox, der die Zuneigung seines Bruders spürte, und machte sich bereit, Clems Brust mit der Spitze des Rapiers zu durchbohren.

			»Warte, Lee!« Phelan kämpfte sich durch die Menge, die sich gegen ihn zu wenden begann. Der friedliche Schein des Ballsaals zerbarst, und Phelan hatte keine andere Wahl, als seine Aufmerksamkeit umzulenken und sich zu verteidigen.  

			Mein Vater trat vor und mischte sich in den Kampf ein. Ich sah, wie er eines der Opfer der Gräfin mit einem Lichtblitz niederstreckte. Dann schnitt er den Herzog von Seren reuelos in zwei Hälften. Isidore keuchte und löste sich in Rauch auf. 

			Die Gräfin musste darauf gewartet haben, dass ihr Bruder besiegt wurde, denn nun mischte sie sich endlich ein; ihr Gesicht ganz rot von der Kränkung, ihren Traum zur Schau gestellt zu sehen. Sie ignorierte das Phantom ihrer selbst und die brodelnde Gewalt und zog den Dolch von ihrem Gürtel.

			»Töte sie«, befahl sie Lennox und nickte in Richtung Clem.

			Mein Blick wanderte zurück zu ihr, und mein Körper kribbelte vor Energie und bereitete sich darauf vor, die Gräfin zurückzuhalten, sollte der Traum zerbrechen. Und ich beobachtete dieses Phantom meiner selbst im Traumreich, das weiterhin fügsam und sanftmütig dastand, und fragte mich, ob ich leise fallen würde, ob ich einfach dastehen und nichts tun würde, während Lennox mich angriff.

			Lennox holte mit dem Schwert aus, um Clem niederzustrecken.

			Und sie wartete, bis er Schwung geholt hatte und das Rapier im Licht glitzerte. Sie bewegte ihre Hand auf eine schrecklich vertraute Weise, eine Bewegung, die ich schon oft ausgeführt hatte, und ihre Magie fing die Klinge ab, bevor sie ihre Brust durchbohren konnte. Das Rapier beugte sich ihr; es krümmte sich nach hinten und richtete sich gegen seinen Träger. Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen stieß Lennox einen Schrei aus, als seine eigene Klinge ihm die Schulter durchbohrte.

			Wie erfreut ich in diesem Moment war.

			Ich stand im Schatten und beobachtete mit Genugtuung, wie Clem mit den Fingern schnippte und Lennox zurückschleuderte.

			Mit einem Stöhnen landete er auf dem Boden. Sein Rapier steckte noch immer in seiner Schulter, und er wimmerte vor Schmerz, während das Blut seine Kleidung durchtränkte.

			Die Gräfin drehte sich mit großen Augen um und sah zwischen ihrem Sohn und Clem hin und her.

			»Phelan!«, rief sie schrill. »Komm und bring es zu Ende.«

			Phelans Kleidung war zerfetzt. Seine Weste und seine Hände waren mit Blut besudelt, obwohl ich nicht glaubte, dass es seins war. Sein Haar war zerzaust, dunkle Strähnen rahmten sein Gesicht ein. Er hatte aufgehört zu kämpfen, und ich sah an der Krümmung seiner Schultern, dass er müde war. Seine alten Wunden mussten schmerzen.

			»Komm her«, befahl die Gräfin schärfer, und er gehorchte.

			Phelan stapfte schweren Schrittes zu ihr. Mein Vater kämpfte weiter gegen die verbliebenen Phantome in dem Traum, aber seine Aufmerksamkeit war mittlerweile gespalten, geteilt zwischen dem, was er bekämpfte, und dem Anblick Phelans, der sich seiner Tochter näherte.

			»Beweg dich«, forderte Lady Raven ihn auf. »Es ist an dir, sie zu bezwingen.«

			Phelan starrte Clem an, sein Atem ging abgehackt. Er hielt das Rapier hoch und zielte auf ihr Herz, auf das Versprechen von Gold. Die Bruchstelle des Albtraums.

			Er erstarrte in dieser Haltung, aber sein Arm zitterte.

			Langsam ließ er seine Waffe sinken und sagte: »Ich kann das nicht tun.«

			»Doch, du kannst«, ermutigte ihn seine Mutter. »Das ist nur ein Trugbild. Welche Macht dieses Mädchen auch immer über dich hat … jetzt ist es an der Zeit für deinen Befreiungsschlag, Phelan.«

			Er trat einen Schritt dichter an Clem heran, unfähig, den Blick von ihr abzuwenden. 

			Von mir, dachte ich, und eine Warnung gellte tief in meinen Knochen. 

			Ich schlich mich lautlos näher. Blut tränkte den Saum meines Rocks. Es schwappte, als ich hindurchlief, und doch bemerkte niemand meine Annäherung. Niemand außer meinem Vater, der die restlichen Phantome erschlagen hatte und schwer nach Atem rang.

			Ich war mir nicht sicher, was ich von Clem erwarten sollte, ob Phelan die gleiche Behandlung erfahren würde wie Lennox. Mein Magen krampfte sich zusammen, als Phelan sanft die Hand nach ihr ausstreckte. 

			Ich sah die Veränderung in ihrer Miene, das kalte Glitzern in ihren Augen. In ihr gab es keine Liebe, keine Vergebung, keine Gnade. Die Rache hatte diese Teile von ihr verschlungen, sie ausgehöhlt, und sie war leer, so unendlich leer. Ich spürte ein Echo dieser Leere, als Clem sich darauf vorbereitete, Phelan mit ihrer geballten Magie niederzuschlagen.

			Er versteifte sich und atmete scharf ein, als er es einen Moment zu spät bemerkte.

			Aber ich nicht.

			Ich stürzte vor und wirkte einen Schild. Meine Magie schob sich zwischen die beiden und absorbierte den Großteil der Macht, die auf Phelan gerichtet war. Der Schock darüber, mich eingemischt zu haben, erschütterte uns alle drei, und wir stolperten ein Stück zurück, während unsere Umgebung rumorte und grollte. Im Boden bildete sich ein Riss, durch den das Blut abzufließen begann, und der Ballsaal war erfüllt von dem Geräusch des unaufhörlichen Rinnsals.

			Ich fand mein Gleichgewicht wieder und kam ein paar Schritte entfernt zum Stehen, meine Hand schmerzte. Ich beobachtete, wie Clem ihren gertenschlanken Körper ebenfalls aufrichtete. Ihr kupferfarbenes Haar hing ihr wie ein Netz über das Gesicht. Ich erinnerte mich an dieses Gefühl. Konnte es fast spüren. Und dann trafen sich unsere Blicke über den Spalt und das Blut und die Schatten und den Feuerschein hinweg, und sie lächelte, als hätte sie die ganze Zeit darauf gewartet, dass ich auftauchte.

			»Anna!«, rief die Gräfin erleichtert. »Den Göttern sei Dank, meine Liebe. Beende, was meine Söhne nicht können. Brich diesen Traum, Anna, und ich werde dich großzügig belohnen.«

			Ich schenkte ihr kaum Beachtung. Ich war auf Clem konzentriert. Ich trat über den Riss im Boden hinweg, in ihren Angriffsbereich. Wir umkreisten einander, Beute und Raubtier, Mädchen und Phantom. Ich war beides und doch fühlte ich mich wie keines davon. Meine Emotionen waren verworren, kalte und heiße Gefühle vermischten sich und verbreiteten eine angenehme Taubheit in meiner Brust.

			Wie sollte ich sie besiegen? Ich kannte ihr Arsenal an Sprüchen. Genau wie sie meines kannte.

			Endlich hielt Clem inne.

			Ich tat es ihr gleich, ein Spiegelbild ihrer Bewegungen.

			Über ihre schmale Schulter hinweg erkannte ich das Podest hinter ihr. Den Thron, der funkelte, als wäre er aus Knochen geschnitzt, und Emrys, der danebenstand und mich mit boshaftem Vergnügen beobachtete. Und dann kam die Gräfin in Sicht, die auf der Treppe zum Podest wartete. Sie brachte sich in Position, wurde mir klar. Sobald ich diesen Traum zerstörte, würde sie die Herrschaft über das Gebirge an sich reißen. 

			Und mehr als alles andere … wollte ich nicht vor ihr das Knie beugen. Ich wollte sie nicht auf diesem Thron sitzen sehen. 

			Ich hielt Clems Blick stand und wusste, dass sie die Flut meiner Gedanken sah. Meinen Wunsch, dass sie über den Traum siegen möge. 

			Sie nickte und streckte die Hand in Richtung Lady Ravens aus. Mit einem Schrei taumelte die Gräfin und stürzte nieder. Wie erstarrt lag sie ausgestreckt auf der Treppe. Hatte mein Phantom sie gerade getötet?

			Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Clem drehte sich um und schoss einen Zauber auf Lennox, obwohl er sich immer noch verwundet am Boden krümmte. Er wurde schlaff wie eine Stoffpuppe, alle viere von sich gestreckt.

			Phelan, dachte ich und geriet in Panik. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und der Zauber des Phantoms streifte mein Ohr. Der Bann traf ihn mitten in die Brust, und ich sah fassungslos zu, wie ihm Blut aus der Nase strömte. Er sank auf die Knie, sein Blick war auf mich gerichtet. Ich war das Letzte, was er sah, als er zu Boden ging. 

			Und dann mein Vater, der flink war, aber nicht flink genug, da der Albtraum seine Tochter war. Er hätte Clem niederstrecken können; er hätte den Traum zerstören können. Doch er zögerte, und sie nutzte diesen Moment aus. Er sackte in sich zusammen wie ein einstürzendes Kartenhaus.

			Ich starrte ungläubig auf seine ohnmächtige Gestalt. Auch aus seiner Nase tropfte Blut.

			Ich versuchte mir einzureden, dass dies nur ein Traum war und sie nicht tot waren. Aber eine Welle der Bestürzung brach über mich herein, und Schmerzen zogen von meiner Brust bis zu meinem Hals. Es war, als hätte man mich gebrandmarkt. Zischend berührte ich meine Kehle. Meine Fingerspitzen fuhren über die schmalen Narben, die sich in meine Haut gegraben hatten.

			»Der Thron gehört dir«, sagte Clem. »Ich überlasse ihn dir, aber nur dir.« 

			Ich starrte sie an. Ehe ich mich versah, traf ich sie mit einem Spruch, der auf ihr Herz zielte. Sie löste sich in Rauch auf, und ich begriff mit wackeligen Beinen, dass ich gerade den Albtraum besiegt hatte.

			Mein Blick wanderte zum Podest. Zum Thron, wo Emrys weiterhin wartete. Er streckte die Hand aus und lud mich ein, den Stuhl zu besteigen.

			Ich trat einen Schritt näher an ihn heran. Plötzlich war der Thron alles, was ich sehen konnte, alles, was ich wollte. Ich watete durch Blut, stieg über den Körper der Gräfin und erhob mich über alle, um ihn einzunehmen. All die Dinge, die ich tun konnte, all die Dinge, die ich ändern konnte. 

			Doch mein Ehrgeiz wurde von Emrys unterbrochen, dessen Blick über mich hinwegflackerte, als hätte jemand anderes den Saal betreten. Ich hielt auf der Treppe inne; eine Ahnung von Gefahr kroch über meine Haut. Jemand war mir gefolgt. 

			Als ich herumwirbelte, sah ich verschwommen einen Schild auf mich zusausen, und der Schlag riss mich von den Füßen. Schmerz brandete in meinem Schädel auf und zerbarst hinter meinen Augen.

			Und ich stürzte zu Boden. Tief in die Dunkelheit. 

			Es war friedlich; die Dunkelheit hielt mich fest umschlossen. Aber als das Licht allmählich hereinsickerte, wurde ich von einer Flut an seltsamen Empfindungen überschwemmt.

			Kalte Finger fuhren über mein Gesicht. Kalte Finger an meinem Hals, die meine Kehle berührten.

			Ein Stimmengewirr, das einen Namen rief, der nichts in mir auslöste.

			Anna? Anna!

			Ein atemloser Ruf durchbrach die schwammige Aufregung: »Nein, lass mich sie nehmen. Sie gehört zu mir.«

			Arme, die mich trugen, hinauf in die Wolken. Hinunter in den Schlund des Berges. Ein weiches Fell und ein Bett und das Knistern des Feuers. Der Geruch nach Kiefern und Wiesengras.

			»Clem.«

			Es war Phelan, der versuchte, mich zu wecken.

			Mein Kopf fühlte sich wie entzweigespalten an. Meine Brust schrie gequält auf.

			»Zieh den Dolch raus«, flüsterte ich ihm zu, aber ich konnte meine Augen nicht öffnen oder ihm zeigen, wo ich Schmerzen hatte.

			»Clem.«

			Ich schwebte fort von ihm und seinen Händen, hinab an einen Ort, den nicht einmal Träume erreichen konnten.

		

	
		
			
			39. KAPITEL

			Als ich erwachte, waren meine Erinnerungen völlig verworren.

			Es war wieder Nachmittag, aber das Licht war eisig und blau getönt, als ob sich hinter den Fenstern ein Sturm zusammenbraute. Ich lag auf einem Bett aus Fellen, Phelan dicht neben mir. Ich beobachtete, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, während er döste. Langsam fügte ich die Bruchstücke zusammen und erinnerte mich daran, was mich hierhergeführt hatte, warum ich mit rasenden Kopfschmerzen in seinem Zimmer verschanzt war.

			In dem Augenblick, in dem ich mich bewegte, wachte er auf.

			»Mach langsam, Clem.«

			»Ich will mich aufsetzen«, krächzte ich, und er half mir hoch. Die Welt drehte sich. Ich kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an und ließ mich gegen das hölzerne Kopfteil sinken. »Wie lange habe ich geschlafen?« 

			»Mehrere Stunden.« Phelan stand vom Bett auf, um das Feuer im Kamin zu schüren und mir einen Becher Wasser einzuschenken. Er brachte ihn mir, und ich nahm einen großen, gierigen Schluck. »Es ist jetzt ungefähr Mittag, obwohl der Schnee es schwierig macht, die Zeit abzulesen.«

			Ich schaute aus dem Fenster und war beeindruckt von der unwirklichen Schönheit des fallenden Schnees. Ich sah ihm noch einen Moment lang zu, bis ich meinen Hinterkopf abtastete. Da war eine schmerzhafte Beule, versteckt in meinem zerzausten Haar. 

			»Wer hat dich verletzt, Clem?«, fragte Phelan.

			»Es war nicht der Albtraum«, antwortete ich. »Jemand hat mich niedergeschlagen.«

			Ich erzählte ihm nicht, dass ich den Thron hatte besteigen wollen. Auch nicht, dass ich dabei über die hingestreckte Gestalt seiner Mutter getreten war.

			Und ich erinnerte mich an das Geräusch von Holz und Stahl kurz vor dem Aufprall. Ich war nicht von einem Zauber getroffen worden, sondern von einem Schild. Etwas aus der physischen Welt. War es der Herzog gewesen? Oder jemand wie Mr Wolfe?

			Mein Verdacht erwachte. Wer auch immer mich bewusstlos geschlagen hatte, wollte nicht, dass der Fluch endete. Sonst hätte die Person den Thron an sich gerissen, anstatt ihn so lange unbesetzt zu lassen, bis die Sonne aufging und der Stuhl zusammen mit Emrys verschwand.

			Phelan war still. Sein Schweigen lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn, und er musterte mich stirnrunzelnd. 

			»Was ist los?«

			»Du veränderst dich, Clem.«

			»Wie meinst du das?« Mein Herz zuckte nervös. Hatte er die Schatten, die sich in mir zusammenbrauten, gespürt? Aber er setzte sich nur auf die Bettkante und streichelte meinen Schopf.

			»Du hast jetzt mehr Kupfer in deinem Haar. Und dein Hals.« Seine Finger fuhren über meine Kehle. »Die Kiemennarben sind wieder da.« 

			Ich schluckte und berührte die glatten Male. »Ich habe gesehen, wie mein Phantom dich und meinen Vater niedergeschlagen hat, und ich dachte, ihr wärt tot.«

			Phelan ließ die Hand von mir gleiten. »Nicht tot, aber in einem schmerzhaften Schlaf. Ich glaube nicht, dass ich deiner Traumgestalt in nächster Zeit begegnen möchte.«

			Er wollte mich necken, doch mein Gesicht war zu steif für ein Lächeln.

			»Wusstest du, dass deine Mutter mich umbringen will, Phelan?«

			»Nein, Clem. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass sie dich tot sehen will. Und selbst wenn ich davon gewusst hätte, selbst wenn sie mir das ganze Ausmaß ihrer Pläne erzählt hätte … ich hätte dich nie an sie verraten.«

			Meine Gedanken verfingen sich an seinen Worten. Dich an sie verraten. 

			Ich sah ihn an, sah die zerschlagene Hoffnung und den Kummer in seinen Augen. »Aber du hast gesagt, ich solle meine Tarnung aufrechterhalten. Du hast mein Geheimnis wie dein eigenes gehütet und diese Scharade mit mir gespielt. Du musst also gespürt haben, dass sie mir Schaden zufügen wollte, sonst wäre es nicht wichtig gewesen, dass ich Anna bin.« 

			Gedankenversunken presste er die Finger an den Mund, aber als er mir wieder in die Augen blickte, erkannte ich, dass ich die Wahrheit gesprochen hatte.

			»Clem …«

			»Sei ehrlich zu mir, Phelan«, sagte ich. »Ich habe es satt, dass mich die Leute anlügen. Und wenn du nicht ehrlich sein kannst … sind wir keine Partner mehr.«

			Er holte scharf Luft. »Dann soll es keine Lügen mehr zwischen uns geben, Clem. Ich wusste, dass sie dich und deinen Vater im Auge behalten wollte, nachdem du Hereswith verlassen hattest. Sie trug mir auf, dich zu finden. Ich wusste nicht, warum, und habe sie nicht gefragt. Aber das hätte ich tun sollen. Ich wusste nicht, dass sie dir etwas antun wollte, bis sie mir alles über ihre Pläne erzählte.«

			»Als du nach Hause kamst und die Bibliothek in Trümmer gelegt hast.«

			»Das lässt du mich nie vergessen, oder?«, erwiderte er mit einem leichten Lächeln. Aber die Heiterkeit verblasste, als er fortfuhr. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt. Ja, ich habe dir gesagt, du sollst deine Tarnung aufrechterhalten, und ich habe alles für mich behalten, weil ich die Pläne meiner Mutter nicht gutheiße.«

			In seiner Stimme lag ein Zittern, das mich glauben ließ, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug. Und dann rutschte er vom Bett und sank auf die Knie.

			»Du hast gesagt, ich soll vor dir auf die Knie gehen und mich entschuldigen«, sagte er. »Ich entschuldige mich für alles, was ich dir angetan habe, für den Herzschmerz, den ich verursacht habe, dafür, dass du keine andere Wahl hattest, als zu den wildesten Plänen zu greifen, um die Qual zu lindern, die ich hervorgerufen habe. Ich verdiene deine Vergebung nicht, aber um eines bitte ich dich, damit ich dir weiterhin nahe sein kann.« 

			Ich musste ihn einen langen, grausamen Moment angestarrt haben, denn er flüsterte meinen Namen. Ich rutschte über die Matratze und setzte mich vor ihm auf den Bettrand, meine Füße berührten den Boden. Ich hatte immer noch Angst, zu sprechen – selbst sein Name könnte mich zerbrechen –, und nahm sein Gesicht in meine Hände.

			Phelan schlang die Arme um mich. »Sag mir, was ich tun soll. Sag mir, dass ich gehen soll, und ich werde es tun.« 

			Meine Finger glitten in sein Haar. »Bleib«, flüsterte ich.

			Er küsste den Schimmer der Narben an meinem Hals. Seine Finger zeichneten die Kurve meines Rückens nach, als er meine Schlüsselbeine küsste, bis hinunter zu dem Punkt, an dem mein Herz einen unruhigen Tanz vollführte, bei dem das Fleisch versuchte, sich vom Stein zu lösen, und der Stein entschlossen war, es festzuhalten.

			Was auch immer heute Nacht kommen mochte, ich hoffte, dass es das Ende bedeutete. Denn ich wusste nicht, wie lange ich noch durchhielte.

			»Warum will deine Mutter mich töten?«, fragte ich, um die auflodernde Glut zwischen uns zu dämpfen.

			Phelan lehnte sich zurück, um zu mir aufzuschauen. Seine Hände glitten zu meiner Hüfte, eine warme, besitzergreifende Berührung.

			»Du bist eine Bedrohung für sie.«

			»Inwiefern?«

			»Du bist die Tochter von Ambrose Madigan. Die Nichte von Emrys Madigan. Das Blut der Berge fließt durch dich.« Er hielt inne, aber er musterte mich mit seinen dunklen Augen. »Du bist eine starke Anwärterin auf den Thron von Seren.«

			Ich schnaubte. »Das seid du und Lennox auch. Olivette ebenso.« 

			»Meine Mutter sieht Olivette nicht als Bedrohung an.«

			»Bist du sicher, Phelan? Vielleicht solltest du Nura trotzdem warnen.«

			Er presste die Lippen zusammen, nickte aber. »Ja, du hast recht. Ich sollte sie beide warnen. Doch Mr Wolfe ist meiner Mutter treu ergeben. Sie hat ihm in der Zeit vor dem Fluch Gunst und Schutz gewährt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich jetzt gegen sie wendet. Ich habe keinen Zweifel, dass er den Anspruch meiner Mutter auf die Herrschaft unterstützen wird.«

			»Und du?«, hakte ich nach. »Unterstützt du den Anspruch deiner Mutter?« 

			»Nein.« 

			Das ist der Moment, dachte ich. Der Moment, in dem ich ihm sagte, worauf ich hoffte. Wen ich auf dem Thron sehen wollte, um diesen Bergen wieder Leben einzuhauchen.

			Es klopfte an der Tür.

			Phelan versteifte sich. Er strich meine Haare nach vorne, sodass sie mir über die Schultern fielen und sowohl die Kupfersträhnen als auch die Narben am Hals verdeckten. Widerstrebend ging er zur Tür und öffnete sie. 

			Es war die Gräfin. Sie stand auf der Schwelle und hielt einen Teller mit gebratenem Huhn in der Hand.

			»Was gibt es, Mutter?«, fragte er und klang genauso überrascht wie ich. 

			Lady Raven sah über ihren Sohn hinweg. Ihr Blick verharrte auf mir, kalt wie der Schnee, der hinter dem Fenster wirbelte. »Ich hoffe, du hast dich von letzter Nacht erholt, Anna.«

			»Du störst ihre Ruhe, Mutter.«

			»Sie ruht sich schon seit Stunden aus, und falls du es vergessen hast, Phelan … Wir alle haben eine harte Nacht hinter uns«, stellte Lady Raven fest. »Ich würde gern allein mit Anna sprechen.«

			»Ich glaube nicht, dass …«

			»Ist schon gut, Phelan«, sagte ich. 

			Er wollte mich nicht mit seiner Mutter allein lassen. Ich las die Falten auf seiner Stirn, die Anspannung seines Kiefers. Ich bemerkte, wie er seine Hände ballte und wieder löste, als er an der Gräfin vorbei in den Schatten des Korridors schritt.

			Ich spürte den Luftzug, als er fortging … und ich kam nicht umhin mich zu fragen, ob sie meinen Betrug aufgedeckt hatte. Ob sie wusste, wer ich hinter meiner Maske war.

			Vielleicht war die Gräfin gekommen, um mich zu töten.

			Lady Raven stieß die Tür mit einem Fußtritt zu. Sie durchquerte die Kammer und stellte den Teller mit dem Huhn auf dem Tisch ab.

			»Sie hätten sich nicht die Mühe machen sollen, Mylady«, meinte ich. 

			»Oh, das ist nicht für dich«, antwortete sie. »Es ist für die Trollfrau.«

			Ich blinzelte. »Die, die man Mazarine nennt?«

			»Ja. Brin von Stonefall.«

			Ich hatte Mazarine seit dem Tag unserer Ankunft nicht mehr gesehen. Sie hatte sich in ihre Gemächer zurückgezogen. Ich vergaß oft, dass sie auch da war.

			»Der Herzog hat heute Morgen versucht, mich zu vergiften«, teilte die Gräfin brüsk mit.

			»Ach ja?«

			»Ja. Und deshalb ist die Zeit gekommen, dass ich mich seiner endlich entledige.«

			»Sind Sie sicher, dass es der Herzog war?« 

			»Er ist kein Herzog«, knurrte sie fast schon. »Er ist ein Meister der Münzen, und seine Gier kennt keine Grenzen. Ich habe beinahe achtzig Jahre gebraucht, um ihn nach dem Fluch ausfindig zu machen. So dringend wollte er nicht gefunden werden.« 

			»Wie haben Sie ihn aufstöbern können, Mylady?«

			»Meine Söhne«, antwortete sie und schaute mich an. »Der Herzog, der mit meinem verstorbenen Mann eng befreundet war, behandelte meine Jungs, nachdem sie geboren waren, als wären es seine eigenen. Als seine Frau starb und er kinderlos blieb, begann er, uns mit üppigen Geschenken zu überhäufen. Besonders Phelan, der eine intensive Ausbildung brauchte, um etwas zu erreichen.«

			Ich hielt meine Zunge im Zaum, wenngleich ich darauf brannte, etwas zu erwidern. Ich dachte an Phelans Selbstverachtung beim ersten Neumond, an dem wir zusammen gekämpft hatten. Wie er glaubte, seines Titels und seiner Magie unwürdig zu sein, obwohl er sich doppelt so sehr wie ich bemüht hatte, die Illumination zu erlangen.

			»Vor drei Jahren«, fuhr sie fort, ohne meinen Zorn zu bemerken, »trat der Herzog an mich heran, weil er Phelan zu seinem Erben machen wollte, dem zukünftigen Herzog von Bardyllis. Ich weiß nicht warum, aber es erregte mein Misstrauen. Es dauerte zwei weitere Jahre, bis ich begriff, dass es sich nicht um Lord Deryn, sondern um meinen alten Gefährten aus den Bergen handelte. Darum musste er Kenntnis darüber besitzen, wo sich Brin von Stonefall versteckte, denn als Spionin Serens verfügte sie einst über die alte und gefährliche Magie der Verschleierung.«

			Halte deine Tarnung aufrecht. Ich hörte Phelans Stimme in meinem Kopf. Halte deine Tarnung aufrecht …

			Aber die Gräfin war so nah daran, mich zu entlarven. Ich fühlte mich, als würde ich auf Eierschalen laufen.

			»Sie wollen den Herzog also aus Rache töten, weil er Sie so lange hintergangen und getäuscht hat?«, fragte ich.

			»Ich will ihn töten, weil er sich dem Brechen des Fluchs entgegenstemmt«, erklärte sie. »Er will nicht, dass der Hof von Seren wiederhergestellt wird. Er will nicht, dass die Neumond-Albträume ein Ende nehmen. Es ist zu lukrativ für ihn, dieses Geschäft mit der Besteuerung von Träumen.«

			Ihre Worte drangen langsam in meinen Verstand wie ein langes Messer, und einen Augenblick schwankte ich, überwältigt von Zweifeln. Der Herzog sagte, er würde mich genauso unterstützen wie Phelan. Und doch glaubte die Gräfin, dass er sich jedem widersetzen würde, der die Herrschaft in Anspruch nehmen wollte.

			Ich spürte ihren Blick, eine eiskalte Einschätzung meines Verhaltens, und ich sammelte mich, konzentrierte mich auf sie. 

			»Sie wollen Mazarine also mit einem Huhn bestechen?« 

			Die Gräfin lächelte, als wäre ich ein liebenswertes, dummes Geschöpf. »Nein, Kind. Das Huhn ist vergiftet. Und sobald Mazarine stirbt, zerfällt ihre Magie. Der Meister der Münzen wird seine Gestalt als Herzog verlieren, und dann hat er nichts mehr. Keinen Titel, keine Stärke, kein Vermögen. Er wird keine andere Wahl haben, als meine Pläne zu unterstützen, um diesen Fluch zu beenden.« 

			»Oh«, sagte ich. »Ein brillanter Schachzug, Gräfin.«

			»In der Tat. Und jetzt bring das Huhn zu Mazarine. Aber renn danach nicht gleich davon. Bleib ruhig noch da und unterhalte dich mit ihr, damit sie anfängt, es zu essen. Trolle sind eitle Geschöpfe, und sie mögen Geschichten und gescheite Gesellschaft. Du kriegst das schon hin, Anna.«

			Lady Raven hatte offensichtlich Angst vor Mazarine. Und schickte deshalb mich an ihrer Stelle.

			»Von diesem Troll geht doch keine Gefahr für mich aus, oder, Mylady?«

			Die Gräfin öffnete die Tür und sah mich an. Wieder einer ihrer mitleidigen Blicke. »Nein, meine Liebe. Solange du ihr die Henne gibst.« Sie machte einen Schritt über die Schwelle, hielt dann aber inne.

			Ich spannte mich an, tastete hastig nach dem versteckten Dolch in meinem Stiefel.

			»Ach, und Anna?«, fügte sie hinzu, bevor sie sich abwandte. »Letzte Nacht hast du gezögert, und der Albtraum hat dich überwältigt. Sieh zu, dass dir das nicht noch einmal passiert.«

		

	
		
			
			40. KAPITEL

			Zehn Minuten später klopfte ich mit Kopfschmerzen und einem Huhn an Mazarines Tür. Sie hatte sich ein Zimmer im Nordflügel der Festung ausgesucht, wo die kälteren, dunkleren Kammern mit wenig Sonnenlicht und Blick auf die Berge lagen.

			»Wer klopft da?«, knurrte sie durch das eisenbeschlagene Holz.

			»Ich bin’s, Anna Neven«, antwortete ich und balancierte den Teller mit dem Huhn in meinen Händen.

			Ich hörte ihre Schritte, als sie sich der Tür näherte. Das Drehen vieler Schlösser. Und dann stand ich ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber, und ein beängstigendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. Ihre gelben Zähne glitzerten wie Bernstein.

			»Anna«, krähte sie. »Es ist schon eine ganze Weile her. Komm herein.«

			Ich trat ein und war sofort von dem vielen Kerzenlicht und dem schweren Duft von Moos und feuchtem Stein fasziniert, der ihre Kammer erfüllte. Dann bemerkte ich, dass ihre Fenster offen standen und Schnee in den Raum wehte. Es war eiskalt. 

			»Vorsichtig«, warnte sie. »Der Boden ist an manchen Stellen rutschig. Und sterbliche Knochen können schnell brechen.«

			Ich beherzigte ihre Warnung und stellte die Servierplatte auf dem Tisch ab, auf dem lauter Hühnerknochen lagen, alle gespalten und ausgesaugt. Ich spürte ihre Anwesenheit, die mich wie ein Schatten verfolgte. 

			»Und was ist das?«, fragte sie. 

			»Ein Geschenk der Gräfin«, antwortete ich. 

			»Ah, meine geliebte alte Feindin«, meinte der Troll und beugte seinen Kopf nahe an das Huhn heran. Sie beschnupperte es und rümpfte angewidert die Nase.

			»Es ist vergiftet«, sagte ich.

			»Jeder Narr kann es riechen und zu diesem Schluss kommen«, gab Mazarine zurück und richtete sich auf. »Warum vergiftet sie mich?« 

			»Sie will dich benutzen, um dem Herzog, den ich wohl den Meister der Münzen nennen sollte, an den Kragen zu gehen.«

			»Ah, ich verstehe. Ihr Ehrgeiz erstaunt mich immer wieder aufs Neue.« Sie musterte mich genauer, ein Auge schmaler als das andere. »Und du machst mit der Erbin gemeinsame Sache?«

			»Für den Moment.«

			»Du überraschst und entzückst mich, sterbliches Mädchen.« 

			»Wie das?«

			»Du hast deine Verschleierung zum größtmöglichen Vorteil genutzt. Du befindest dich inmitten eines gefährlichen Spiels, um einen neuen Herrschenden zu ernennen, und doch bewegst du dich mühelos hindurch. Sag mir, ist dein steinernes Herz nach wie vor so unerschütterlich wie dieser Berg?«

			»Ich habe es gut bewacht«, antwortete ich vorsichtig, aber ich konnte immer noch Phelans Lippen auf meinen schmecken. Ich sah ihn immer noch vor mir auf den Knien, und wie gebannt er mich angesehen hatte. Ich hörte immer noch, wie er meinen Namen sagte.

			»Die Zeit wird es zeigen, nicht wahr?«, warf Mazarine ein, als spürte sie die Risse in mir.

			»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

			»Vielleicht.«

			Ich nahm das als ein Ja. Ich hielt ihrem wachsamen Blick stand und fragte: »Kann ich dem Herzog vertrauen? Dem Meister der Münzen?« 

			»Hmm.« Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, ihre langen Nägel klackten auf dem Holz. »Kannst du ihm vertrauen, fragst du. Er sagt oft das eine und tut im Geheimen etwas anderes. Was glaubst du, wer vor einem Jahrhundert Gerüchte darüber verbreitete, wie großartig der grausame Herzog war? Und wer hat die Wache an der Tür des Herzogs in der Nacht des Attentats bestochen? Der Meister der Münzen. Doch wer versprach dem Meister der Münzen eine endlose Höhle voller Gold und Juwelen, sobald sie regieren würde? Die Erbin, die du Gräfin nennst.« 

			Ihre Antwort trug nicht zu meiner Beruhigung bei. Vielleicht spielte der Herzog Spielchen mit mir, vielleicht war er aber auch aufrichtig und wollte die endgültigen Pläne der Gräfin durchkreuzen.

			»Ist deine Frage damit beantwortet, sterbliches Mädchen?«

			»Ja.«

			»Da gibt es noch eine andere Frage in deinen Augen. Sprich sie aus, Clementine von Hereswith. Ich werde mit der Wahrheit antworten.« Es war so kalt in diesem Raum, dass ich meinen Atem sehen konnte, und der Schnee wirbelte herum und sammelte sich in meinem Haar. Und doch hatte ich mich noch nie so lebendig gefühlt wie in diesem Moment.

			»Wirst du Phelan unterstützen, wenn er den Thron besteigt?«

			Sie musste mit dieser Frage gerechnet haben, denn sie beantwortete sie ohne Umschweife. »Ich unterstütze dich.«

			»Aber ich bin keine würdige Anwärterin.«

			»Du bist eine Tochter des Gebirges, selbst unter dem Schleier meiner Magie.« Mazarine begann, einen Kreis um mich herum zu laufen. »Du hast dich in mein steinernes Herz geschlichen und mich erweicht, zu meiner großen Bestürzung und zu meinem großen Erstaunen. Ich würde deine Forderung ohne Wenn und Aber unterstützen, doch wenn du selbst darauf verzichtest, würde ich deine Wahl des Herrschers unterstützen.«

			Sie machte mich sprachlos.

			Und das gefiel ihr. Sie blieb vor mir stehen und betrachtete mein Gesicht. »Ich wusste immer, dass du uns helfen würdest, nach Hause zu kommen.«

			»Was meinen Sie?«, fragte ich.

			»Früher habe ich die Welt aus meinem Fenster im dritten Stock in Hereswith beobachtet«, begann Mazarine. »Zeit fühlt sich für mich nicht so an wie für dich; die Minuten sind lang und leer, und die Jahreszeiten kommen mir endlos vor. Doch ich war geduldig. Ich habe gewartet. Ich wartete auf jemanden, der die Dinge ins Rollen bringt. In dem Moment, als ich dein rotes Haar sah – du warst acht und bist neben deinem Vater auf der Straße entlanggehopst –, wusste ich, dass du diese Veränderung sein würdest. Ambrose hätte das natürlich nie gewollt. Ich konnte seine Angst bei jedem Neumond riechen; er wollte, dass du ein normales, sicheres Leben führst, trotz der Wunde, die unser Fluch auf deiner Seele hinterlassen hatte. Aber Väter unterschätzen ihre Töchter oft, nicht wahr?« 

			Ihre Worte rüttelten Gefühle in mir wach. Was für eine Ironie, dachte ich, wenn ich jetzt und hier vor ihren Füßen zerspringen und in meine Einzelteile zersplittern würde. Vor ihr, die mich verschleiert hat.

			Sie musste es gespürt haben. Sie griff nach meinem Kinn, ihre Finger waren kühl auf meinen erhitzten Wangen. Ihre langen Nägel bissen in meine Haut und erinnerten mich daran, vorsichtig zu sein. Dass ich meine Gefühle begraben sollte. »Pass heute Abend gut auf, Clementine. Das Ende ist nah, und viele von uns sind nicht so, wie wir vorgeben zu sein.«

			»Wissen Sie, wer mich gestern Abend niedergeschlagen hat?«

			»Ich habe die Halle nicht im Auge behalten«, antwortete sie und ließ mich los. »Aber der Schmied ist der Erbin treu ergeben, falls du das nicht wusstest.«

			Und sie nahm den Teller mit dem Huhn der Gräfin auf und warf ihn aus dem offenen Fenster.

			Nach meinem Treffen mit Mazarine schritt ich durch die Gänge der Festung und erreichte die verlassenen Gemächer des Herzogs von Seren. Die Zimmerflucht, zu der mich Anna im Traum geführt hatte.

			Es war eine andere Erfahrung, diese Kammer bei Tageslicht zu sehen. Die Wände waren mit bemalten Eichenpaneelen vertäfelt. Ein riesiger Gobelin schmückte eine Wand, und im Marmorkamin lag ein Haufen Asche. Es gab vier große Fenster mit roten Damastvorhängen und eine Balkontür, die weit geöffnet war und Schneeflocken hereinließ. Das Bett war groß und in der Mitte eingesunken, eingerahmt von einem hohen Kopfteil mit geschnitzten Bergen und Monden, und in einer Ecke stand ein Lesesessel, flankiert von Bücherregalen. 

			Ich blieb vor dem Blutfleck auf dem Boden stehen.

			Ich stellte mir vor, wie Emrys seine Klinge über die Kehle des Herzogs zog und wie der Herzog kämpfte und sich an sein Leben krallte. Es war ein Albtraum gewesen, ein Neumond. Eine verhexte, seelenverändernde Stunde.

			Ein Gebirgswind seufzte durch die Balkontüren. Er berührte den Kleiderschrank in der Ecke, dessen geschnitzte Türen nur leicht angelehnt waren. Etwas Silbernes blitzte darin auf, und ich trat um das Blut und den Schnee herum, um das Innerste des Schranks zu sehen.

			Darin hing die Rüstung des Ritters.

			Einige Augenblicke starrte ich sie an und dachte an den Traum von Elle Fielding, an die Nächte, in denen ich an Phelans Seite gekämpft hatte.

			Ich streckte die Hand aus, um dem Stahl nachzuspüren. Ein Schauer lief mir über den Arm.

			»Selbst jetzt hast du keine Angst.« 

			Die Stimme überraschte mich. Ich drehte mich um und sah Emrys ein paar Schritte von mir entfernt stehen, die Blutlache zwischen uns wie eine unüberwindbare Kluft im Boden. 

			Hastig wich ich von dem Schrank weg, aber ich fühlte mich wie in der Falle. Der Balkon befand sich in meinem Rücken, doch mein Onkel versperrte mir den Weg zum Korridor.

			»Verzeiht mir«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Ich hätte mich nicht hierher verirren sollen.«

			»Es bedarf keiner Entschuldigungen«, antwortete er. Sogar seine Stimme war wie die meines Vaters – tief und sanft. Ein leises Donnergrollen. »Es steht dir frei, diesen Ort zu erkunden, Nichte.«

			Ich spannte mich an. 

			Emrys schien den Grund dafür zu kennen, denn er warf einen Blick über seine Schulter auf die offene Tür und sagte dann: »Sei beruhigt. Niemand außer mir kommt in diese Suite. Und jetzt auch du, nehme ich an. Wir können hier frei sprechen.«

			Es fiel mir schwer, ihm zu glauben. Jemand könnte sich vor der Tür aufhalten und lauschen. Jemand wie die Gräfin oder Lennox … 

			Aber ich atmete tief ein und beschwichtigte meinen flatternden Puls.

			»Bereitet es Ihnen Spaß, Magiewirkenden bei Neumond zu schaden?«

			Er verzog das Gesicht. »Ah, ich habe darauf gewartet, dass du das ansprichst. Es tut mir aufrichtig leid, Clementine. Ich wusste nicht, dass du es bist.«

			»Es spielt keine Rolle, ob Sie das wussten.«

			»Oh, doch«, widersprach Emrys. »Du bist das einzige Kind meines Bruders. Ich würde den Tod inbrünstig herbeisehnen, wenn ich dich versehentlich umgebracht hätte.«

			Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. Ich schaute mich im Raum um und sah alles andere an, nur nicht ihn. Meinen entsetzlichen, mörderischen Onkel.

			»Imonie hat mir eine Geschichte über Sie erzählt.« 

			»Hat sie das?« Er klang amüsiert. »Welche, Clementine?«

			»Ich bevorzuge Clem.«

			»Sehr wohl. Clem.«

			Ich begegnete seinem Blick, denn er hatte ihn nicht von mir abgewandt, als würde er die Tiefe meiner Verschleierung ausloten. »Sie hat mir erzählt, wie Sie in einer Sommernacht vor ihrer Haustür ausgesetzt wurden. Sie mochte keine Säuglinge, aber sie lernte, Sie beide zu lieben. Einer war ruhig und gedankenvoll, der andere wild und rücksichtslos.«

			»Ich nehme an, du hast herausgefunden, wer von uns beiden dein Vater ist?«

			»Ich habe eine Ahnung«, sagte ich, doch ich teilte meine Gedanken nicht mit ihm. »Haben Sie schon mit Ihrer Mutter gesprochen?«

			»Nein. Warum sollte ich?«, entgegnete er. »Imonie ist mit den anderen geflohen und hat mich meinem Schicksal überlassen.«

			»Ein Schicksal, das Sie sich selbst eingebrockt haben. In genau diesem Zimmer.«

			»Das mag sein, doch man sagt, dass die Liebe einer Mutter bedingungslos ist.«

			Ich schwieg, weil ich nicht bereit war, mit ihm zu streiten. Aber mein Blick wanderte zurück zu der Rüstung. Die Blutflecken, die den Stahl verschandelten.

			»Sie haben Phelan bei Neumond zweimal verwundet«, sagte ich. »Warum er? Warum nicht Lennox?«

			»Verwundet, ja, ich habe ihn allerdings nicht getötet«, antwortete Emrys. »Das hätte ich auch nicht getan. Ich wusste, dass Phelan sowohl seiner Mutter als auch dem Meister der Münzen sehr wichtig war. Ihn zu verletzen, hieß also, beide zu treffen, was sich auch als sehr effektiv erwiesen hat, um den Hofstaat zur Rückkehr zu bewegen. Denn jetzt seid ihr alle hier.«

			Ich war wieder still, tief in Gedanken versunken.

			»Clem«, sagte er. »Clem, hast du kein Mitleid mit mir? Ich habe den Fluch auf meinen Schultern getragen, der eigentlich auf dem ganzen Hof lasten sollte. Ich habe allein an diesem Ort mit Albträumen gelebt, unfähig, zu sterben, ich konnte nicht fort. Ich habe ihn getragen, damit die anderen trotz unseres gemeinschaftlichen Verrats ein normales Leben führen konnten; und das taten sie ein ganzes Jahrhundert lang. Nimmst du mir übel, dass ich mich hier einsam fühle? Dass ich das Ende erleben will?«

			»Ich neide Ihnen die Einsamkeit nicht, Onkel«, sagte ich. »Aber ich habe auch kein Mitleid mit Ihnen.«

			Ich begann, um den Blutfleck herumzugehen. Meine Haltung war steif, als erwartete ich, dass er meinen Aufbruch verhindern würde.

			Er bewegte sich nicht, bis ich fast an der Tür war, da drehte er sich auf dem Absatz um.

			»Warte, Clem. Es gibt noch eine Sache, die ich dich fragen möchte.«

			Ich hielt inne.

			»Ich habe gehört, dass du Lady Raven nahestehst«, begann Emrys in einem vorsichtigen Ton. »Hat die Erbin vor, deinem Vater zu schaden?« 

			»Wenn ja, dann wäre er letzte Nacht in ihrem Traum erschienen.«

			»So wie du erschienen bist?«

			Ich nickte. »Sie mag ihn nicht, aber sie hat ihre Aufmerksamkeit auf andere in dieser Festung gerichtet. Außerdem glaube ich nicht, dass es Sie wirklich interessiert, was mit meinem Vater passiert.«

			Emrys wurde starr. »Wie kommst du auf so etwas?«

			»Haben Sie denn überhaupt ein Wort mit ihm gewechselt, seit er zurückgekehrt ist?«, fragte ich. »Verurteilen Sie ihn immer noch, nehmen Sie ihm übel, dass er derjenige ist, der diesem Schicksal entkam? Sie standen ihm einst so nahe. So nahe, dass Imonie Sie nicht einmal als Knaben auseinanderhalten konnte. Sie sagte, Sie hätten die Strafen des anderen auf sich genommen. So tief war Ambroses Liebe zu Ihnen. Ich maße mir nicht an, zu wissen, wie es ist, ein Gesicht mit einem anderen zu teilen. Aber was auch immer Sie meinem Vater vorwerfen, sollten Sie klären, bevor es dunkel wird. Denn ich glaube, er vermisst Sie mehr, als er je zugeben würde. Deshalb ist er auch Hüter von Hereswith geworden, um dem Berg nahe zu sein. Um Ihnen nahe zu sein.«

			Ich hatte meinen Onkel so aus der Fassung gebracht, dass er ganz still wurde. Aber er legte die Hand an sein Herz und sagte: »Wie du wünschst, also.« Er schenkte mir noch eine Verbeugung, doch ich war weg, bevor er den Kopf wieder heben konnte.

			Ich kehrte in mein Zimmer zurück und sah, dass ein weiterer Zettel unter meiner Tür hindurchgeschoben worden war.

			Das Papier entfaltete sich wie Flügel; ich starrte so lange auf die vertraute Neigung von Imonies Handschrift, bis die Worte zu zerfließen schienen. 

			Trau nicht allein deinen Augen.

		

	
		
			
			41. KAPITEL

			Die Nacht kam mit einem Flüstern von Schnee. Und es schien, als hätte die Festung Mazarines Worte weitergetragen, sie durch die verwinkelten Gänge gescheucht und sie wie Zettel unter den Türen durchgeschoben. Das Ende ist nah. Denn wir alle erschienen an diesem Abend in der Halle, gekleidet in unsere besten Gewänder und gewappnet für das Unbekannte.

			Mr Wolfe war mit Nura und Olivette anwesend, die sich trotz ihres bandagierten Arms wieder einigermaßen erholt hatte. Mazarine saß an einem der Tische und knusperte lautstark ihre Hühnerknochen, sehr zum Verdruss der Gräfin. Die saß an einem Tisch auf der gegenüberliegenden Seite des Saals, natürlich in der Nähe des Podests. Lennox war an ihrer Seite, blass und mürrisch, die Wunde in seiner Schulter mit Leinentüchern verbunden. Sein Arm steckte in einer Schlinge. Auf dem Tisch zwischen ihnen lag neben einer Armbrust auch ein Rapier. Phelan ging auf und ab und war in Gedanken versunken. 

			Der Herzog stand in einer Ecke, in Schatten gehüllt, als wäre es ihm sehr unangenehm, Zeuge eines Albtraums zu werden. Ich bemerkte einen Schimmer hinter ihm und erkannte, dass es sich dabei um eine Art Waffe handelte, die er aus der Waffenkammer der Festung entwendet haben musste. Und dann waren da meine Eltern und Imonie. 

			Mama und Imonie nahmen vor einer der Feuerstellen Platz, doch mein Vater blieb stehen und starrte erwartungsvoll auf das Podest. Er wartete darauf, dass der Thron und sein Bruder erschienen. 

			Es schien ewig zu dauern, aber vermutlich fühlten sich die Minuten, wenn man auf etwas wartete, so lang und schwer an wie Jahre. 

			Ich stand zwischen Schatten und Feuerschein und schaute jenseits der Fenster, wo der Schnee wie zarte Spitze gefror.

			Und ein bittersüßer Gedanke schoss mir durch den Kopf. 

			Dies könnte der letzte wache Albtraum sein, den ich erlebe.

			Sobald ich mich mit dieser Wahrheit abgefunden hatte, verstrich die Zeit wieder wie im Flug, und der Thron materialisierte sich im Schein des Feuers. Er lockte uns alle leise zu sich. Komm, komm und hol mich. Bis sich eine Tür in der Wand dahinter öffnete, Emrys das Podest betrat und sich neben dem Sitz niederließ.

			Dieser Traum traf sanft ein. Ich roch ihn zuerst – den süßen Bergwind, das Sommergras und die noch warmen Kirschgalettes aus dem Ofen.

			Um uns herum entfaltete sich ein Berg-Cottage, dessen Wände aus gemauertem Stein bestanden und von dessen Reetdach Flechten baumelten. Die Fenster waren geöffnet und ließen die Sonne in die kleine, einfache Kammer strömen. Es gab eine Küchenecke mit Töpfen und Kräutern, die von den Dachsparren hingen, und einen abgenutzten Tisch, auf dem Schüsseln mit vergessenem Haferbrei ruhten. Ein paar zerschlissene Möbelstücke standen um die Feuerstelle herum. Auf einem Kaminsims stapelten sich Bücher neben einer Vase mit Wildblumen.

			Ich hörte die Geräusche spielender Kinder. Oder eher einer Rangelei. Ein Junge lachte, der andere begann zu schluchzen.

			Und da war Imonie. Sie erschien in der Küche des Hauses. Sie war jünger, aber der grimmige Blick zeichnete noch immer ihr Gesicht. Sie fluchte, stellte eine dampfende Pfanne mit Galettes ab und folgte dem verzweifelten Ruf zur Hintertür.

			»Jungs? Jungs, rein mit euch, sofort!«

			Zwei Knaben mit rotbraunen Haaren stürmten ins Haus. Bis auf die Gegenstände, die sie in der Hand hielten, waren sie identisch. Der eine trug ein Holzschwert. Der andere, der Junge, der laut jammerte, ein Buch mit zerfetzten Seiten.

			»Er hat die Seiten herausgerissen, Mam!« 

			Imonies Nasenflügel blähten sich, als sie den Zwilling mit dem Schwert ansah. Ihr Wilder. Emrys.

			»Ist das wahr?«, fragte sie ihn.

			»Ja«, antwortete Emrys ernst.

			»Dann entschuldige dich bei deinem Bruder.«

			Emrys schnaubte, aber er schaute Ambrose an und sagte: »Es tut mir leid, dass ich Seiten aus deinem Buch gerissen habe.« 

			Die Entschuldigung trug nicht dazu bei, den Schmerz in Ambroses Herz zu lindern. Er legte sich mit dem Gesicht nach unten auf den Diwan neben dem Kamin und weinte in das Kissen, bis er letztlich einschlief. 

			»Du musst behutsamer sein, mein Sohn«, mahnte Imonie. »Wozu rate ich dir jeden Abend vor dem Schlafengehen?«

			»Nachdenken, bevor ich handle«, brummte Emrys.

			»Dann gib mir das Schwert. Zur Strafe darfst du eine Woche lang nicht damit spielen«, sagte Imonie und streckte die Hand aus.

			Mit einem Seufzer übergab Emrys ihr sein Holzschwert.

			Die Szene löste sich auf und wurde sofort durch eine andere ersetzt. Die Zwillinge waren älter. Sie waren junge Männer, in dem Alter, in dem mein Vater und Emrys stehen geblieben waren, und ich hatte Mühe, zu unterscheiden, wer wer war, als sie durch einen Korridor der Festung gingen.

			»Die Zeit ist gekommen«, flüsterte einer von ihnen. Die Schatten tanzten über sein Gesicht, doch seine Augen leuchteten, als würden sie von innen heraus brennen.

			»Bist du sicher?«

			»Ja.« 

			»Wann?«

			»Raven meint, dass der Neumond der richtige Zeitpunkt ist.«

			»Aber was sagt Lora dazu? Was ist mit deiner Frau?«

			»Sie steht hinter mir. Sie unterstützt diesen Plan.«

			Schweigen senkte sich über die Brüder. Mit einem schmerzhaften Stich wurde mir klar, dass ich nicht ausmachen konnte, wessen Traum das war. Ob er zu meinem Vater oder Emrys gehörte.

			»Ich werde diese Pläne nicht weiterverfolgen, nicht ohne dich, Bruder.«

			Ein langer Seufzer. »Gut. Dann schließe ich mich dir an. Ich scheine dazu auserkoren, dich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.«

			Der Traum veränderte sich erneut und zog uns in seiner Strömung mit. 

			Wir befanden uns im Schlafgemach des Herzogs von Seren. Isidore stand am Fußende seines Bettes und las im Schein des Feuers einen Brief. Die Nacht war dunkel und bitterkalt. Emrys war anwesend, gekleidet in die blaue Robe eines Beraters. Lautlos zückte er einen Dolch, die Klinge blitzte warnend auf. 

			Mit einem schnellen Schnitt schlitzte mein Onkel Isidore die Kehle auf. 

			Der Herzog röchelte seinen Namen, ein Name, der wie zischender Rauch aufstieg, der Klang eines Fluches, der sich entlud – »Emrys« –, bevor er auf die Knie sank und sein Blut auf den Boden floss. Zusammengekauert, aber immer noch atmend, streckte Isidore die Hand aus und rief den Mond an, die Albträume. Er verfluchte seinen Hof und starb, das Gesicht in seinem Blut vergraben.

			Emrys rannte durch die Gänge, sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Eine Frau mit langen braunen Haaren und einer Narbe im Gesicht wartete im Innenhof auf ihn. Die Sterne bluteten in den Himmel, als sie ihn umarmte, und ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Wir müssen gehen. Wir können hier nicht bleiben.« Sie nahm den Dolch, mit dem er den Herzog getötet hatte, und warf ihn über die Brüstung. Er stürzte klappernd die Felshänge hinunter. 

			Und der Traum führte uns zu dem Gebirgspass, zu dem Durchgang am Fuße des Gebirges. Zwei breite Tore, durch die ich vor Tagen geschritten war.

			Der Hofstaat war auf der Flucht. Ich sah sie alle – den Meister der Münzen, die Erbin. Mr Wolfe. Mazarine. Mein Vater hielt die Hand der Frau namens Lora. Seine Ehefrau, wurde mir schlagartig klar, und meine Unruhe wuchs immer weiter an.

			Das einzige Mitglied des Hofes, das nicht von dem Berg heruntersteigen konnte, war Emrys.

			Emrys in seinem blauen Gewand.

			»Komm, Bruder.« Ambrose rief ihn stirnrunzelnd zu sich. Er stand im Gras und in der Sonne, aber sein Zwilling blieb in den Schatten des Durchgangs.

			»Ich kann nicht, Ambrose«, sagte Emrys. »Der Berg hält mich gefangen.« 

			Ambrose trat über die Schwelle, nahm die Hand seines Bruders und zog ihn mühsam hinaus ins Licht. Emrys stieß einen Schmerzenslaut aus. Aus seinen Kleidern stieg Rauch auf, als würde er Feuer fangen. 

			»Geh«, rief er und schubste Ambrose ins Gras. »Geh und begründe ein neues Leben. Ich werde den Fluch tragen.«

			Die Tore schlossen sich. 

			Sowohl Imonie als auch Ambrose standen lange Zeit an den Ausläufern des Gebirges und starrten auf die versiegelten Holztüren. Die Stelle, an der sie von Emrys getrennt worden waren.

			Lora lockte meinen Vater schließlich weg, aber sie war alt geworden. Ihr Haar war grau, ihr Körper welk. Sie war alt, doch mein Vater war es nicht, und er weinte nach ihrem Tod über ihrem Grab. Es war Imonie, die ihn aufrichtete und nach Endellion führte. 

			»Der Tod folgt mir, Mam«, sagte mein Vater zu ihr. »Nichts Gutes erwächst aus meinen Händen.« 

			»Dann musst du dich entschließen, mit deinen Händen etwas Neues zu schaffen, mein Sohn«, antwortete Imonie.

			Er hörte auf sie, und die Magie erblühte in seinen Handflächen.

			Imonie wandte sich ab, und meine Mutter erschien, jung und hell und lebendig. Ihre Schönheit war wie eine Flamme, von der mein Vater nicht wegsehen konnte.

			Sigourney riss den Stoff von ihrem Rock und wickelte etwas Kleines darin ein. Ein Baby, das sie Ambrose entgegenstreckte.

			»Deine Tochter«, sagte sie, und mein Vater nahm mich zum ersten Mal in seine Arme.

			Die Welt wurde still, als er mich anschaute. Ruhig, bis ein winziger goldener Lichtblitz das Licht einfing. Eine goldene Schuppe direkt über meinem kleinen, neuen Herzen.

			Wenn ich schon gedacht hatte, dass es schwierig war, Annas und Clems Herz zu durchbohren, um einen Traum zu brechen, dann war es unmöglich, mir vorzustellen, einen Dolch in den Säugling zu treiben.

			Ich stand da und zitterte am Rande des Traums – des Traums meines Vaters.

			Ich starrte ihn an, wie er mich hielt, wie er mich anlächelte.

			Das Entzücken verflog, als mein echter Vater vortrat. Er näherte sich seinem Abbild, und als er die Arme ausstreckte, legte Phantom-Ambrose mich in seine Arme.

			Auch ich bewegte mich vorwärts.

			Er beachtete mich nicht und starrte auf das Baby hinunter. Mit ausgesuchter Selbstsicherheit zog er seinen Dolch heraus. Licht und Dunkelheit tanzten auf der Klinge, als er sie anhob, und mir stockte der Atem, als ein Schrei die Luft zerschnitt.

			Meine Mutter stürzte entsetzt zu ihm. Ich wusste nicht, ob es wirklich meine Mutter oder ihr Phantom war. Die Reiche verschmolzen miteinander, und ich war verloren zwischen Realität und Einbildung.

			Mein Vater würdigte meine Mutter keines Blickes. Er trieb seinen Dolch in die Brust des Babys, schnell und tief, und es stieß einen Schrei aus, als der Traum endlich zerbrach. Der Säugling wurde zu Rauch und glitt durch die Arme meines Vaters. Und die seltsame Welt, die sich um uns gelegt hatte, zerstob.

			Ich schloss die Augen, bis die Farben verblasst waren und das einzige Geräusch, das ich hörte, mein Atem war, der durch meine Zähne pfiff. 

			Die Halle war still, und ich öffnete die Augen. 

			Mein Vater starrte mich an. Er hielt immer noch den Dolch in der Hand, und ich wollte ihn fragen, ob ihm überhaupt Zweifel gekommen waren, bevor er die Klinge in mein Herz gerammt hatte. Ob es ihm schwergefallen war, auch wenn er einen klaren Kopf behalten hatte.

			Ich war erleichtert und wütend zugleich. Ich war dankbar, dass der Albtraum vorbei war, und doch wollte ich ihn anschreien: Wie konntest du nur?

			Aber seine Augen waren ausdruckslos und kalt. Der Blick eines Fremden. Und je länger ich ihn betrachtete … desto klarer wurde mir, dass das nicht mein Vater war. Es war Emrys, der die Kleidung und den Alterungszauber meines Vaters trug und so tat, als wäre er Ambrose.

			Trau nicht allein deinen Augen, hatte Imonie mich gewarnt.

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und schaute zum Podest, wo mein Vater ohne Trugzauber und als Emrys verkleidet neben dem Thron stand. Mein Vater in diesen blauen Gewändern. Seine Wangen glänzten vor Tränen. 

			Die Wahrheit drang nur langsam zu mir durch. Aber ich spürte ihren Stachel und erkannte, dass mein Vater nicht der war, für den ich ihn hielt.

			Er kannte den Geschmack von Blut.

			»Tochter.«

			Ich schaute Emrys an, schockiert, dass er mit mir sprach und diese Scharade fortsetzte.

			Ich hörte etwas an meinem Ohr vorbeisausen, spürte, wie es zischte und fast meine Wange streifte. Und ich sah, wie ein Bolzen in Emrys’ Brust eindrang.

			Es ging alles so schnell. Ich traute meinen Augen nicht, bis Blut an Emrys’ Brust hinabtropfte und er nach Luft schnappte. Es war ein Geräusch, das den Geist des Todes heraufbeschwor. Ein tödlicher Einschlag. Langsam sank er auf die Knie, und ich eilte zu ihm, um ihn aufzufangen und zu Boden gleiten zu lassen. 

			»Wo ist mein Bruder?«, fragte er röchelnd und umklammerte meine Hand. Der Alterungszauber verblasste und hinterließ ein junges und zugleich uraltes Gesicht, das von Schmerzen gezeichnet war. 

			»Ich bin hier«, antwortete mein Vater. Er kniete auf Emrys’ anderer Seite und zog seinen Bruder in seine Arme. »Ich sollte dich dieses Mal beschützen, Em. Du hast mich getäuscht.«

			Du hast mich getäuscht.

			Ich dachte an mein Gespräch mit Emrys vorhin zurück. Er hatte gefragt, ob mein Vater in Gefahr sei. Ich hatte verneint, aber Emrys hatte die Gräfin durchschaut. Er musste seinen Bruder überredet haben, die Rollen zu tauschen, um ihn zu beschützen.

			Ich sah, wie Lady Raven in der Nähe stand, die Armbrust noch in den Händen. Ihr Entsetzen darüber, dass jemand vom unsterblichen Hof vor ihren Augen sein Leben aushauchte, war fast greifbar. Sie zitterte, als Phelan ihr die Waffe entriss. 

			»Ich konnte nicht zulassen, dass dein Leben so endet«, flüsterte Emrys Papa zu. Leichenblässe kroch über seine Haut. Ich sah zu, wie sein Blut weiter an seiner Brust hinunterlief und zu Boden tropfte. »Du hast so viel, wofür es sich zu leben lohnt, Ambrose.« Er schaute mich an, und in seinen Augen lag Zuneigung.

			Ich nahm wahr, wie sich Imonie näherte, und als sie sprach, war ihre Stimme sanft und voller Qual.

			»Lass mich ihn halten.«

			Ich wich zurück und ließ sie meinen Platz einnehmen. Mein Vater legte Emrys behutsam in ihre Arme, und sie drückte ihn fest an ihr Herz.

			»Mam«, wisperte Emrys.

			»Lass mich dich ein letztes Mal im Arm halten, mein ruhiger Junge«, sagte Imonie mit einem Lächeln und strich ihm die Haare aus der Stirn. »Mein Gelehrter der Träume.«

			Ich erinnerte mich an Imonies Geschichte. Ihre Worte waren wie ein Echo, das nach Monaten zu mir zurückkehrte. Mein ruhiger Junge täuschte mich und gab sich als sein wilder Bruder aus, um dessen Strafen auf sich zu nehmen. Und der wilde Junge verhielt sich wie sein ruhiger Zwilling, um meinem Zorn zu entrinnen, wenn er zu weit gegangen war.

			Ich hatte falschgelegen.

			Ich hatte gedacht, mein Vater sei Imonies ruhiger Junge. Aber die ganze Zeit über war es Emrys gewesen. Der Junge, der Bücher und die Schule und stille Orte geliebt hatte, der geweint hatte, als mein Vater die Seiten in seinem Buch zerriss. Der meinem Vater erlaubt hatte, sein Gewand zu tragen, um den Herzog zu täuschen und zu töten. Der die Schuld für das Verbrechen meines Vaters auf sich genommen hatte.

			Emrys schloss die Augen.

			Imonie hielt ihn weiterhin fest. Und er hauchte seinen letzten Atemzug in ihren Armen aus.

		

	
		
			
			42. KAPITEL

			Ein Wehklagen erhob sich von meinem Vater. Das Blut seines Bruders befleckte den Boden, und Papa vergrub sein Gesicht in seinen Händen und weinte.

			Es war das Geräusch eines brechenden Herzens.

			Die Wogen seines Kummers krachten durch mich hindurch. Ich starrte Papa an, seine blutigen Hände. Er war Imonies wilder Junge.

			Der Meuchelmörder. Ein tollkühner Feigling.

			Und ich war seine Tochter.

			Das Blut des Verräters floss wie Quecksilber durch meine Adern.

			Ich erhob mich, und meine Füße kribbelten, weil wieder Blut durch sie zirkulierte. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, und ließ den Blick durch die Halle schweifen. Meine Mutter hastete an Papas Seite. Mr Wolfe hielt respektvollen Abstand, doch seine Augen waren vor Bestürzung weit aufgerissen. Nura und Olivette kamen auf mich zu, aber ich hatte keine Zeit, mich ihnen zuzuwenden und zu versuchen, meine Gefühle zu ordnen. 

			Jemand rannte zum Podest, die Stiefel hallten auf dem Steinboden.

			Ich wusste, dass es die Gräfin war, noch bevor ich mich umdrehte, um in ihre Richtung zu schauen. Sie stieg die Treppe hinauf und warf einen verstohlenen Blick über ihre Schulter, ob ihr jemand folgte. Dadurch entging ihr, dass Mazarine mit einer Armbrust in den Händen aus dem Schatten hinter dem Thron auftauchte. Der Troll feuerte auf die Gräfin, noch bevor ich ihm zurufen konnte, er solle nicht schießen. Der Bolzen bohrte sich in Lady Ravens Oberschenkel und brachte ihren Vormarsch gewaltsam zum Erliegen. Raven stieß einen Schrei aus, der die Härchen auf meinen Armen zu Berge stehen ließ. 

			Die Gräfin brach auf der Treppe zusammen.

			Lennox stand da und sah zu, als wäre er aus Stein gehauen, aber Phelan eilte ihr zu Hilfe, hob die Gräfin sanft hoch und trug sie zum Tisch.

			»Du kommst wieder in Ordnung, Mutter«, sagte er, nachdem er kurz ihre Wunde untersucht hatte.

			Die Gräfin wimmerte und fiel dann vor Schmerz in Ohnmacht.

			Mazarine verweilte weiterhin beim Thron und bewachte ihn mit ihrer Armbrust. In der Halle wurde es mucksmäuschenstill, und dann sah mich der Troll an, zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Clem?«

			Sie hatte meine Tarnung auffliegen lassen. Diejenige, die mich verzaubert hatte, stellte mich nun unverblümt bloß. Und doch … Es machte mir nichts aus.

			Ich war vielmehr erleichtert.

			»Clem?«, echote Nura.

			Ich schaute meine Freundinnen an. Olivette runzelte verwirrt die Stirn, aber Nura war rasend vor Wut. Für sie hatten sich gerade sämtliche Puzzleteile zusammengefügt, und ich sah, wie der Verrat ihre Augen zum Glühen brachte.

			Ich ging zur Treppe und erwartete, dass jemand gegen mein Voranschreiten protestierte. Soweit sie wussten, wollte ich die Herrschaft für mich beanspruchen. Aber das Schweigen hielt an, ich verharrte auf den Stufen und blickte Phelan an.

			»Phelan«, rief ich ihm zu. Ich sah, wie sein Gesicht vor Überraschung ausdruckslos wurde. »Phelan, kommst du zu mir aufs Podest?« 

			Langsam wich er von der Seite seiner Mutter, als hätte er meine Absicht verstanden und würde sich dagegen wehren. Aber er erklomm die Stufen, wie ich es erwartet hatte, und stellte sich vor mich, während er Mazarine einen wachsamen Blick zuwarf. 

			»Worum geht es hier, Clem?«, flüsterte er, doch seine Stimme füllte den Raum. Jeder konnte uns hören.

			»Ich möchte, dass du die Herrschaft über Seren übernimmst«, sagte ich. »Wirst du den Thron besteigen und einen neuen Hof gründen? Wirst du das Bergherzogtum wiederherstellen und dessen Volk nach Hause bringen?«

			Er starrte mich einen langen Moment an. Und dann fragte er: »Warum nicht du?« 

			Ich schluckte ein verächtliches Lachen hinunter, aber schaute meinen Vater an, der immer noch auf dem Boden kauerte. Er hatte aufgehört zu weinen und verfolgte das Geschehen auf dem Podest mit gespannter Aufmerksamkeit. 

			Ich wandte meinen Blick wieder zu Phelan und flüsterte: »Ich bin unwürdig.«

			Phelan schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie etwas Lächerlicheres gehört, Clem. Du bist nicht dein Vater, so wie ich nicht meine Mutter bin.«

			»Ich will das nicht.«

			»Ich auch nicht«, konterte er.

			Ich seufzte, weil ich es leid war, mit ihm zu diskutieren. »Tust du es für mich, Phelan? Für Olivette und Nura? Für die Leute, deren Albträume du einst bekämpft hast, für die, die verloren und vertrieben sind und doch vom Gebirge träumen? Die von der Heimat träumen?« 

			Er schloss die Augen, und ich wusste, dass meine Worte etwas in ihm bewegt hatten. Ich wartete, und als er mich wieder ansah, begannen meine Sorgen und Ängste zu schwinden. 

			»Ich werde das tun, Clem, aber nur, wenn du an meiner Seite bist.«

			»Wo sollte ich denn sonst sein?«, neckte ich ihn und lächelte. 

			Er streckte die Hand aus und strich mir über das Gesicht, und ich wusste, dass er das für mich tun würde. Ich wusste, dass er das Leben in diese Berge zurückbringen würde.

			Mazarine trat zur Seite, und Phelan wandte sich dem Thron zu. Er näherte sich dem Stuhl. Zuerst sah ich zu, ganz erpicht darauf, dass dieser Fluch ein Ende fand. Doch dann spürte ich ein Kribbeln in meinem Nacken. Eine Warnung, dass mich jemand anstarrte. Das erschien mir absurd, denn jeder in der Halle verfolgte genau diesen Moment. Aber in den letzten beiden Nächten war ich von hinten angegriffen worden. Ich hatte nicht auf meine Rückendeckung nicht geachtet.

			Ich drehte mich um und betrachtete die Halle.

			Alle waren noch in genau derselben Position wie zuvor – Imonie hielt Emrys, meine Eltern saßen auf dem Boden neben einer Blutlache, Nura und Olivette und Mr Wolfe standen drei Tische weiter wie angewurzelt da, die Gräfin lag bewusstlos auf einem Tisch mit Lennox an ihrer Seite, und Mazarine verharrte mit ihrer Armbrust in der Nähe.

			Und dann wurde mir klar, dass ich jemanden vergessen hatte. 

			Der Herzog. Der Meister der Münzen.

			Ich hatte ihn seit dem Beginn der Nacht nicht mehr gesehen.

			Die Feuer in den Kaminen warfen weiterhin ihr Licht, aber es gab zahllose Schattenfelder. Und aus einem dieser Schatten trat der Meister der Münzen hervor, die Armbrust gegen den Körper gestützt und auf den Thron gerichtet. 

			Seine Habgier war so unersättlich, dass er keine Skrupel hatte, seine eigene »Investition« zu töten. Die Gräfin hatte recht, dachte ich. Der Meister der Münzen wollte nicht, dass dieser Fluch gebrochen wurde. Es würde das Leben ruinieren, das er sich in Endellion aufgebaut hatte. All das Geld, das die Träume ihm bescherten.

			Er feuerte den Bolzen ab. Dieser sirrte durch die Luft.

			Ich hatte nur einen Atemzug Zeit, zu reagieren. Ich war die Einzige, die ihn sah, mein Blick war auf die Flugbahn des Bolzens gerichtet. Alle meine Sprüche lösten sich in meinem Gedächtnis in Rauch auf. Ich konnte nicht einen einzigen Schild beschwören.

			Also dachte ich nicht länger nach. Ich reagierte einfach – ließ meinen Körper handeln – und stellte mich zwischen Phelan und den Meister der Münzen. Ich ließ den Bolzen in meine Brust einschlagen, in der Hoffnung, er würde den Stein meines Herzens treffen.

			Das Geschoss traf mich mit erschreckender Wucht und schleuderte mich von den Füßen. Ich rutschte über den Boden und kam dann keuchend zum Liegen. Ich starrte an mir hinunter, als ob dieser Körper jemand anderem gehörte, mit diesem Holzschaft, der aus meiner Brust ragte, und dem Blut, das wie Wein zu fließen begann. Der Schmerz wuchs, als ich zu atmen versuchte, als ich den reißenden Schmerz in meiner Wunde spürte.

			Und dann wurden die Schreie lauter. Die meiner Mutter. Olivettes. Imonies. Die meines Vaters.

			Phelan hielt mich in den Armen, und wir verharrten gemeinsam am Fuß des Throns. Er sagte immer wieder meinen Namen – Clem, Clem, Clem –, als wäre dieser ein Gebet, eine Antwort. Als wüsste er nicht, was er ohne mich tun sollte.

			»Phelan«, brachte ich hervor, und ich musste wie mein altes Ich geklungen haben, denn er wurde ruhiger.

			Er verstummte und streichelte mein Gesicht. Die Angst brannte in seinen Augen wie Glut. Ich versuchte, zu atmen, und spürte wieder das unerträgliche Ziehen in meiner Lunge. Starker Druck lastete auf meiner Brust, und der Schmerz knisterte zwischen meinen Rippen.

			Meine Eltern beugten sich über mich, ebenso wie Mazarine. Sie sprachen hektisch miteinander, ihre Worte rauschten über mich hinweg wie ein Fluss. Ich wollte ihnen sagen, dass sie still sein sollten, aber ich schloss die Augen. Biss die Zähne zusammen. Ich befahl mir, weiter Luft zu holen, auch wenn es qualvoll war. Und dann kam die Stille, und sie war schön und kalt und ruhig, als ruhte ich unter Wasser. Ich wusste, wieso die Worte verklungen waren, denn ein Schauer lief mir über die Haut, und ich veränderte mich. 

			Ich öffnete die Augen. Meine Verschleierung begann an den Armen, am Hals und im Gesicht zu reißen.

			Phelan drückte mich weiterhin an seine Brust. Seine Wärme sickerte in mich ein, und ich konnte sein Herz hören, das in seiner Brust wie ein Kolibri flatterte. Ich beobachtete das Staunen in seinem Gesicht. Wie es den Schrecken und die Pein überschattete.

			Und ich atmete und zerbrach und verwandelte mich in seinen Armen.

			Mazarines uralte Magie gab mich frei. Ich sah zu, wie Anna Neven zerbröckelte und von mir abfiel, wie sie in Bruchstücken um mich herum lag, als wären es Scherben aus Buntglas.

			Meine Haare waren wieder lange kupferfarbene Locken. Fünf Zentimeter mehr an Körpergröße, meine vollen Lippen, die Grübchen an meinen Wangen und meine braunen Augen waren wieder da, genau wie ich sie in Erinnerung hatte. Und doch konnte ich mir nicht erklären, warum ich mich wie ein anderes Mädchen fühlte.

			Bis ich wieder atmete und spürte, wie mein Herz darum kämpfte, weiterzuschlagen.

			Der Bolzen hatte den Stein in mir nicht zerbrochen. Es war auch keine Wunde, die meine Zersplitterung einleitete. Es war meine Entscheidung gewesen, das für Phelan bestimmte Geschoss abzufangen. Denn ich konnte mir eine Welt ohne ihn nicht vorstellen.

			Und das letzte Stück Stein in meinem Herzen wurde zu Staub.

			»Mazarine«, sagte mein Vater mit rauer Stimme. Ich spürte, wie seine Hand mein Haar berührte. »Mazarine, kannst du etwas tun?«

			Mazarine starrte auf mich herab. Ich sah, dass auch ihre Verkleidung Risse bekommen hatte. Die eine Hälfte ihres Gesichts war menschlich, die andere ein Troll. Sie zerfiel ebenfalls, und ich fragte mich, warum. Bis sie ihre Hand auf meine Brust legte, als wollte sie den Zustand meines Herzens überprüfen. Und da wurde mir klar, dass sie mich mittlerweile liebgewonnen hatte. 

			»Ihr Herz wird schwächer«, teilte sie mit. Als sie ihre Hand zurückzog, waren ihre Finger mit meinem Blut benetzt. »Und der Fluch besteht immer noch. Vielleicht …«

			Sie bekam keine Gelegenheit mehr, ihre Aussage zu beenden.

			Phelan erhob sich mit mir in seinen Armen.

			Ich wollte ihn fragen: Was tust du da? Aber meine Stimme … Ich konnte sie nicht finden. Und doch schien er meine Gedanken zu kennen, denn er sagte: »Ich will das nicht ohne dich machen.« 

			Ich stieß einen zittrigen Atemzug aus – in Ordnung, ganz wie du willst –, und er brachte uns zum Thron.

			Er forderte die Herrschaft mit mir in seinen Armen. Wir saßen vereint da, und der Fluch löste sich auf.

			Wind fegte durch die Halle. Zuerst war er heftig, der Vorbote eines Sturms, und er löschte die Feuer und ließ die Schatten wirbeln und tanzen. Die Fenster zerbrachen eines nach dem anderen, es regnete Glas und Blei. Schnee wehte herein. Mir war, als würden wir alle auseinandergerissen, in Einzelteile zersprengt.

			Aber manchmal müssen Dinge zerbrechen, bevor sie wieder zusammengefügt werden können, um sie zu etwas Stärkerem zu schmieden.

			Der Wind legte sich und entwich durch die offenen Fenster, und der Schnee sammelte sich auf dem Boden. Es war eine ruhige, friedliche Nacht. Eine Nacht für Träume. Und Magie lag dicht und kalt in der Luft.

			Ich schaute zu Phelan und stellte fest, dass er mich bereits betrachtete.

			Der Schmerz in meiner Brust war unerbittlich. Ich konnte nicht mehr atmen und gab ein trauriges, gurgelndes Geräusch von mir. Blut füllte meinen Mund, und ich wusste, dass ich am Ende meiner Kräfte war. Und doch hatte ich keine Angst.

			Ich begann, loszulassen. Es war eine süße Kapitulation, weil ich nicht mehr so verbissen an den Dingen festhalten musste, wie ich es bisher getan hatte.

			Ich konnte meine Hände und mein Herz öffnen und sein, wer ich sein wollte.

			»Clem«, flüsterte Phelan.

			Es war das Letzte, was ich hörte.

			Mazarine tauchte plötzlich vor uns auf. Mit einer schnellen Bewegung riss sie den Bolzen aus meinem Herzen.

			Ich schloss die Augen und ergab mich dem Sog der Dunkelheit.

		

	
		
			
			43. KAPITEL

			Man erwartet nicht, dass man aufwacht, nachdem das Herz aufgehört hat zu schlagen, nachdem man in die kalte, stille Dunkelheit geglitten ist. Man erwartet auch nicht, ins Licht zurückzukehren, um von einem Troll empfangen zu werden.

			Mazarine saß neben mir, ihre menschliche Gestalt war verschwunden, abgestreift wie Schuppen. Sie war genau so, wie ich sie von jenem schicksalhaften Septembertag vor Monaten in Erinnerung hatte: ein schroffes Gesicht wie Felsen, Zähne, die über die Lippen ragten, befleckt mit altem Blut. Ihr struppiges, silbern schimmerndes Haar war mit Blättern, Stöcken und Dornenranken gespickt. Ihre zwei Hörner schimmerten wie Knochen.

			Sie bemerkte, dass ich mich rührte, und lächelte, was eine kleine Flamme der Angst in mir entfachte.

			»Mein sterbliches Mädchen erwacht«, sagte sie. »Setz dich auf und trink.«

			Ich gestand ihr nicht, dass ich mich schwach und zittrig fühlte und meine Brust vor Schmerz glühte. Ich hielt es für unklug, mich ihr zu widersetzen, auch wenn ihre Liebe zu mir ihre Verschleierung zerstört hatte, und sie half mir, mich in meinem Bett aufzusetzen. 

			Ich blinzelte gegen die Sonnenstrahlen an, die durch die Balkontüren hereinfluteten. Ich erkannte dieses Zimmer nicht. Es war viel größer als das, das ich mir ausgesucht hatte, und ich runzelte die Stirn und rieb mir die schmerzenden Schläfen.

			»Mazarine … wo bin ich?«

			»In der Festung in den Wolken«, antwortete sie und hielt mir einen Holzbecher mit kaltem Wasser an die Lippen. »Das Herzogtum von Seren. Im Reich von Azenor. Trink, Clementine.«

			Ich seufzte, entnervt von ihrer Antwort, und kostete das Wasser. Es wusch durch mich hindurch, rieselte in die ausgedörrten Stellen meiner Seele, und ich fühlte mich erfrischt. 

			Und dann fügte Mazarine hinzu: »Meine Herzogin.«

			Prompt verschluckte ich mich an dem Wasser.

			»Wie haben Sie mich genannt?«, krächzte ich und hustete. Der Schmerz in meiner Brust flammte auf, ich stöhnte und legte meine Hand auf mein Herz. Ich konnte die eng um mich gewickelten Leinenbinden unter meiner Chemise ertasten. Aber meine Wunde war immer noch weißglühend und empfindlich. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich atmen konnte, ohne diesen stechenden Schmerz zu spüren.

			»Ich habe dich Herzogin genannt«, antwortete der Troll.

			»Warum? Ich bin nicht Ihre Herzogin.«

			Sie zog ihre knorrige Augenbraue hoch. »Du erinnerst dich nicht, Clementine?« 

			Ich durchforstete meine Erinnerungen. Blutspritzer, Dunkelheit, Wind, berstendes Glas. Zerbrechen und Atmen und Bolzen und Träume und der Takt von Phelans Herzschlag an meiner Wange.

			»Ich erinnere mich, aber Phelan ist derjenige, der den Thron eingefordert hat«, entgegnete ich.

			»Das habt ihr beide getan. Ihr habt als Einheit dagesessen und als Einheit den Fluch gebrochen.« Mazarine hielt inne und beobachtete, wie die Emotionen über mein Gesicht huschten. »Bist du nicht zufrieden, Kind?« 

			»Ich … Ich habe das nicht gewollt!«

			»Er genauso wenig. Das heißt, ihr beide seid perfekt für diese Aufgabe.«

			»Er ist also Herzog?«

			»Ja.«

			»Und ich bin Herzogin?«

			»Das habe ich doch gesagt, oder?«

			Ich schluckte ein hysterisches Lachen hinunter. »Aber … wie können Sie uns so nennen? Wir sind gar nicht verheiratet.«

			Mazarine zuckte mit den Schultern. »Phelan und du, ihr seid immer noch durch eine Verpflichtung und Magie verbunden, die ihr selbst geschaffen habt. Ihr seid Partner.« 

			Ich war sprachlos, überwältigt.

			»Ihr beide seid wie Eisen, das den anderen schärft«, sagte Mazarine. »Ich spüre, dass er das nicht ohne dich tun könnte und du es nicht ohne ihn tun willst. Zusammen seid ihr stärker, bildet ein Gegengewicht. Ihr zwei werdet das Herzogtum in eine neue Ära führen.«

			Ich stöhnte wieder und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Aber ich konnte nicht leugnen, dass mich bei der Vorstellung dieses neuen Weges ein kleines Kribbeln durchfuhr.

			Die Tür ging auf.

			Ich sah auf und bemerkte Imonie, und mein Herz schlug höher. Ihr Gesicht entspannte sich, als sie feststellte, dass ich wach war und aufrecht im Bett saß. Aber dann schaute sie Mazarine an, und ihre mürrische Miene kehrte mit voller Wucht zurück.

			»Du hast sie aufgewühlt«, behauptete Imonie.

			»Ich habe diese außergewöhnliche und doch zerbrechliche Sterbliche am Leben erhalten«, antwortete Mazarine gelassen. »Ich würde meinen, dass Dankbarkeit geboten ist?«

			Imonie schnaubte, nickte jedoch. »Du hast meine ewige Dankbarkeit, Brin von Stonefall.«

			Mazarine grinste selbstzufrieden. Aber sie stellte meinen Wasserbecher ab und stand auf. »Ich stehe vor der Tür, wenn Sie mich benötigen, Euer Gnaden.«

			Es dauerte einen Augenblick, bis ich merkte, dass sie mich ansprach. Ich räusperte mich. »Danke, Mazarine. Brin.«

			Der Troll ging und schloss die Tür hinter sich.

			Imonie nahm leise Platz, ihr Blick verließ dabei nicht mein Gesicht.

			»Wie geht es dir, Clementine?« 

			»Es ging mir schon mal besser. Wie lange habe ich denn geschlafen?«

			»Eine Woche.«

			»Eine Woche?«

			Imonie nickte. »Deine Eltern und ich haben uns große Sorgen gemacht, aber der Troll hat uns nur einmal am Tag zu dir gelassen.« Sie griff nach meiner Hand, ein seltenes Zeichen ihrer Zuneigung. 

			Ich lächelte und drückte ihre Finger mit aller Kraft, die ich aufbrachte, was immer noch sehr dürftig war.

			»Kann ich dir etwas bringen, Clementine? Wasser, Tee, Essen?«

			Mein Magen war zwar leer, doch ich verspürte keinen Hunger auf Essen. Ich lehnte mich in meine Kissen zurück und fragte: »Erzählst du mir eine Geschichte?«

			Überraschung flackerte über Imonies Gesicht. Aber dann lächelte sie und strich die Falten aus meinen Decken.

			Und schließlich erzählte mir meine Großmutter Geschichten aus den Bergen.

			Nicht lange nach Imonies Aufbruch kamen meine Eltern zu Besuch. Mein Vater brachte ein Tablett mit Suppe, weichem Brot und Tee, und meine Mutter tat so, als wollte sie mich damit füttern, bis ich den Löffel übernahm.

			Sie hockten zu beiden Seiten meines Bettes und sahen mir beim Essen zu.

			»Mir geht es schon viel besser«, sagte ich, um sie zu beruhigen. Aber meine Hand zitterte, als ich den Löffel an meine Lippen führte. Ich wusste, dass ich noch viele Wochen der Genesung vor mir hatte, und ich fragte mich, wo Phelan steckte, doch ich war zu stolz, nach ihm zu fragen.

			»Wo ist die Gräfin?«, erkundigte ich mich stattdessen.

			»Sie erholt sich«, antwortete Papa. »Sie plant, das Gebirge zu verlassen und nach Endellion zurückzukehren, sobald sie wieder reisefähig ist. Lennox wird sie begleiten. Auf Phelans Wunsch steht sie eine Zeit lang unter Hausarrest.«

			»Und was ist mit dem Herzog? Dem Meister der Münzen?«

			Meine Eltern schwiegen, was mich dazu brachte, von meiner Suppe aufzuschauen.

			»Er ist aus der Halle geflohen, nachdem er auf dich geschossen hat«, berichtete Mama. »Mazarine hat den Pfeil entfernt und dich versorgt, und machte dann Jagd auf ihn. Er hatte sich in einem der unteren Stockwerke der Festung versteckt.«

			»Und ist er tot?«, fragte ich.

			Mein Vater nickte.

			Ich hatte kein Mitleid mit dem Meister der Münzen, nicht nachdem ich das Ausmaß seiner Raffgier gesehen hatte. Aber ich würde auf jeden Fall mit Mazarine darüber sprechen müssen, wie ich in den nächsten Tagen Strafen verhängen wollte.

			»Mazarine hat ihren Dienst bei dir mit unbeugsamer Treue aufgenommen«, erklärte meine Mutter, als hätte sie meinen Gedankengang gelesen. »Ich glaube, sie hat sich selbst zu deiner Wächterin ernannt.«

			»Und das sollte sie auch bleiben, Clem«, bat mein Vater. »Sie ist stur und furchterregend, doch sie wird dich beschützen.« 

			»Ja, ich denke, ich werde sie bei mir behalten.« Ich setzte meine Suppe ab, weil mir übel wurde. Nachdem ich eine Woche lang geschlafen hatte, hatte ich meinen Magen zu hastig gefüllt. Ich griff nach der Teekanne, aber mein Vater kam mir zuvor und schenkte mir eine Tasse ein. Er wusste sogar, wie viel Sahne und Honig er hineinrühren musste. Und erst dann bemerkte ich, dass es Tee gab, obwohl es vorher keinen davon in der Burg gegeben hatte. »Woher kommt der Tee?«, flüsterte ich.

			»Phelan hat die Festung geöffnet«, antwortete Papa. »Er war fleißig, während du geschlafen hast, ist gereist und hat Ressourcen und Leute eingesammelt. Dieser Ort ist wieder zum Leben erwacht.«

			Ich wurde still und horchte. Und obwohl die Mauern um mich herum dick waren … vernahm ich eine leise Ahnung von Lachen. Ein Rumpeln von Möbeln, die verschoben wurden. Das Klirren von Töpfen. Türen, die sich öffneten und schlossen. 

			Mein Gefühl der Unzulänglichkeit wuchs. Meine Ängste und Sorgen nagten an meinen Gedanken, und ich fühlte mich plötzlich sehr klein und sehr unvorbereitet.

			Ich sah meine Eltern an und fragte: »Werdet ihr mir helfen? Werdet ihr beide bei mir bleiben? Ich weiß nicht, was ich hier eigentlich tue.«

			Papa gab einen Laut von sich, und ich glaube, er schluckte seine Tränen hinunter. Er beugte sich dicht zu mir und drückte mir einen Kuss auf die Stirn, und ich wusste, dass er an meiner Seite sein würde, an den guten wie den schweren Tagen.

			Meine Mutter nahm meine Hand in ihre, eine Hand voller Magie, Liebe und Sanftmut. »Wir helfen dir, Clementine. Was auch immer du brauchst … Wir sind für dich da.«

			Sie tauschte einen Blick mit meinem Vater, der mir den Atem verschlug.

			Und ich sah die verschiedenen Pfade vor mir, die wir alle eingeschlagen hatten – Rache, Angst, Wut, Einsamkeit und Schmerz –, und wie wir alle drei hier gelandet waren, in diesem seltsamen Moment des Neuanfangs. 

			Ich hatte lange geglaubt, dass Magie, Geheimnisse und Glaube uns auseinandergerissen hätten. Aber am Ende hatte es uns wohl mit festeren Fäden wieder zusammengefügt.

			Am nächsten Tag sagte Mazarine, es sei Zeit für mich, aufzustehen und mich zu bewegen. Ich badete und zog mich mit ihrer Hilfe an, und dann stand ich neben dem Kamin und hielt mich an der Lehne eines Stuhls fest. Mein Kopf war schwummrig, und meine Beine fühlten sich an wie Pudding, aber ich hatte nicht vor, dem Troll davon zu erzählen.

			»Ich glaube … ich glaube, ich brauche einen Stock«, brachte ich hervor.

			»Reichen wir fürs Erste?«

			Ich blickte auf und sah, wie Nura und Olivette meine Kammer betraten. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass sie in der Festung geblieben waren, nachdem der Fluch gebrochen war. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass sie mich sehen und mit mir sprechen wollten. Aber jetzt waren sie da. 

			Olivette grinste breit, ihr Gesicht war gerötet, und in ihr blondes Haar waren Bänder geflochten. Nura war weitaus zurückhaltender. Sie trug ein elegantes schwarzes Kleid, und ich spürte immer noch ihren Schmerz über meinen Betrug. Aber in ihren Augen lag ein sanfter Ausdruck, als ihr Blick meinen traf. Eine Einladung, die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung zu bringen.

			Sie boten mir jeweils einen Arm an, und ich ging, bei ihnen eingehakt, durch die gewundenen Korridore der Festung.

			Wir kamen an Leuten vorbei, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, Leute, die Kisten und Säcke mit Waren und Wäschestapel trugen und sich bemühten, diesen Ort in ein Zuhause zu verwandeln. Alle hielten inne, um zu knicksen oder sich vor mir zu verbeugen, und ich dachte, ich würde vor Verlegenheit sterben.

			»Hier«, schlug Nura vor und führte uns zu den Türen des Innenhofs. »Lasst uns durch die Gärten gehen. Du brauchst frische Luft.«

			Wir traten hinaus. Der Schnee lag knöcheltief auf dem Boden und verbarg die Pflanzen unter einer weißen Decke, aber der Himmel war wolkenlos und strahlte in einem leuchtenden Blau. Wir spazierten einen geräumten Steinweg entlang, der durch vereiste Rosensträucher und ein Spalier aus Weinreben führte. Bald wurde mir die Luft knapp, und meine Freundinnen führten mich zu einer steinernen Bank, von der aus man die Stadt Ylla überblicken konnte.

			Wir drei ließen uns dort nieder, ihre Beine dicht neben meinen, und ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich hatte sie verletzt, und ich hasste mich dafür.

			»Wie fühlst du dich, Ann… ich meine, Clem?«, fragte Olivette aufgeregt. »Ich sollte dich eigentlich Euer Gnaden nennen, oder?«

			»Sei nicht albern«, gab ich zurück und stupste sie an. »Nenn mich Clem.«

			Eine merkwürdige Stille legte sich über uns.

			»Was werdet ihr beide als Nächstes tun?«

			Nura warf einen Blick zu Olivette. »Sollen wir es ihr sagen, Oli?«

			»Mir was sagen?«, wollte ich wissen.

			»Das sollten wir«, stimmte Olivette mit einem verschmitzten Grinsen zu. »Phelan hat uns gebeten, Teil deines neuen Hofstaats zu werden.«

			Die Nachricht war eine angenehme Überraschung, die meine Stimmung hob, aber Olivette gab mir keine Zeit, zu antworten. 

			»Ich weiß noch nicht, welche Funktion wir übernehmen«, fuhr sie fort. »Vielleicht die als deine Ratsfrau?«

			»Oder deine Spionin?«, fügte Nura hinzu.

			»Oder sogar die Meisterin der Münzen?«

			»Oder deine Wächterin?«

			»All das soll also heißen, dass wir dich bei der Restauration des Herzogtums unterstützen wollen«, schloss Olivette. »Wenn du das willst.« 

			Ich lachte, was den Schmerz in meiner Brust anheizte, und schlang meine Arme um sie. »Ihr könnt beide sein, was immer ihr wollt. Ich freue mich, dass ihr bleibt.« Ich schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Und es tut mir leid, dass ich euch beide so lange getäuscht habe.«

			»Wir haben Fragen«, sagte Nura. »Wir möchten gern erfahren, warum und wie du getan hast, was du getan hast.«

			Ich stieß einen zittrigen Atem aus. »Ah, wo soll ich nur anfangen?«

			Olivette beugte sich näher zu mir. »Fang am Anfang an.«

			Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Moment in Hereswith, als ich in Mazarines Bibliothek saß und bei Kerzenlicht ihr zwölftes Porträt zeichnete.

			Also begann ich an diesem Punkt.

			Es dauerte fast den ganzen Tag, bis ich ihnen die Geschichte erzählt hatte. Am Nachmittag teilten wir uns eine Kanne Tee und ein Tablett mit Aufschnitt, Käse und Obst, bevor Mazarine mich zur Bettruhe mahnte.

			Ich gehorchte ihr, denn nur eine Närrin täte das nicht.

			Ich schlief tief und erlebte Unmengen an Träumen, an die ich mich nur mit Mühe erinnern konnte, als ich aufwachte. Mein Zimmer war dunkel, nur das Feuer in meinem Kamin und ein paar Kerzen spendeten Licht. Ich schlüpfte aus dem Bett, griff vorsichtig nach einem Morgenmantel und meinen Stiefeln und ging zur Tür.

			Mazarine stand im Korridor und hielt Wache. Aber sie erlaubte mir zu gehen und folgte mir zu den Toren. Sie passte auf, während ich allein durch die Gärten schlenderte und die stille Schönheit der Nacht genoss, wie der Schnee unter meinen Schuhen knirschte und wie anders die Welt im Licht des Mondes und der Sterne aussah.

			Ich fand die Bank, auf der ich mich mit Nura und Olivette niedergelassen hatte, und saß da, fröstelnd und frierend, und fühlte mich lebendiger als je zuvor.

			Ich wusste nicht, wie lange ich dort saß, bevor er kam. Doch schon bald hörte ich seine leisen Schritte auf dem Schnee und spürte, wie er sich mir näherte.

			»Euer Gnaden sehen gut ausgeruht aus«, sagte Phelan.

			Ich warf einen Blick über die Schulter und erblickte ihn unter dem Spalier aus glitzernden Reben. Er trug einfache Kleidung, nur seine Stiefel und Hosen und ein weißes Hemd, sein Haar war offen und dunkel wie Rabenschwingen. Ein Umhang aus Wolle war um seinen Hals geknotet.

			»Und Euer Gnaden sehen ebenfalls so aus«, erwiderte ich verschmitzt, und er setzte sich zu mir auf die Bank.

			»Wie geht es dir wirklich, Clem?«, fragte er und bemerkte dann, was ich trug – ein dünnes Gewand. »Und warum trägst du keinen Umhang, um Himmels willen!« Er löste seinen und warf ihn mir über die Schultern.

			Ich sank in die Wärme des Stoffes und verbarg ein Lächeln. »Ich werde jeden Tag kräftiger. Und du? Ich höre, du warst fleißig.«

			»Bis zum Umfallen. Aber so hatte ich etwas zu tun, während ich darauf gewartet habe, dass du aufwachst.«

			Wir schwiegen, zufrieden damit, einfach nebeneinanderzusitzen.

			Und dann flüsterte Phelan: »Darf ich dich halten?«

			Mein Herz klopfte wie wild und schlug den Takt eines berauschenden Liedes in meinem Blut. Aber ich sagte: »Jemand könnte uns sehen.« Das war lächerlich, denn ich selbst konnte ihn in der Dunkelheit nur schemenhaft erkennen.

			Phelan lachte. »Das ist mir wirklich gleichgültig.«

			Einst hatte er große Sorge gehabt, was andere von ihm dachten. Einst war ich von Rache und Kälte getrieben gewesen und hatte mich allein für stärker gehalten.

			Ich rutschte auf ihn zu, und er zog mich auf seinen Schoß. Wir verschränkten die Finger miteinander, und ich ruhte mich in seiner Umarmung aus. Dann saßen wir eine Weile so da und bewunderten den Sternenhimmel, bis ich mich zu ihm umdrehte.

			»Wovon träumst du, Phelan?«

			»Wovon ich träume?«, gab er amüsiert zurück. »Bei Nacht oder bei Tag?«

			Natürlich wollte ich wissen, wovon er nachts träumte, von den Träumen, die aus seinen dunkelsten Tiefen emporstiegen. Aber noch mehr als das … wollte ich wissen, was er begehrte.

			»Bei Tag«, sagte ich.

			Sein Blick wanderte an mir vorbei, dorthin, wo die Berge im Mondlicht schlummerten und mit Eis überzogen waren. »Früher träumte ich davon, jemand Ehrenwertes zu sein, und so wurde ich Magier. Und dann träumte ich davon, einen Platz zu finden, an den ich gehöre. Wo ich meine Magie zum Wohle anderer einsetzen kann. Ich hätte nie gedacht, dass ich das in Seren finden würde, aber die letzten Tage haben mir bewiesen, dass man seine Bestimmung an unerwarteten Orten finden kann.« Er hielt inne und musterte mich. »Was ist mit dir, Clem? Wovon träumst du bei Tag?«

			Ich schloss die Augen, als ob ich meinen sehnlichsten Wunsch sehen könnte, der in greifbarer Nähe schwebte. »Ich träume davon, ein neues Zuhause zu finden. Davon, etwas Zerbrochenes zusammenzufügen, und zwar nicht nur mit Magie, sondern mit Geschichten, Freundschaft und gutem Essen.«

			Als ich Phelan wieder ansah, bemerkte ich einen Glanz in seinen Augen, als ob er von denselben Dingen träumte wie ich. Und ich lehnte mich näher zu ihm, bis sich unsere Lippen trafen, höflich und vorsichtig und dann hungrig und vertraut, und mein Herz raste plötzlich. Aber zum ersten Mal seit Monaten war da kein Schmerz.

			»Ich habe etwas für dich«, sagte er mit einem Lächeln und zog sich von mir zurück.

			Fasziniert lauschte ich, wie er nach etwas in seiner Tasche griff und es in seinen Händen wie Pergament knisterte.

			»Was ist es?«, fragte ich misstrauisch.

			Er drückte mir etwas Langes und Viereckiges in die Hand, versteckt unter Papier und Schnur. In seiner Stimme lag ein Hauch von Freude, als er sagte: »Mach es später auf.«

		

	
		
			
			44. KAPITEL

			Ich öffnete es später in der Nacht, als ich allein in meinem Schlafgemach war. Ich zog das Pergament und die Schnur beiseite und starrte einen Atemzug lang nur auf das, was darin lag. Dann berührte ich es zögernd, als ob es mir Schmerzen bereiten könnte, mich daran zu erinnern.

			Ein Skizzenbuch voller leerer Seiten. Drei angespitzte Kohlestifte.

			Langsam begann ich wieder zu zeichnen.

			Es dauerte nicht lange, bis ich mich danach sehnte, ein Porträt meiner selbst zu zeichnen. Meine Bewegungen waren linkischer, nicht mehr so geschmeidig wie früher, bevor ich meine Fähigkeiten für ein Herz aus Stein aufgegeben hatte. Doch wann immer ich einen freien Moment hatte, war ich in meinem Zimmer und zeichnete.

			Ich war begierig darauf, das wiederzuerlangen, was ich verloren hatte.

			Schließlich ließ ich mir einen Spiegel in meine Kammer bringen.

			Ich stellte mich davor, das Skizzenbuch aufgeschlagen, die Zeichenkohle in der Hand und die Vorhänge geöffnet, um die Wintersonne zu begrüßen.

			Ich studierte mein Gesicht im Spiegel und begann, es zu Papier zu bringen. Aber mit jedem Blick vom Papier auf das Glas wurde deutlicher, dass ich jemanden zeichnete, den ich nicht erkannte. Ein Mädchen mit blitzenden Zähnen und Sternschnuppen in seinem langen roten Haar. Ein Mädchen mit kalten, kompromisslosen Augen.

			Meine Hand zitterte. Ich hielt inne, setzte die Kohle ab und starrte auf mein Spiegelbild. Mazarines Worte kamen mir in den Sinn. Dein wahres Spiegelbild wird immer deutlich sichtbar sein.

			Vielleicht würde ich eines Tages das zeichnen, was ich dort sah. Vielleicht wäre ich eines Tages bereit, anzuerkennen, was wirklich auf der anderen Seite des Glases existierte. Wozu ich geworden war. Aber dieser Tag war noch nicht gekommen, und ich klappte mein Skizzenbuch energisch zu.

			Ich erhob mich und wandte mich vom Spiegel ab.
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			An Molly Fehr – ich bin so begeistert von deinen atemberaubenden Designideen und so glücklich, dass ich gleich zwei Buchcover mit dir machen durfte! An Annie Stegg Gerard, die das Cover meiner Träume illustriert hat – ich bin verliebt in die Schönheit, die du erschaffen hast. An Virginia Allyn, die erneut eine wunderschöne Karte für mein Buch gezeichnet hat – ich war überglücklich, als ich hörte, dass du wieder dabei sein wirst!

			An meine wunderbare Schreibpartnerin Isabel Ibañez, die dieses Jahr mit ihren Geschichten, unseren Telefonaten und ihrem Feedback zu meinen chaotischen ersten Entwürfen so viel besser gemacht hat – danke, liebste Freundin.

			An meine Leser:innen in den USA und weltweit: Ihr seid so wundervoll und habt mich in den Momenten ermutigt, in denen ich am liebsten aufgegeben hätte. Danke. Ohne euch wäre ich nicht, wo ich heute bin. Wenn ein heimlicher Traum in eurem Herzen schlummert, hoffe ich, dass dieses Jahr das Jahr wird, in dem er Wirklichkeit wird.

			An Mom und Dad: Danke, dass ihr stets an mich und mein Schreiben geglaubt habt, selbst wenn ich es nicht tat. Ihr habt mich all die wichtige Magie gelehrt, und dieses Buch ist für euch. An meine Geschwister – Caleb, Gabriel, Ruth, Mary und Luke: Unsere D&D-Kampagne war eines der Highlights dieses Jahres, und ich liebe euch alle von Herzen. An meine Familie – Großeltern, Tanten, Onkel, Cousinen und Cousins, Schwiegereltern – und meine Freund:innen: Danke, dass ihr diesen Traum von mir immer unterstützt habt.

			An Sierra, die die Quarantäne geliebt hat, weil wir deshalb ständig bei dir zu Hause waren. Ich habe noch keine Geschichte geschrieben, in der kein Hund vorkommt – und das alles nur deinetwegen.

			Und schließlich an Ben, meine bessere Hälfte. Zu Beginn dieses Jahres hast du gesagt: »2015-Becca wäre sehr stolz auf 2020-Becca.« Dieser Gedanke hat mich durch all die Höhen und Tiefen begleitet. Zu sehen, wie sehr ich in den letzten fünf Jahren gewachsen und gereift bin, was ich alles erreicht habe – das gibt mir Hoffnung für all die guten Dinge, die noch vor mir liegen. Danke, dass du immer an meiner Seite träumst.

			Und an meinen himmlischen Vater: Danke, dass du diesen kleinen Traum von mir genommen und ihn in Papier und Tinte verwandelt hast. Soli Deo Gloria.
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